
        
            
                
            
        


       
        Zum Buch:

        In der wunderbaren Welt des Tangleroot Valley fließt die Magie im Rhythmus der Jahreszeiten und jede Hexe hat einen Katzendrachen – außer Aloysia Papplewick. Die tollpatschige Hexe in ihren Dreißigern lebt bisher ohne feurigen Gefährten auf einer Farm mit vorlauten Plapperkürbissen, die sich stets ungefragt in ihr Leben einmischen. Und als hätte sie nicht bereits genug Sorgen, wird sie nach einem kleinen, aber folgenschweren Missgeschick ausgerechnet mit Hollis, dem Bruder ihrer besten Freundin und gefeierten Helden, auf eine gefährliche Quest geschickt. Doch auf ihrer Reise erwarten sie nicht nur turbulente Abenteuer und wunderliche Freunde – sondern auch ein Funke, der Aloysias Herz schneller schlagen lässt. 
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        Für Darren und Chloe, 
die diesen Teil von mir unterstützen und mich vollkommen machen.

      


       
        Das Löwenmäulchen und die Distel

        Wenn die Sonne sinkt so tief

        unter weitem Himmelszelt,

        dann ist es, wie du weißt, zu spät

        für die Augen dieser Welt.

        Leg dich nieder, lausch der Mär

        von Königin und Königreich;

        von Distel und vom Löwenmaul,

        die flogen blütenweich.

        Lausche still und lausche sacht,

        wie dein Kindermädchen spricht.

        O! Einst gab es ein Löwenmäulchen,

        wundersam und fein;

        zwick ihm in die Wangen nur –

        göttlich schien sein Schein.

        Und eine Distel wuchs nicht fern,

        schlicht und ohne Pracht;

        doch stark und treu und schützend war sie,

        und stolz nie ihre Macht.

        Eines Morgens hob das Löwenmaul

        sein hübsches Köpfchen leicht

        und sprach zur süßen Distel dort:

        »Bald bin ich tot und fort.

        Triff mich an dem Ort, den ich

        hoch überm Lande lieb;

        bring deinen Schutz und halte fest

        meine Blütenhand –

        geh nun fort – für mich, mein Freund! –

        dann wird dir alles klar im Stand.«

        Die Distel eilte raschen Schritts

        vor vollem Mondesschein;

        denn wie das Löwenmaul gewarnt,

        sollt’ bald das Ende sein.

        Als sie den Treffpunkt endlich fand,

        war ihr Freund nicht mehr dort;

        an seiner Statt ein Antlitz,

        das ihrer Pflege harrt.

        Kein Blütenblatt an seinen Schwingen,

        kein Zweig und auch kein Blatt;

        ein Wesen von solch Anmut,

        doch krank und müd und matt:

        »Die Magie, die ich stets atmete,

        verweht nun, Stück um Stück.«

        »Ich will dir treue Freundin sein,

        dir und deinem Land;

        ich säe Zauber hier hinein,

        das Leben wird grandios genannt;

        nur eines bitte ich dafür:

        Distel, reich mir deine Hand.«

        Nun lausche still und lausche sacht,

        wie dein Kindermädchen singt:

        Der Zauber, den die Distel fand,

        war königlich und klingt;

        er breitete sich übers Land

        und brachte Glanz und Glück.

        Doch hätte süße Distel sich

        vom Rufe abgewandt,

        wär sie erst nach Sonnenuntergang

        zum Treffpunkt hingelangt –

        so gäb es keinen Zauber dort,

        kein Reich, kein Freund beständig;

        dann, liebes Kind, wär alles verloren,

        Königreich und Freund elendig.

        Wenn die Sonne sinkt so tief

        unter weitem Himmelszelt,

        dann ist es, wie du weißt, zu spät

        für die Augen dieser Welt.

      


       
        Prolog

        Schneegreife waren früher als Falken bekannt, obwohl sie größer waren und einen stärkeren Hang dazu hatten, unbeaufsichtigte Haustiere wegzutragen.

        Sie ähnelten, wie der Name besagt, ihren kauzigen Verwandten, den braunen Greifen, in vielerlei Hinsicht. Ihre Hinterteile waren die von Löwen, ihr Rumpf, ihre Flügel und Vorderbeine die eines Adlers. Doch in einem wichtigen Punkt unterschieden sie sich: Ihre Federn und ihr Fell waren weiß wie die Wolken.

        Alle außer einer.

        Ein Schneegreif trug den Namen, als wäre er dessen Vorfahre, und hatte große Ansammlungen von Kristalleis auf einem Rahmen von mächtigen Ästen. Diese waren gemustert wie Silberbirke und hier und dort mit weißem Schilf und Weidenkätzchen geschmückt. Dieser Schneegreif allein war fast zwei Meter groß und durchstreifte das Land unter dem Schutz seines Hirten, der damit beauftragt war, das große Wesen vor Wilderern und Räubern zu verteidigen.

        Denn dieser Schneegreif allein war untrennbar mit seiner Heimat verbunden, und das seit über tausend Jahren. Obwohl er missverstanden war, sicherte seine endlose Pilgerschaft die Menge an Quellen und stärkte die Magie jeder Hexe, jedes Zauberers und jedes Katzendrachen im Land.

        Es war dieser Schneegreif, der einen Schatten in der Größe eines stattlichen Gebäudes über die Landschaft warf, bevor er mit seinem Aufprall auf die Erde unter sich den Wald beben ließ.

      


       
        1

        Aloysia (a-lo-wish-a) (noun)

         
          	
            berühmte kriegerin


          	
            Pflanze, die vor allem zur zubereitung von tee verwendet wird, obwohl gemunkelt wird, dass sie heilende effekte hat; riecht leicht nach zitronensorbet


        

        Im Großen und Ganzen war Aloysia Papplewick recht stolz auf ihre diesjährige Ernte von Plapperkürbissen; was jedoch nicht bedeutete, dass sie auch stolz auf sie waren. Die prallste Reihe auf dem Feld – diejenigen, die sie gerade aushöhlte, genau dort im Dreck, in dem sie sprossen – plapperte munter vor sich hin, als Aloysia sich am Rand der Erde auf ihrem gepolsterten Lieblingsunkrautkissen niederließ.

        Einige ihrer Meinungen, so fand sie, waren unnötig enthusiastisch.

        »Du kannst wirklich nicht erwarten, einen Mann zu finden, wenn du weiterhin in so einem Kleid herumstolzierst!«, quiekte ein warziger orangefarbiger Kürbis von Urgroßmutter Ethelbah. »Du nennst dich eine Hexe? Du siehst wie eine gewöhnliche Gärtnerin aus!«

        Für Außenstehende mochte es vielleicht so aussehen, als wäre dies das erste Mal, dass die Plapperkürbisse Aloysia im Visier hatten, wenn ihr Nachwachsen in Wirklichkeit Teil einer jährlichen Tradition im Tal war.

        Das besagte anstößige salbeigrüne Kleid, der passende spitze Hut (mit einem Knick oben) und die staubig-weiße Schürze mit kleinen rosa Blumen darauf waren nicht neu – leider waren die Kommentare ihrer Urgroßmutter es auch nicht.

        »N…wichtig, Nachfahren zu haben«, erklang die Stimme eines anderen Kürbisses, ihres Cousins zweiten Grades, Grimwald, der so weiß wie Kreide war und doppelt so hoch wie breit. Er bestätigte seine Meinung mit einem kräftigen Schütteln seines Strunkes. »H…Niemand weiß, wann h…seine Abstammung eventuell ein abruptes H…Ende nehmen h…könnte…«

        »Das stimmt«, überlegte Ethelbah. »Vielleicht hat ja deine liebe Freundin Ivy einen Freund oder Bruder, den sie dir vorstellen kann.«

        Aloysias Mund klappte bei dem anmaßenden Kommentar auf. Erstens war sie ziemlich zufrieden damit, auf sich allein gestellt zu sein, vielen Dank, und zweitens, selbst wenn sie es nicht wäre, waren weder Ivys Freunde noch ihr gedankenloser, verantwortungsloser Bruder das, was sie sich unter Vermächtnis vorstellte.

        Lass dich nicht drauf ein, dachte Aloysia so besänftigend, wie sie nur konnte, und schürzte angestrengt die Lippen. Ein Streit war nur das, was die Kürbisse wollten, das wusste sie, und sie war darauf bedacht, sich nicht provozieren zu lassen. Sie sind immerhin Familie, sagte sie zu sich selbst.

        Und außerdem, schloss sie, wäre ich auch sicherlich ziemlich grantig, wenn ich die beste Party des Jahres in einem Marmeladenglas verbringen müsste.

        Denn so war es, wenn man ein Plapperkürbis war: Die Entscheidung, die einige der leblosen Bewohner des Tals getroffen hatten, ihre Reise ins Jenseits nicht zu vollenden, sondern sich stattdessen unterwegs auszuruhen – oft waren das mehrere Generationen auf einmal – in ihrem eigenen spitzen, ovalen, gesprenkelt grünen Samenkern. Natürlich gab es einen lateinischen Begriff für sie, den Aloysia kannte, aber sie zog es vor, sie – besonders in Gesprächen mit ihren Familien – mit ihrem weniger einschüchternden und liebevolleren Namen »Seelensamen« anzusprechen. Aus diesen wurden die Tangleroot-Verwandten jedes Jahr umgepflanzt und neu gezogen, während sich das Tal bräunlich und golden färbte, damit sie in dieser Jahreszeit, beginnend mit dem Erntedankfest, ihre Nachfahren besuchen konnten.

        »Und diese Haare!«, donnerte Urgroßmutter Ethelbah nun, ganz in ihrem Element; ihre größte, grünste Warze wackelte nur so vor Feindseligkeit. »Rot vermittelt wohl kaum einen angemessenen … geheimnisvollen Eindruck.« Dann erhob sich ihre Stimme zu einem schrillen Heulen, so, als ob sie tödlich verwundet worden war, »und ich fange lieber gar nicht erst mit diesen Zöpfen an!«

        In früheren Jahren hätten sie Urgroßmutter Ethelbahs Worte mindestens eine Woche lang verfolgt. Doch jetzt, in ihren Dreißigern, wusste sie es besser. Aber da sie eine vernünftige, erwachsene Hexe war, hatte sie die logische Vorsichtsmaßnahme getroffen, in den Kürbis, der momentan die Seele ihrer lieben, verstorbenen Urgroßmutter beherbergte, das Gesicht eines Kaninchens zu schnitzen.

        Sie fuhr instinktiv mit der freien Hand durch das Ende ihrer dicken Zöpfe, blinzelte, ließ sie los und erlaubte sich ein kleines Lächeln. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schnitzen des grün-weiß gestreiften Kürbisses zu, der sich vor ihr befand – sie versuchte es so symmetrisch wie möglich: Während sie ihren Zauberstab bewegte, um das rechte Auge zu einem perfekten kleinen Kreis zu formen, wurde sie vom linken Auge beobachtet. Als Nächstes richtete sie den Zauberstab etwas tiefer als die Augen, sodass das Messer genau zwischen ihnen schwebte; nur ein kleiner, halbmondförmiger Schlenker mit ihrem Zauberstab genügte, und Tante Madges Schnitzerei war vollendet.

        »Danke, daf du’f fnell gemacht haft, meine Liebe!«, rief Tante Madge mit einem überschwänglichen Kichern. »Ef fat nicht mal gekitzelt!«

        Ein kollektives Stöhnen und Scharren war vom Rest der Menge zu hören – geschnitzt und ungeschnitzt –, denn Kürbisse versuchten, etwas Distanz zwischen sich und den neu Eingetroffenen zu schaffen. Auntie Madge war ein Plappermaul und eine Lästertante und hatte die Zauberei mit Anfang vierzig hinter sich gelassen, um ein ruhiges Leben als Wirtin zu führen. Seitdem waren sich alle einig, dass, was auch immer diesen unüberlegten Wandel des Lebensstils verursacht hatte, eventuell ansteckend sein könnte.

        »NUN GUT«, plärrte Urgroßmutter Ethelbah plötzlich, so als ob sie was auch immer gerade Tante Madge geritten hatte, widerstehen konnte. »Das nächste Thema ist dein VERTRAUTER!«

        Genau da wurde Aloysia klar, dass sie ihren Kopf eher in einen Eimer voller Basiliskenmist stecken würde, als noch eine Minute länger hierzubleiben. Also stand sie auf, steckte sich das Messer an ihren hübsch bestickten Werkzeuggürtel und ihren Zauberstab in die Tasche und klopfte sich den Staub und das Gras von ihrem Rock.

        Doch Urgroßmutter Ethelbah hatte nicht vor, ihre Urenkelin gehen zu lassen, bevor sie mit ihr fertig war.

        »Hexen …«, sagte der warzige Kürbis bedeutungsschwer und starrte Aloysia mit einer solchen Inbrunst in die Augen, dass diese wegschauen musste; Aloysia wusste, was jetzt kam, und zusammengesetzt würde es die zwei meistgefürchteten Wörter aller Magier im Tangleroot Valley ergeben, »helfen«.

        Für Uneingeweihte könnte »Hexen, helft« relativ harmlos klingen: wie ein altes Klischee, was genervte Eltern nutzten, um ein faules Kind zu schimpfen. Aber für diejenigen, die im Tal groß geworden waren, war es ein Satz mit besonderer Wirkung: eine Abkürzung für alles, was es bedeutet, mit der Gabe der Magie gesegnet – oder nicht gesegnet – zu sein.

        Für diejenigen, die ohne sie geboren waren, hieß es, dass ihre Dienste nicht mehr gebraucht wurden; dass sie sich ruhig ausruhen konnten, da die magisch veranlagten Nachbarn alles im Griff hatten.

        Für diejenigen, die mit dieser Gabe geboren waren, bedeutete es weitaus mehr: Es war eine Redensart, die von klein auf wiederholt worden war, in Schlafliedern am Kinderbett und in Kinderreimen besungen, während die pummelige Faust noch mit dem ersten Zauberstab herumwedelte. Diese Worte hatte man gehört, bevor man Sprache verstehen konnte: Sie gingen tief in einen über, in den Teil, der sich bildete, bevor man die Fähigkeit zu denken lernte. Sie waren urzeitlich und fundamental; eine so offensichtliche Wahrheit, dass sie zu hinterfragen so wäre, wie die eigene Existenz anzuzweifeln.

        Genau auf diese Weise trafen die Worte Aloysia, die sie wie einen Schlag auf die Brust spürte.

        Obwohl niemand, magisch oder nicht-magisch, sie jemals völlig erfassen konnte, hatte es zumindest den Zaubererdichter Cassius Centrificus im 16. Jahrhundert nicht davon abgehalten, es zu versuchen:

        ›Hexen helfen‹: Sie sind die Ersten, die kommen, und die Letzten, die gehen;
sie lindern Schmerzen und heben den Geist; 
zu jeder Zeit sind sie ein Ohr und eine Schulter und ein kühler Kopf.

        ›Hexen helfen‹: Jede von ihnen trägt dazu bei; 
sie fragen weder nach Anerkennung noch Belohnung; sie kommen, um ihren magischen Brüdern und Schwestern beizustehen, und um ihre nicht-magischen Nachbarn zu beschützen, die sich nicht selbst beschützen können.

        ›Hexen helfen‹: Sie sind aufmerksam und intellektuell: Sie sind gütig und zugänglich; 
sie sind wild und unbezähmbar; 
sie sind die Sage, die Salve und das Schild. 

        Es hatte fast eine Stunde gedauert, bis Aloysia alle dreizehn Kürbisse, die sie an diesem Tag geschnitzt hatte, geerntet hatte (die zweite Cousine von Grimwalds kleiner butterblumengelber Frau Lisandra mit eingerechnet), und dann musste sie sie immer noch in die kleine Schubkarre laden, die an der Hintertür lehnte, und sie, in zwei Fuhren, entlang des schmutzigen Weges in ihre Hütte schieben.

        Es hatte einige Diskussionen darüber gegeben, ob Tante Madge unbedingt mitkommen musste, aber da hatte die ihre dickste, dornigste Rebe ausgefahren und mit lauter Stimme auf die ihr widersprechende Stimme gezielt – Cousin zweiten Grades Grimwald, der es geschafft hatte, noch blasser zu werden, als er ohnehin schon war, und damit war die Sache ziemlich schnell erledigt gewesen.

        Auch ohne ihre Reben, die jetzt nach der Ernte, wie bei allen anderen auch, harmlos erschlafft waren, schien es so, als wäre Tante Madge durchaus dazu in der Lage, sich gegen alle ihre zwölf Kritiker verteidigen zu können. Und tatsächlich: Als Aloysia die blau-grün gestrichene Tür hinter ihnen schloss, tief seufzte und sich dagegensinken ließ, konnte sie durch die wellig glasigen Fenster hören, wie Tante Madge versuchte, eine Version von »Was wir in den Heuhaufen taten (wir rollten – wir rollten, oh!)« anzustimmen, und sie wusste, wenn sie das nächste Mal zurückkehren würde, hätte es der grün-beige Kürbis geschafft, eine Fensterbank für sich zu gewinnen.

        Bevor sie sich ihren anderen Aufgaben widmen konnte, wurde Aloysia von einem kleinen pechschwarzen Vogel unterbrochen, der im Steilflug aus dem Himmel geschossen kam und zusammen mit einem Haufen Federn vor ihr auf dem abgenutzten eisernen Gartentisch landete.

        »Krähe!«, rief sie und stürzte hinüber zu der schmal gepflasterten Stelle, auf der der Vogel zitternd lag.

        »Es hat mich angesehen, Alo!«, krächzte der Vogel namens Krähe in dieser hohen, nasalen Stimme, von der Aloysia immer dachte, dass sie nicht von einem Etwas mit so kleinen Nasenflügeln stammen konnte. »Das Große! Es hat versucht, mich umzubringen!«

        Eine Welle der Erleichterung und zugleich kribbelnder Wut durchströmte Aloysia, und für einen Moment war sie wie erstarrt und wusste nicht, ob sie das kleine durchnässte Vieh drücken und schütteln sollte. Krähe schien das zu spüren: Er streckte seine schuppigen schwarzen Beine aus, rollte mit den schwarzen Augen, öffnete den gekrümmten Schnabel und stöhnte.

        »Wenn du jetzt einen auf Mitleid machst«, sagte sie und rückte ihren Hut zurecht, da der Wind ihn fast fortgeweht hätte, »brauchst du es gar nicht erst zu versuchen.«

        »Ich hätte sterben können!«, jammerte Krähe und schaffte es nicht ganz, den beleidigten Ton aus seiner Stimme zu lassen. »Macht dir das gar nichts aus?«

        »Ich habe es dir oft genug gesagt«, erwiderte Aloysia, »wenn sie dich umbringen wollen würden, hätten sie schon ziemlich viele Möglichkeiten dazu gehabt, bevor ich dich gefunden habe. Und wenn du wirklich so große Angst vor Basilisken hast, weiß ich nicht, warum du immer wieder darauf bestehst, in ihren Stall zu fliegen.«

        Der Stall! dachte sie und spürte plötzlich Panik in sich aufsteigen. Sie drehte sich um und stapfte den dreckigen Weg zurück in die Richtung des Gebäudes, froh um ihre plumpen, klobigen braunen Lederstiefel auf dem rutschigen Boden. Trotzdem würde sie sie weiterhin zu Hause zwischen den Kompostsäcken und Eimern im Eingangsbereich verstecken.

        Als Hexe durfte sie für ihre Dienste streng genommen nicht bezahlt werden – Hexen helfen –, also akzeptierte sie als Bezahlung für ihre magisch-botanischen Zauber alles von knusprigen Brötchen bis hin zu Butterstückchen und Saiten für die Geige, die sie nie besitzen würde. Bei der seltenen Gelegenheit, dass sie ihre Waren in die Stadt brachte, tauschte sie diese jeweils mit anderen Magiern gegen allerlei gute und vernünftige Hexenutensilien wie Kesselpolitur oder Zauberstabbalance aus.

        Der einzige Job, für den sie in Gold bezahlt wurde, war es, ihre Basilisken ab und zu ein Drachenei ausbrüten zu lassen, da einige Arten nur auf diese Weise schlüpfen konnten, und ihre natürliche Neigung, Haufen von Schätzen zu beschützen, machte sie zu exzellenten Sicherheitssystemen.

        »Ich muss da hineingehen, wenn du dich weigerst, mir Waldmäuse zu besorgen«, behauptete Krähe, während er schwankend neben ihr her flatterte. Er hatte sich bei seinem Sturz eindeutig verletzt, dort, wo sein linker Flügel auf seinen Rumpf traf: Aloysia hatte sich bereits gemerkt, ihn nachher genauer zu untersuchen, wenn sie im Stall fertig war. »Ich habe schon alle auf der großen Weide gefressen. Na ja, alle, die die Coos noch nicht zertrampelt haben.«

        Die Coos waren gedrungene, dicke kleine Bergkühe, die Aloysia fast bis zur Brust reichten; sie gaben cremige gelbe Milch, die nach Crème Brûlée schmeckte. Sie war außerdem gut gegen Ausschlag.

        Als Aloysia auf eine Weggabelung stieß, begann Krähe plötzlich im Kreis zu flattern und warf ihr einen gekränkten, aber doch selbstgefälligen Blick zu und tat so, als wäre das nicht seine Absicht, bevor er weitere Runden drehte.

        Sie seufzte, rollte mit den Augen, und bevor er den Boden erreichen konnte, streckte sie die Hände aus, fing ihn auf und setzte ihn auf seinen rechtmäßigen Platz – ihre Schulter.

        »Entscheide dich«, sagte sie geduldig, als sie beide reflexartig die Köpfe neigten, um sie zur rechtmäßigen Begrüßung sanft aneinanderzustoßen. »Entweder bist du ein wilder Vogel, der da draußen seine eigenen Waldmäuse jagt, oder du bist ein Haustier, was in einer schönen warmen Hütte schläft und sich manchmal mit mir Teekuchen teilt. Welches davon?«

        Krähe neigte nachdenklich den Kopf, warf ihn zurück und blinzelte.

        »Diesen Vorwurf weise ich zurück.«

        Mittlerweile hatten sie den Basiliskenstall erreicht, obwohl sie diese schon lange, bevor sie angekommen waren, gehört hatten. Der Basilisk, aus einem Schlangenei geboren und von einem Huhn ausgebrütet, wurde von nicht-magischen Leuten oft als so etwas wie eine Art Dämonenbrut einer Schlange und eines Hahns beschrieben, da sowohl Männchen als auch Weibchen den langen, gekräuselten Schwanz der Schlange und die Beine, den Kopf, die Flügel, den Vorderleib und – am wichtigsten – die Kehle des Hahns aufwiesen. Das Geräusch, das aus dem Stall kam, klang also wie zwanzig leicht erstickte Hähne, die den Morgen ankündigten – den ganzen Tag, jeden Tag, ohne auch nur eine Atempause, nur unterbrochen von gelegentlichem Zischen.

        Es gab einen Grund, warum Aloysias Vorfahren den Basiliskenstall am hintersten Ende ihres Grundstückes gebaut hatten.

        »Du solltest die Tür von dem Ding offen lassen! Lass sie raus in den Wald spazieren und gefressen werden!«, kreischte Krähe über den Krach hinweg. »Ich sag’s dir, dieser Dicke, Flauschige hätte mich unter sich zerquetscht, wenn du mich nicht rechtzeitig da rausgeholt hättest!«

        Aloysia schüttelte belustigt den Kopf. Das war schon immer Krähes Geschichte gewesen, seit sie ihn eines Frühlings als Küken im Stall gefunden hatte. Aber bei Basilisken war es selten das Hinterteil, über das man sich Sorgen machen musste – es waren die Augen. Die ursprünglichen Basilisken hätten einen mit einem einzigen Blick töten können, und auch jetzt noch konnte ein Blick von ihren domestizierten Nachfahren eine nicht-magische Person ohnmächtig werden und eine magische so fühlen lassen, als hätte sie eine bedauerlich lange Nacht mit Erdbeerwein verbracht. Deshalb war Aloysia immer vorbereitet.

        »Erinnere dich vielleicht mal daran, dass du mir dein Leben verdankst, wenn du dich das nächste Mal über die Snacks beschwerst!«, neckte sie ihn.

        Sie hatte bereits die Kordel des samtroten Beutels an ihrem Werkzeuggürtel gelockert und zwei unförmige honigfarbene Kugeln herausgeholt, die beide kleiner als ihre Daumenspitze waren. Sie schimmerten im goldenen Licht. Sie zerdrückte jede der beiden zwischen Daumen und Zeigefinger, bis sie eine kleine, enge Trichterform bekamen, und stopfte sie sich in die Ohren. Die zischenden und kreischenden Geräusche wurden sofort gedämpft, so als ob sie sie unter Wasser hörte.

        Ein Glück.

        Krähe hob von Aloysias Schulter ab und ließ sich ein Stück entfernt auf einem niedrigen Ast eines der orange leuchtenden Bäume nieder, die die Grenze des Papplewick-Grundstücks markierten.

        Während er davonflog, zog sich Aloysia das nächste Schutzutensil aus ihrem Werkzeuggürtel an: eine verzierte Brille mit silbernem Rahmen und verspiegelten Gläsern, die wie Öl glänzten und mächtige biologische Magie reflektierten – ihre Circumspecs. Schließlich band sie noch ein paar dicke, fleckige Handschuhe von ihrer Hüfte los, die mit etwas Klebrigem, weiß-gelb Geflecktem überzogen waren.

        Drachenhaut.

        Sie streifte sie sich über, durchquerte das Gelände zum Stall, nahm einen Blecheimer mit getrockneten Grashüpfern von einem Haken an der Außenwand und trat ein.

        Da sie hauptsächlich wegen ihrer Federn gezüchtet worden waren (eine mächtige magische Zutat, sei es ganz, pulverisiert oder für die Essenz ausgesaugt), waren die einst so majestätischen, fast schon legendären Basilisken nun nicht viel mehr als streitsüchtige Puffbälle.

        Als die Herde sich um sie scharte, begannen ihre Augen hinter den Circumspecs von dem beißend scharfen Geruch ihrer Exkremente zu tränen, aber sie blinzelte und schaute über ihre Köpfe hinweg, während sie durch die rauchigen Gläser nach Anzeichen für ein frisch geschlüpftes Drachenjunges suchte: Brandflecken auf dem Steinboden, Kratzer von Klauen an den Holzpfosten, frisch entflammte Heuhaufen (bitte nicht!)

        Aloysia verfluchte sich selbst dafür, dass sie es zugelassen hatte, sich wegen der Plapperkürbisse bei ihrer Nachmittagsrunde zu verspäten, und leerte den Eimer mit den Grashüpfern zu ihren Füßen aus. Dann entzog sie sich schnell dem Haufen gieriger Schnäbel und flatternder Federn und eilte dahin, wo sie das neuste Ei gelassen hatte: in einem Nest von Urtica Ignis. Die Brennnessel, Lieblingsspeise mehrerer Drachenarten, hatte die nützliche Eigenschaft, sich alarmierend gelb zu färben und rote Flecken zu bekommen, wenn die Dracheneier kurz vor dem Schlüpfen standen: Das Dünnerwerden der ledrigen Schale ermöglichte den Kontakt mit den Pheromonen der Jungdrachen, worauf die magische Pflanze reagierte, indem sie sich giftig zeigte.

        Der brütende Basilisk hatte die für Basilisken typische Loyalität gezeigt und das Nest in der Sekunde verlassen, in der er den Grashüpfer erspäht hatte, weshalb für Aloysia leicht zu sehen war, dass sie dieses Mal Glück gehabt hatte: Das Ei war ganz geblieben, die Brennnessel grün.

        Den späten Nachmittag verbrachte sie so wie immer, im Salon: ein kühler, schattiger Steinraum hinter der Küche, wo Aloysia, wie immer, auf dem gleichen Stuhl saß, den schon Generationen von Papplewick-Hinterteile weich geschliffen hatten. Hier wurden Bestellungen abgewickelt, neue entgegengenommen, Botenvögel empfangen und mit Botschaften an ihre Besitzer wieder fortgeschickt, in denen diese angewiesen wurden, ihre Kürbisse – und ihre Zauber, nach ein paar Stunden Arbeit im Gewächshaus – in zwei Tagen auf dem Erntedankfest abzuholen.

        Meistens waren es die üblichen Dinge: Mrs. Honeysuckle wollte eine kleine Fleischpastete gegen ein weiteres Extrakt aus Kitzlerbindemittel für den Heuschnupfen ihres Sohnes tauschen, Miss Gulati aus dem Köderladen flussabwärts bot ein Glas Würmer (die sich, sehr zur Freude von Krähe, noch windeten) für eine Salbe aus Regenwatte für ihre trockenen Hände und mehrere Bestellungen ähnlicher Art. Die eine unerwartete Freude – etwas, das Aloysias Herz zum Klopfen brachte – kam in Form eines Briefes von Mr. Kingyosō, Eigentümer des »Höchst Dramatisch«, dem bekanntesten Laden in Tangleroot. Die rechte untere Ecke des Pergaments war abgebrannt worden.

        Liebe Hexe Papplewick,

        ich hoffe, Sie haben bisher einen angenehmen Herbst und erfreuen sich bester Gesundheit.

        HILFE!!!

        Katzendrachen haben die gesamte Drachenminze des Ladens ausgeräumt!!! Sie laufen AMOK!!! DRINGEND Hilfe benötigt!!!!!

        Als Gegenleistung für Ihre Diskretion schlage ich Ihnen einen Termin in meinem Geschäft vor, wann immer es Ihnen am besten passt.

        Ich freue mich über Ihre freundliche Hilfe und wünsche Ihnen und Ihrer wunderbaren Farm, dem Salon und Ihrem Zuhause alles Gute.

        Mit freundlichen Grüßen,

        Mr. R. Kingyosō

        P.S.: BITTE DAS BEIGELEGTE PAKET ZURÜCKSCHICKEN!!!

        Aloysia hatte sofort den Verdacht, dass ihre Dienste möglicherweise nicht aufgrund ihrer Vertrautheit mit der genannten Pflanze in Anspruch genommen wurden oder gar aufgrund ihrer Fähigkeit und Schnelligkeit, deren Gegenspieler zu identifizieren. Es war wahrscheinlicher, dass Mr. Kingyosō sie nur benachrichtigt hatte, da sie mehr als fünfundzwanzig Jahre älter war als die meisten Magier, wenn sie sich in der Regel auf magische Weise mit ihrem Katzendrachen verbanden, und sie es immer noch nicht geschafft hatte. Mr. Kingyosōs Ruf wurde also nicht gefährdet, indem er sein Verschulden gegenüber jemandem eingestand, der keiner seiner Kunden war.

        Oder zumindest noch nicht.

        Was auch immer der Grund war, es konnte Aloysias Aufregung darüber, vielleicht ihren eigenen Katzendrachen nach Hause zu bringen, nicht dämpfen. Mit dem Zauberstab in der Hand dirigierte sie ihre silberne Gartenschere, die scharlachroten Kätzchen der Grimalkins-Trauerweide mit flinken Bewegungen von dem kleinen Busch zu schneiden.

        Da Mr. Kingyosōs schmuddelige Botentaube in keiner Eile zu sein schien, zurück in ein Zuhause voll plündernder Halbkatzen-Halbdrachen zu fliegen, versprach Aloysia Krähe sogar die ganze Pastete von Mrs. Honeysuckle, wenn er das Paket sofort in die Stadt lieferte, gemeinsam mit Aloysias Nachricht, die den Ladenbesitzer darüber informierte, dass sie ihren Termin am nächsten Tag, sobald er öffnete, wahrnehmen würde.

        Krähe war ein wundervoller, unersetzbarer Begleiter, dachte sie, als sie ihm nachsah, bis er am Horizont verschwand, doch der Verbindung zwischen Hexen und Katzendrachen wurde nachgesagt, unvergleichbar zu sein.

        Aloysia hatte sich bereits ihr ganzes Leben gewünscht, zu wissen, wie sich das anfühlte.
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        Pfannkuchen.

        Das war das Erste, an das Aloysia jedes Mal dachte, wenn sie Mr. Kingyosōs Geschäft betrat. Für andere Magier war dieser Geruch so gewöhnlich, so normal, dass sie ihn bald überhaupt nicht mehr wahrnahmen, aber da Aloysia nicht täglich von Babykatzendrachen oder, um die Jungen bei ihrem richtigen Namen zu nennen, Dramalkätzchen, umgeben war, umwehte der Ahornsirupduft ihres Fells Aloysia und erinnerte sie an große, warme Buttermilchpfannkuchen, noch bevor die Messingglocke über der Tür zu läuten aufgehört hatte.

        Sie schloss die Augen und atmete tief ein.

        Mach das Beste draus, sagte sie sich, etwas schwummrig, bevor ich mich auch noch daran gewöhne!

        Etwas in ihrer Brust brannte heftig und lodernd vor Vorfreude.

        Als Aloysia die Augen öffnete, fiel ihr Blick auf Mr. Kingyosō höchstpersönlich. Der nicht-magische Mann wurde von den meisten magischen Menschen in Tangleroot sehr geschätzt; als eine Stütze der Gemeinschaft im Tal und als die Person, die ihnen ihre geliebten Katzendrachen ins Leben gebracht hatte, als sie erst acht Jahre alt waren.

        Als ihr auffiel, wie sehr er sich verändert hatte, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, wurde Aloysia schmerzhaft bewusst, wie viele Jahre vergangen waren. Der einst schmächtige Mann war jetzt rund und rosig; nur ein paar dünne weiße Strähnen, die von seinem einst dunklen Haar übrig waren, hatte er über seinen sonst kahlen Kopf gekämmt. Seine charakteristische grün-goldene Jacquardweste war ein oder zwei Nummern zu klein, und die Perlmuttknöpfe spannten unter seinem weißen Hemd. Diese und seine Kniehose waren übersät mit Katzendrachenhaaren in allen möglichen Farben, und Aloysia konnte vereinzelt dünne Kratzer oder versengte Haare entlang seiner dicken Arme erkennen.

        Mr. Kingyosō drehte sich zu Aloysia um und streckte die Arme so weit aus, wie sein Lächeln breit war.

        »Hexe Papplewick! Willkommen, willkommen«, rief er, durchquerte den Raum schneller, als Aloysia es für möglich gehalten hatte, und legte ihr beide Hände auf die Schultern, so nah, dass sie seinen – glücklicherweise minzigen – Atem riechen konnte. So schnell, wie er auf sie zugekommen war, wich er zurück und wippte auf seinen Fußsohlen hin und her, das Gesicht plötzlich überschattet von Reue. »Ich bitte Sie um Verzeihung. Eine Hexe wie Sie, von Ihrem Kaliber, nach allem, was Sie für mich getan haben, für mein Geschäft–!« Aloysia betrachtete einen langen Riss an einer Seite der Standuhr in der Ecke, der offenbar optimistisch mit mehreren Walnüssen abgerieben worden war. »Nun«, sagte er, »ich wage zu behaupten, dass genau das uns die ganze Zeit im Weg gestanden hat!« Mit einer schwungvollen Geste hob er eine Feder in seiner Hand. »Ich habe es nicht gesehen, ich habe Sie mit all Ihren jetzt sehr offensichtlichen Talenten nicht gesehen!«

        Aloysia spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, halb beschämt, halb hoffnungsvoll.

        Was wollte er ihr damit sagen? Hatte er ihr bekanntes Problem gelöst – wirklich gelöst – nach all diesen Jahren?

        War heute der Tag?

        »Und jetzt, da ich das geschafft habe«, fuhr er fort, »wie können wir noch scheitern?«

        Aloysia wurde steif bei der Frage und versuchte krampfhaft, nicht an all diese Möglichkeiten zu denken.

        »Piebald …?«, murmelte Mr. Kingyosō ein paar Augenblicke später, während er gedankenverloren durch sein Geschäft streifte: ein überladener, unebener Raum, gesäumt von quadratischen Regalen, weichen, ovalen Katzendrachenbetten aus gemusterten Stoffen und komplizierten, baumartigen Kratzbäumen aus Holz, die von der Tür bis zur Decke reichten. Junge Katzendrachen miauten, streckten sich und wälzten sich auf fast jeder Oberfläche.

        Aloysia, die nun auf einem mit rotem Leder bezogenen Holzstuhl saß, den Mr. Kingyosō von hinter der Theke hervorgeholt hatte, trank eine Tasse Tee – die nicht-magische Antwort auf alles Übel – und beobachtete ihn bei seiner Arbeit. Sie hielt die Tasse etwas über der Untertasse, um ein Klirren zu vermeiden.

        Ein kleines Mädchen schob sich an ihr vorbei in Richtung Hinterzimmer, mit einem Katzendrachen im Arm. Das war Ryūka, Mr. Kingyosōs Tochter. Da das Geschöpf fast so lang wie Ryūka groß war, hatte sie sein feuerspeiendes Ende klugerweise von sich weggerichtet, ihre Arme umeinandergeschlungen und zog es an seinen Vorderbeinen, sodass sein Hinterteil über den Boden schleifte.

        Obwohl dieser besonders wilde Katzendrache als gefährlich markiert worden war und kleine Rülpse weißen Rauchs ausstieß, konnte Aloysia nicht anders, als ihn, wie all die anderen Katzendrachen, die sie im Raum beobachtet hatte, hinreißend zu finden.

        Die Vertrauten teilten alle den grundsätzlich gleichen Körperbau, mit gespaltenen Zungen und Drachenflügeln, in allen möglichen Längen, Spannweiten und Formen; einige hatten sogar zwei davon, während einer ein Paar hatte, das zu winzig war, um etwas anderes als dekorativ zu sein. Ihre Schnauzen – manche reptilienartig, andere katzenartig, reichten von rund zu spitz und fast schon flach, was sie aussehen ließ, als wären sie sehr schnell und starrköpfig in etwas hineingerannt.

        Ihre Ohren und Schwänze waren katzenhaft, aber ihre Augen konnten variieren; einige hatten runde Pupillen wie die einer Eidechse, andere die vertikalen Schlitze einer Katze oder Schlange. Und sie alle waren von Kopf bis Fuß mit Fell bedeckt, dessen Länge an einige Katzenarten erinnerte, von klassisch kurz bis bodenlang; das Fell hatte Muster von einfarbig und gesprenkelt, gefleckt und gestreift und Farben von edlem Schwarz über gedeckte Braun- und Grautöne bis hin zu eher reptilienartigen Juwelenfarben: Peridotgrün, Karneolorange, Lazulithblau und zartes Quarzrosa.

        Wer von euch ist wohl meiner? Bei dem Gedanken erwischte sich Aloysia und trat sich vorwurfsvoll selbst, als ob vor ihr ein Tisch stünde, der ihre Bewegungen verstecken konnte.

        »Vielleicht … sogar … ein Kurzschwanz…?«, sagte Mr. Kingyosō, während er umherging, um ein gestreiftes Exemplar zu begutachten. Er hob den kleinen Schwanz – etwa halb so lang wie der eines gewöhnlichen Katzendrachen, die Aloysia herumstreifen sah – und kritzelte ein paar Notizen in sein schwarzes Ledernotizbuch. Dann hob er die Stimme: »Wäre das für sie hinnehmbar, Hexe Papplewick?«

        Aloysia war so damit beschäftigt, sich nicht von einem löwenzahngelben – und besonders winzigen – Katzendrachen beeindrucken zu lassen, der es sich gerade auf einem ihrer Füße gemütlich gemacht hatte und jetzt an einem Ende ihrer Schnürsenkel herumkaute, dass sie beim Klang ihres Namens zusammenzuckte. Sie war so darauf konzentriert, sich nicht noch mehr auf die Vorstellung einzulassen, endlich nach all den Jahren einen Vertrauten mit nach Hause zu nehmen, dass sie jegliche Etikette völlig vergessen hatte.

        Es war ein weitverbreiteter Glaube unter vielen magischen Familien, dass der Katzendrache, den sich der Magier aussuchte, oder wohl eher, wie Aloysia schmerzerfüllt dachte, andersherum, auf tiefe persönliche Weise mit der Hexe oder dem Zauberer verbunden war. Obwohl sich schon einige mit dem Thema beschäftigt hatten, gab es noch immer nicht ausreichend Informationen, und wie stets, wenn es an Wissen fehlt, sprangen Mythen und Spekulationen ein, um diese Lücke zu füllen.

        Es gab jene, die dachten, so wie Urgroßmutter Ethelbah, dass die Eigenschaften der Katzendrachen die Eigenschaften ihrer Besitzer widerspiegelten und dass gewisse äußerliche Attribute (Pupillenform, Fellfarbe, Zungenlänge und so weiter) bestimmte Charaktereigenschaften wie Vertrauenswürdigkeit, Freundlichkeit und Großzügigkeit ausdrückten, und umgekehrt.

        Andere wiederum glaubten, dass diese Eigenschaften der Katzendrachen, unter anderem mit weiteren Aspekten wie zum Beispiel die Einzigartigkeit des Fellmusters, die Flammfarbe und bestimmte Verhaltensauffälligkeiten, nicht die Persönlichkeit, sondern das Schicksal der Hexe oder des Zauberers demonstrierten: Goldenes und silbernes Fell mit ungewöhnlichem Schimmer wiesen auf Wohlstand hin, während ein seltener, haarloser Katzendrachen für ein kurzes Leben stand.

        Es war also, unter diesen Umständen, höflich von Mr. Kingyosō, seinen Kunden während dieser Beratungen auch Privatsphäre einzuräumen und sie höflich zu bitten, ihm zu gestatten, jeden Katzendrachen vorzustellen, der eine Eigenschaft besaß, die Probleme hervorrufen könnte.

        Aloysia fragte sich kurz, ob es möglich war, auf respektvolle Art zu sagen, dass sie mittlerweile auch froh darüber wäre, einen mit drei Köpfen mit nach Hause zu nehmen.

        »Nein, nein!«, stieß Mr. Kingyosō hervor, bevor sie antworten konnte, und er riss die Seite aus seinem Notizbuch, knüllte sie zusammen und warf sie über die Schulter. »Hörst du dich eigentlich reden, Mann?«, tadelte er sich selbst vergnügt. »Was schlage ich denn da vor?«

        Aloysia stellte ihre Teetasse auf dem Tisch hinter sich ab und versuchte sich aufzurichten, um sich so gut wie möglich auf einen möglichen Vertrauten einzustellen. Mr. Kingyosō war nun zwischen den Katzendrachen verschwunden und fing an, sie von Regalbrettern und Kratzbäumen herunterzuheben und sie auf seinen Schultern, Armen und sogar auf seinem Kopf zu platzieren, bis er endlich zu ihr zurückkehrte – er sah aus wie eine zum Leben erwachte Statue, auf der sich ein paar höchst unorthodoxe Tauben niedergelassen hatten.

        »Meine verehrte Hexe«, sagte er voll ungewohnter Ehrfurcht, die sie noch röter werden ließ als sonst. Er streckte ihr einen Arm entgegen, an dem sich ein lilafarbenes Dramalkätzchen mit Krallen festklammerte. »Dieser einzahnige, kräuselzungige Vierflügler ist sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. KISSEN!«

        Das Letzte war an Ryūka gerichtet, die mit dem besagten Objekt auftauchte und es auf Aloysias Schoß platzierte, bevor ihr Vater dem Katzendrachen erlaubte daraufzufallen.

        Der Vertraute zeigte sofort Interesse, starrte zu Aloysia hinauf und schwang den Kopf von rechts nach links, dann stemmte er sich auf die Hinterbeine und drückte ihr die Vorderpfoten auf die Brust. Ihr Kinn erzitterte angesichts seiner Schönheit, und seine lange, pinkfarbene gespaltene Zunge fuhr heraus, um sie abzulecken, doch da bellte Mr. Kingyosō schon etwas Ablehnendes und der Katzendrachen wurde davongetragen.

        Die beiden auf seinen Schultern traf das gleiche Schicksal, einer von ihnen hatte kaum das Kissen berührt, da schrie er schon »Pah! Lächerlich!« und ersetzte ihn mit einem vierten: einem »samtpfötigen, spitzkralligen Langhaar«, welches Aloysia beharrlich anschnurrte.

        Natürlich wusste sie, worauf Mr. Kingyosō wartete – sie hatte dieses Spiel über die Jahre hinweg schon ein Dutzend Mal gespielt. Das war der Grund, warum Ryūka jetzt unruhig neben ihm saß, die Ellenbogen ausgestreckt, und eine kleine rotbraune Schildpattbürste fest in beiden Händen hielt.

        Das Flackern, wie es genannt wurde, wenn sich Magier und Katzendrachen das erste Mal verbanden, der wichtigste Schritt, bevor drei ununterbrochene gemeinsame Tage die lebenslange Verbindung besiegelten, beinhaltete drei unabänderliche Schritte. Als Erstes muss dem Vertrauten erlaubt werden, seine Aussicht zu begutachten, auf welche Art und Weise er es wollte. Als Zweites wurde Vertrauen gezeigt, indem das Geschöpf sich auf den Rücken rollte und seinen Bauch präsentierte, mit gesenktem Schwanz und alle viere von sich gestreckt; an dieser Stelle war es der Hexe oder dem Zauberer gestattet, den gezeigten Bauch zu streicheln oder zu kraulen. Schließlich, sollte dies akzeptiert worden sein, richtete sich der Katzendrachen auf, die Ritualbürste wurde überreicht, und der Magier benutzte sie, um den Katzendrachen von Kopf bis zur Schwanzspitze zu bürsten.

        So viel wusste Aloysia, obwohl sie es noch nie weiter als bis zum zweiten Schritt geschafft hatte. Aber hier wurde es nur noch theoretisch für sie: »Eine erfolgreiche Übereinstimmung«, so sagten die Bücher, »wird sich zeigen, wenn der Wind zum Sturm wird.«

        Sogar als Achtjährige hatte sie gewusst, dass das nur metaphorisch gemeint sein konnte, ansonsten, so dachte sie, hätte Mr. Kingyosōs Laden eindeutig mehr Wischmopps gebraucht.

        Instinktiv spähte sie zur Seitentür hinüber – ihr achtjähriges Ich musste sich anscheinend noch mal von Mr. Kingyosōs Reinigungsgegenständen vergewissern, als Ryūka plötzlich quietschte. Aloysia schaute zu dem Mädchen hinüber und sah, wie seine Augen groß wurden, die kleinen Füße trampelten vor Aufregung auf der Stelle. Aloysia folgte ihrem Blick zu dem Katzendrachen in ihrem Schoß, der sich gerade auf den Rücken gedreht hatte.
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        Aloysias Haut begann im gleichen Moment zu kribbeln, und die kleinen Härchen auf ihrem Nacken und ihren Armen stellten sich auf.

        Wenn der Wind zum Sturm wird …

        Es fühlte sich an wie ein kalter Schauer, aber mit dem Knistern und Kribbeln, das man spürt, wenn man einen dicken Wollschal abnimmt.

        Sie starrte hinunter auf den Katzendrachen in ihrem Schoß.

        Es war schon eine ganze Weile her, dass sie sich erlaubt hatte, davon zu träumen, wie ihr Vertrauter wohl sein würde – sie hatte schon fast aufgegeben, überhaupt einen zu bekommen –, und so starrte sie mit einer Welle der Ehrfurcht auf den hinunter, der ausgestreckt auf dem Kissen auf ihrem Schoß lag, mit von sich gestreckten Gliedern und wackelnden Pfoten.

        Endlich …

        Langsam hob sie die Hand und strich erst sanft, fast zögerlich, durch sein fluffiges Fell – es war weich, aber überraschend leicht und kämmbar – und dann weiter über seinen warmen, festen Bauch mit den kleinen harten Rippen und winzigen Unebenheiten. Es gab sogar, wenn man nach den glatten, kühlen Dreiecken ging, gelegentlich Restschuppen.

        Perfekte Unvollkommenheiten, dachte sie.

        Sie wirbelte das kleine Biest liebevoll herum und seine Vorderpfoten – hart und gummiartig mit kleinen, eingezogenen Krallen – schlossen sich sanft um ihre Finger.

        Irgendwo in der Ferne konnte sie das Scharren von Schuhsohlen auf dem Steinboden hören, ein Quietschen und dann Gejammer: Mr. Kingyosō musste Ryūka zurückhalten.

        Als Aloysia lächelnd in die großen runden Augen des Katzendrachen blickte, fiel ihr etwas ein: ein Name, den sie fast vergessen hatte, den sie sich mit acht Jahren ausgedacht hatte, voller Vorfreude auf ihren ersten Besuch; ein Name, den sie all die Jahre – Jahrzehnte – irgendwo verborgen haben musste, sogar vor sich selbst.

        »Hallo, Sternentänzer«, sagte sie und kraulte ihn spielerisch.

        Sternentänzer erwiderte ihren Blick, beugte den Kopf, um Aloysias Handknöchel abzulecken, und dann passierten plötzlich viele Dinge auf einmal.

        Sternentänzer biss zu, ziemlich fest, und Aloysia schrie auf, Ryūka begann zu weinen, und es gab einen dumpfen Knall, der anscheinend aus dem anderen Zimmer kam.

        Ein scharfer, tiefer Schmerz bereitete sich in Aloysias Knöchel aus, und sie sprang instinktiv auf und zog ihre Hand weg.

        Doch Sternentänzer ließ nicht locker, er baumelte mit den Zähnen von Aloysias Hand und setzte jetzt auch seine Krallen ein. Aloysia schnappte erschrocken nach Luft, als die über ihre Hand und die Seite ihres Daumens kratzten.

        »Hexe Papplewick!«, schrie Mr. Kingyosō und stolperte bei dem Versuch, zu ihr zu gelangen, über seine eigenen Füße.

        »Ooh – Feuer! Feuer, Daddy!«, schrie Ryūka, und durch ihren Tränenschleier sah Aloysia es auch. Der Ladenbesitzer hielt inne und drehte sich auf der Stelle herum, unsicher, was zu tun war. Eine kleine rosafarbene Flamme war entfacht, man konnte sie durch das hohe Fenster neben der Seitentür flackern sehen: Es musste irgendwo am Ende des Flurs brennen.

        »Mr. Kingyosō!«, kreischte Aloysia, als er durch die Seitentür stürmte, um das Feuer zu löschen, während Ryūka und sie abwechselnd ihm hinterher und sich gegenseitig ansahen.

        »Alles gut!«, sagte Ryūka, die sich anscheinend schon vom ersten Schock erholt hatte und nun beinahe fröhlich klang bei der Vorstellung, sich nützlich zu machen. »Ich weiß, was zu tun ist!«

        Warum meine Zauberstabhand?, fluchte Aloysia und versuchte, über sich und in die Tasche ihres Kleides nach besagtem Gegenstand zu greifen. Nach einem kurzen, anstrengenden Hin und Her schaffte sie es, ihren Zauberstab herauszuziehen – nur um ihn unter dem Schmerz eines weiteren Kratzers mit einem metallischen Klirren auf den Ladenboden fallen zu lassen.

        »Hier, hier«, säuselte Ryūka sanft. Aloysia konnte den warmen Atem des Mädchens an ihrem Ohr spüren, als sie sich umdrehte, um in ihre Tasche zu schauen.

        »Ryū …« begann sie, um ihr so geduldig wie möglich zu erklären, während der Schmerz in ihrem Finger sich weiter ausbreitete, dass dies hier kein Kinderspiel war. Doch sie brach ab, als sie spürte, dass der Druck in ihrem Knöchel plötzlich nachgelassen hatte.

        Aloysia zuckte bei dem letzten Kratzer von Sternentänzer zusammen und sah zu, wie Ryūka ihre kleine Hand, die vorhin noch das Kinn des Katzendrachen gekrault hatte, nun unter seine Rippen legte. Dieser Katzendrache war viel jünger und kleiner als die, die das Mädchen vorhin hochgehievt hatte, und sie schaffte es, eine Hand auf seiner Brust und die andere unter seinem Hinterteil, ihn wegzutragen.

        »Man muss nur wissen, wo man sie kitzeln muss«, sagte sie fröhlich, drehte sich auf Zehenspitzen um und ließ den Katzendrachen sanft auf seine Pfoten fallen, unter all die anderen Geschöpfe, die sie, wie Aloysia jetzt bemerkte, umzingelt hatten und interessiert jaulten.

        Instinktiv zog Aloysia die Beine auf ihrem Stuhl hoch und presste die Hand an die schmerzende Brust.

        »Danke«, keuchte sie und schaute das Mädchen mit fast so viel Ehrfurcht an, die sie für den nun hasserfüllten Katzendrachen empfand.

        Aloysia war um einen goldenen Brieföffner schwerer, als sie aus Mr. Kingyosōs Geschäft in das morgendliche Licht hinaustrat.

        Der Ladenbesitzer hatte ein Nein nicht akzeptieren wollen und ihn ihr zwischen leidenschaftlichen, scheinbar endlosen Entschuldigungen in die gesunde Hand gedrückt, während er versuchte, sie davon zu überzeugen, ihn ihre verletzte Hand auf traditionelle, nicht-magische Weise reinigen und verbinden zu lassen: mit brennendem Jod, Mullstreifen und Klebeband.

        Während sie ihre eigene Rezeptur untersuchte – eine leichte Tinktur, die bereits zu wirken begann –, dachte Aloysia ironisch, dass ihre Zauberstabhand, wenn Mr. Kingyosō sich durchgesetzt hätte, wie ein besonders grauenvolles und schlecht eingepacktes Erntedankfestgeschenk aussehen würde.

        Sie schüttelte sich. Sie durfte jetzt keine Zeit mit etwas verlieren, das, wenn sie ehrlich war, einfach nur glorifizierte Haustiere waren. Nicht, wenn es auf der Farm noch so viel zu tun gab, bevor die morgigen Festlichkeiten begannen.

        Doch noch während sie das dachte, spürte sie, wie ihre jahrelange stille Entschlossenheit zerbrach, und sie wusste, dass sie sich nichts mehr vormachen konnte. Denn die Wahrheit war etwas, das sie seit zwanzig Jahren versuchte zu verdrängen, jedes Mal, wenn sie an einem mit Farbe beklecksten, kreativen Hexenzirkel vorbeikam, die in perfekter Synchronisation ein wundervolles Wandbild erstellten, oder an einer Gruppe musikalischer Zauberer, die Ingwerbier tranken und ungläubig lachten, wenn sie mit ihren Zauberstäben eine Melodie improvisierten. Das, was sie verdrängt hatte, als ein Erdrutsch den Fluss aufstaute und alle anderen magischen Bewohner des Tals sich zusammenschlossen, um die Erde selbst zu verschieben.

        Die Verbindung eines Magiers mit seinem Katzendrachen war nicht nur wertvoll für sich allein – sie waren auch die einzigen Geschöpfe, die eine Verbindung zwischen Magiern aufbauen konnten. Sie waren fähig, die Stärken von Hexen und Zauberern, die eine spezielle Gabe besaßen, zu verbinden, sodass sie die mächtigsten aller Zauber anwenden konnten, Zauber, für die mehrere Magier zugleich benötigt wurden: kollektive Magie.

        Hexen helfen.

        Doch ohne ihren Katzendrachen war Aloysias Hilfe für immer begrenzt.

        Sie sank in sich zusammen und spielte in Gedanken die wunderbaren Sekunden durch, in denen sie geglaubt hatte, ihr Leben würde sich in einem Moment ändern – dass sie endlich diese wertvolle Verbindung schaffen würde, nach der sie sich die ganzen Jahre über gesehnt hatte – so eindringlich, dass sie kurz glaubte, Sternentänzer hinter sich quietschen zu hören.

        Die Welt verschwamm vor ihren Augen.

        Doch nur für einen Augenblick.

        Ein Botenvogel – eine Turteltaube – flatterte um die Ecke und landete auf dem Kopfsteinpflaster vor Aloysia. Ihre Nachricht befand sich in einer Büchse, die an ihrem Bein befestigt war.

        Sie warf dem Vogel ein paar Körner aus ihrer Tasche zu und entrollte das Pergamentpapier. Sie erkannte Krähes Schrift, die er mit seinem Schnabel und Tinte zu Papier brachte, was sie liebevoll als Krähen-Klaue bezeichnete. Dort standen drei Worte.

        DRACHEN!

        STALL!

        FEUER!
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        Die beiden alten Pferde, die Aloysias Karren zogen, wieherten und rissen gereizt ihre Köpfe hoch, als sie sie für den letzten Anstieg hinauf zur Papplewick-Farm antrieb.

        Die schlankere der beiden weißen Stuten schnaubte vor Empörung, als sie an dem Cottage vorbeikamen, wo Aloysia den Karren normalerweise parkte, einen stählernen Eimer für sie mit Wasser befüllte und sie dann Klee aus ihrer Hand fressen ließ.

        »Keine Zeit!«, rief sie heiser über den Kloß in ihrem Hals und die Schuldgefühle, die in ihrem Bauch rumorten, hinweg. »Wir müssen hoch zum Stall!«

        Doch die Stute stampfte mit den Hufen auf, grub die hinteren Beine in den Boden und hielt so den Karren an. Aloysia fluchte so laut, dass sie bei dem Gedanken daran, was die Plapperkürbisse wohl dazu sagen würden, wenn sie sie hören könnten, zusammenzuckte. Dann kletterte sie rasch aus ihrem Sitz und rannte den Feldweg hinauf.

        Das Erste, was sie am Stall bemerkte – und das ließ sie taumeln –, war, dass er weder in Flammen stand noch ein Haufen Kohle war. Tatsächlich war nicht eins der rot lackierten Bretter beschädigt.

        »Hast du noch irgendwo Pause gemacht?«, rief Krähe, der aus der Richtung des Gewächshauses angeflitzt kam. Von seinen Krallen baumelte ein kleiner Sack, der sich unter dem Gewicht seines Inhalts dehnte.

        »Der Stall … steht noch?«, keuchte Aloysia und presste sich die Hand aufs Herz, als ob sie es so langsamer schlagen lassen könnte.

        »Dank nicht nur einer, sondern mehrerer Heldentaten«, sagte Krähe, streckte seine Brust mitten im Flug hervor, und sie sah ihm dabei zu, wie er durch ein rundes, offenes Fenster an der Seite der kleinen Weide segelte, bevor er nach einer Sekunde wieder auftauchte. Seine Krallen waren jetzt leer.

        Aloysia starrte ihn erst verblüfft, dann böse an und marschierte in Richtung der Doppeltüren des Stalls.

        »Alles ist unter Kontrolle!«, schrie Krähe mit erstickter Stimme und stürzte mit jenen wild flatternden Flügeln zwischen die Tür und Aloysia, die sie höchstpersönlich noch am Vortag überprüft und geheilt hatte. Verräter. »Hier musst du nicht reingehen! Sollen wir zurück ins Cottage und uns einen Snack machen? Klingt das nicht wunderbar?«

        »Wen hast du geholt?«, fragte sie fordernd und verschränkte die Arme vor der Brust.

        »Dich«, sagte er gekünstelt.

        »Wen noch?«, bohrte sie nach und ging wieder auf die Türen zu. Er schnitt ihr den Weg ab, dann sank er hinab und ließ den Kopf hängen.

        »Da war ein Drache, und ich wusste nicht, ob du es rechtzeitig zurückschaffst, also habe ich ein paar der Botenvögel der Kunden animiert und einen von ihnen zu dem Laden geschickt, um dich zu holen, und einen an deine Freundin, die in der Getreidebör …«

        »Ivy.« Aloysia sank in sich zusammen. Ihre größte Angst hatte sich bestätigt. »Du hast meine schwangere Freundin gezwungen, hier hochzukommen und sich in Gefahr zu begeben? Den Rauch einzuatmen?«

        »Es ist ein Hydrake.«

        Aloysia blinzelte verwirrt.

        »Ein Wasserdrachen«, erklärte Krähe.

        »Ich weiß, was ein Hydrake ist«, fauchte sie.

        »Ich habe das Drachenjunge gesehen und dachte, es würde gleich ein Feuer geben«, schwafelte Krähe, »und dann bin ich in Panik geraten – ich habe vergessen, dass sie schwanger ist, aber na ja, es ist alles gut gegangen, am Ende war es eher so was wie eine … Flut …«

        Es herrschte eine Stille, die so lange andauerte, dass Aloysia sie später als »höflich« bezeichnen würde, bevor sich eine der schweren Holztüren langsam vor ihr zu öffnen begann.

        Sie bewegte sich leicht – ruckartig – nach vorne und gab den Weg für eine riesige behaarte Pfote frei, so groß wie die eines Tigers und mit entsprechenden Krallen; allerdings war diese Pfote nicht orange oder schwarz, sondern hatte eine majestätisch schimmernde goldblonde Farbe. Sie tastete suchend an der Öffnung herum, so als würde sie nach einem ungewöhnlich tief angebrachten Griff suchen, bis ein schlanker, blasser Fuß in einem schwarzen Schuh darunter erschien und die Tür vollständig öffnete.

        Da stand, auf allen vieren im Türrahmen, der Kopf auf der Höhe von Aloysias Kinn, ein geschmeidiges, anmutiges und majestätisches Wesen – so wie das Kind eines Drachen und einer unnatürlich kuscheligen Löwin. Von Kopf bis Fuß in langes, seidiges Fell gehüllt, tapste es schwerfällig auf Aloysia zu und hob seine stämmige Schnauze, um sie neugierig zu beschnuppern. Seine großen Augen mit den runden Pupillen waren weit geöffnet, als würde es überprüfen, ob es sich tatsächlich um Aloysia handelte. Als es sich leicht auf seine beiden Vorderpfoten stellte, spreizte es seine pelzigen Flügel, um das Gleichgewicht zu halten, und streckte die rosafarbene Spitze seiner gespaltenen Zunge raus. Schließlich, mutmaßlich zufrieden, ließ es sich wieder herunter und wedelte mit seinem bürstigen Schwanz, dann rieb es seinen katzenohrigen Kopf mit einer solchen Kraft an Aloysias Bauch, dass es sie taumeln ließ.

        »Hallo, Hedera«, sagte Aloysia zu dem Dramalkin – wie die erwachsenen Katzendrachen genannt wurden –, und ihr Herz schmerzte vor Sehnsucht.

        Krähe war bereits in den Stall geflogen, von wo er Aloysia bestätigte, dass der Großteil der Flut unter Kontrolle sei und dass kein weiterer Sand mehr benötigt wurde.

        Hinter der offenen Tür sprach die Besitzerin des schlanken, blassen Fußes mit ihm: eine große hellblonde Hexe, die bis auf ihren kugelrunden Babybauch sehr schlank und – womit Aloysias Kürbisvorfahren sehr zufrieden wären – ganz in hexentypisches Schwarz gekleidet war.

        Auf ein unbeholfenes Nicken von Aloysia hin duckte sich Ivy, um ihren pfeilgeraden spitzen Hut aus der Scheune zu manövrieren, was ihr sehr präzise gelang, ohne dass sie auch nur die Spitze streifte.

        »Na dann, komm mal mit«, sagte sie zu Aloysia und schob dabei einen neugierigen Basilisken mit dem Fuß zurück in den Stall. »Ich habe jetzt Lust auf eine Tasse von deinem frischen Kamillentee.«

        »Ich wusste gar nicht, dass ich eine Zuckerschale besitze«, sagte Aloysia abwesend, während Ivy ihr das Teetablett reichte.

        Sie wusste auch nicht, wie es dazu gekommen war, dass Ivy diejenige war, die den Tee gekocht hatte. Doch das hatte sie mit einem fröhlich von Tassen über Dosen zu Teekannen tänzelnden Zauberstab in ihrer engen Küche ohne ein Wort über die Überflutung oder einen Spruch über die unzähligen kleinen Pflanzen zu verlieren, die aus Gläsern, Töpfen und sogar gelegentlich aus alten Stiefel sprießend kreuz und quer rund um den cremefarbenen Herd standen, hinter der Spitze am Fenster über der Spüle und eingequetscht zwischen Aloysias zahlreichen Ornamenten, kleinen Figuren und dekorativ bemalten Schalen.

        Das war ein sehr willkommener Kontrast zu den Reaktionen der Plapperkürbisse auf ihr Haus, als Aloysia sie hereingebracht hatte, doch am dankbarsten war sie, dass Ivy jeden einzelnen Kürbis nach draußen gestellt hatte, um die »schöne Nachmittagssonne zu genießen«.

        Aloysia zog einen Stuhl für ihre Freundin heran, die sich zu ihr an den runden Holztisch setzte, der an die überladene Küche grenzte.

        »Hattest du auch nicht«, sagte Ivy sanft über die Zuckerschale und warf Aloysia ihr unmöglich symmetrisches, strahlendes und doch bescheidenes Lächeln zu, das die Menschenmengen in den Ballsälen nur so anzog. »Jetzt schon.«

        Ivy hatte eine Persönlichkeit, die von anderen Leuten als »mütterlich« beschrieben wurde (obwohl dieses bestimmte Ereignis noch drei oder vier Wochen in der Zukunft lag). Sie bemerkte oft, dass es Aloysia an grundlegenden Dingen mangelte, wenn sie ihr Zuhause ausnahmsweise einmal für ordentlich genug hielt, um ihr einen Besuch zu gestatten, und brachte beim nächsten Mal alles Notwendige mit – an diesem Tag eine neue Zuckerdose, die sie aus ihrer Tasche hervorzauberte.

        Einmal hatte Aloysia ein vollständiges Set Handtücher in ihrem Badezimmer vorgefunden.

        »Ich dachte, du magst vielleicht eine langue de chat«, sagte Ivy und wechselte meisterhaft das Thema, um ihre Freundin vor dem Erröten zu bewahren. Sie deutete mit ihren langen, dünnen Fingern auf den Beilagenteller mit dem Rand aus Rhododendron, bevor sie ihn ordentlich auf einer von Aloysias Spitzendeckchen abstellte.

        Irgendwas in den süßen, knusprigen Keksen beruhigte die beiden Hexen, und Ivy und Aloysia verfielen in eine unbeschwerte Plauderei, während sie es sich gemütlich machten. Hedera hingegen genoss die Aufregung bei Aloysia, und Krähe schien die Kekse gut genug zu finden, um ab und zu für einen hineinzuflattern, obwohl er den Katzendrachen dabei schief musterte.

        Ivy war offensichtlich begeistert, hier in Aloysias unordentlichem Cottage zu sein, obwohl sie in einem Haus wohnte, welches einst ein Handelszentrum war, das Hunderte von Kaufleuten beherbergte, und in dem sich heute Tangleroots führende Bibliothek, Kunstgalerien und ein Kino befanden. Ivy lachte und nickte an genau den richtigen Stellen, als Aloysia von allem, außer ihrem Ausflug in den Vertrauten Laden erzählte; Aloysia wollte eigentlich gar nicht so sehr ins Detail gehen, doch die warme, ruhige Anwesenheit ihrer Freundin war so angenehm, dass sie nicht anders konnte.

        »Es war nicht deine Schuld«, sagte Ivy beruhigend, als sie auf die Hydrakes zu sprechen kamen. »Du konntest nicht wissen, dass der Drakeling genau dann schlüpfen würde.«

        Krähe, der sich auf der Jagd nach einem weiteren Keks befand, öffnete den Schnabel, vermutlich, um zu erklären, dass es Stunden dauerte, bis ein Drakeling geschlüpft war. Und das nur bedeuten konnte, dass, wenn Aloysia nicht so mit der Idee beschäftigt gewesen wäre, ihren Katzendrachen zu bekommen, sie die Zeichen bei ihrer morgendlichen Runde bemerkt hätte – wie die Veränderung der Brennnessel oder das Klopfen des Eierzahns –, doch stattdessen schloss er zufrieden die Augen, als Ivy ihm über den schimmernden schwarzen Kopf strich. Aloysia rollte belustigt die Augen: Scheinbar konnte kein Mann, egal welcher Spezies, sogar die mit Flügeln, Ivys Charme widerstehen.

        »Aber ich hätte die Eierkommission niemals annehmen dürfen«, klagte sie und brach einen Keks in der Mitte durch.

        »Das stimmt nicht«, widersprach Ivy und schüttelte steif den Kopf. Ihre Hände waren in ihrem Schoß gefaltet und sie saß sehr gerade, mit der Art von Körperhaltung, die, wie Aloysia vermutete, sehr nützlich in Bibliotheken war.

        »Du bist nur eine einzige Hexe, und du musst dich um all das hier kümmern…« Ivy machte eine ausholende Geste, mit der, wie Aloysia wusste, der gesamte Papplewick-Bauernhof gemeint war.

        »Ja«, sagte sie und klang defensiver, als sie es sich wünschte. »Es ist meine Verantwortung, genauso, wie es seit Generationen die Verantwortung der Papplewicks ist. Wir haben es immer geschafft, uns um alles zu kümmern.«

        Ivy nickte. »Aber in all der Zeit waren es meistens mindestens drei Papplewicks. Du befindest dich in einer unmöglichen Lage, Wick. Es ist verständlich, dass du einen etwas … kreativen Nebenjob annehmen musstest, um all das alleine schaffen zu können. Du musst etwas nachsichtig mit dir sein.«

        Wick – kurz für Papplewick – war Ivys Spitzname für Aloysia, seit sie klein waren, und immer, wenn sie ihn hörte, wurde sie ganz rührselig und konnte nicht anders, als das Gefühl zu haben, alles sei – oder werde – gut auf der Welt.

        »So«, sagte Ivy, streifte sich anmutig die flachen Schuhe von den Füßen und ließ sie unter den Küchentisch fallen, »Punkt zwei auf der Agenda: Prävention in der Zukunft.«

        »Tatsächlich bin ich generell ein Fan der Zukunft«, sagte Aloysia grinsend.

        Ivy stöhnte und rollte liebevoll mit den Augen.

        »Ha ha«, sagte sie seufzend. »Jetzt nimm es bitte ernst. Wir müssen uns einen Plan überlegen. Ich weiß, dass du den lieben Krähe hast.« Sie kitzelte ihn unterm Kinn, und er begann zu strahlen. »Aber ernsthaft, Wick, es werden Zeiten kommen, in denen ich nicht so sehr für dich da sein kann, wie ich gerne würde.« Ivy legte eine Hand auf ihren Bauch und Aloysia sah einen Funken Schuldgefühle über ihr Gesicht flackern. »Alles, was ich wissen muss, ist, dass du da draußen sicher unterwegs bist. Also, wirst du es in Erwägung ziehen, jemanden einzustellen? Dafür muss man sich nicht schämen.«

        Aloysia verschüttete Tee auf ihrem Tablett. Dafür musste man sich absolut schämen.

        »Und womit soll ich den bezahlen?«, sagte sie abweisend, halb lachend. »Stricknadeln und Brennnesseltee?«

        »Nun ja, nein«, räumte Ivy ein. »Aber ich bin mir sicher, dass es eine Menge Leute gäbe, die auch mit Bezahlung in Form von Zaubern zufrieden wären.« Sie dachte einen Moment nach. »Oder Gärtnertipps.«

        Aloysia lächelte müde über das besorgte Gesicht ihrer Freundin.

        »Ivy«, sagte sie so sanft wie möglich, »selbst wenn ich jemanden finden würde, der für das Versprechen wirklich außergewöhnlicher Tomaten für mich arbeiten würde, schwöre ich dir, dass ich keine Hilfe brauche.« Als ihre Freundin eine Augenbraue hob, fügte sie hinzu: »Nein, ernsthaft, brauche ich nicht. Ich weiß, dass es hier gerade schlimm aussieht, aber ich komme zurecht. Und wenn es dir damit besser geht: Ich denke nicht, dass ich noch mehr Dracheneier annehmen werde.«

        Ivy war einen Moment lang still, sie sah zwiegespalten aus.

        »Nun« sagte sie gedehnt, »solange du es versprichst.«

        »Sonst darf der Rat der Ältesten meinen Zauberstab einschmelzen«, sagte Aloysia und zeichnete die vorgesehene Rune mit dem Zeigefinger auf ihrer Brust nach.

        »Das würden wir nie tun!«, sagte Ivy lachend.

        »Moment.« Aloysia hielt inne und fixierte ihre Freundin mit durchdringendem Blick. »Hast du mich … gerade dazu gebracht, das vorzuschlagen, was du die ganze Zeit schon wolltest?«

        »Was? Nein!« rief Ivy, doch die Empörung in ihrer Stimme war etwas zu schrill, und nun war es Aloysia, die eine Augenbraue hob. »Nun, vielleicht …« Ivy schlang sich reumütig eine hellblonde Haarsträhne um die Finger. »Ich will doch nur, dass es dir gut geht. Ist das so schlimm von mir?«

        »Nein«, sagte Aloysia mit einem Seufzer. »Ich meine, ich wäre auch von selbst drauf gekommen.«

        »Natürlich!« rief Ivy und wollte offensichtlich klarstellen, dass sie keineswegs etwas anderes damit hatte andeuten wollen.

        »Aber sagen wir mal, du hast mir ein bisschen auf die Sprünge geholfen.«

        Aloysia warf ihr ein Lächeln zu, und Ivy erwiderte den Blick, so als würde sie sagen: Gut, solange du es verstehst.

        »Du wirst eine großartige Mutter werden«, gab Aloysia zu und rieb ihrer Freundin bestätigend den Arm. »Ich meine, schrecklich manipulativ, aber trotzdem großartig.«

        »Oh, danke!«, sagte Ivy lachend. Einen Moment lang starrte sie auf etwas in der Ferne, dann stieß sie einen nicht sehr überzeugten Seufzer aus, der Aloysias Herz für sie schmerzen ließ. »Es gibt bloß … so viel zu bedenken«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie wir das alles schaffen sollen«.

        »Hexen helfen«, sagte Aloysia, bevor sie sich zurückhalten konnte.

        Ivy sah sofort alarmiert aus. Aloysia hätte ihr genauso gut sagen können, dass sie einfach weitermachen sollte.

        »Oh nein, so meinte ich es nicht …«, versuchte Aloysia zu erklären, doch sie schien nicht die richtigen Worte zu finden. Stattdessen nahm sie Ivys Hände in ihre, schaute ihr in die Augen und schenkte ihr ein, wie sie hoffte, festes und Mut machendes Lächeln. »Ich meine, natürlich werde ich helfen, aber ich meinte, du weißt schon, Hexen sind fähig«, sagte sie. »Und du, Ivy Longcaster, bist die hexenhafteste Hexe, die ich kenne.«

        Der Rest des Tages verging mit den Vorbereitungen für die Erntedanknacht wie im Flug.

        Ivy hatte die Übergabe des Drakelings an seinen Besitzer eingefädelt, bevor Aloysia es nach Hause geschafft hatte, aber sie mussten immer noch die Coos melken, Tiere füttern und Zauber fein schleifen.

        Als Aloysia den letzten Klee für die Pferde gepflückt hatte, und obwohl sie sie angefleht hatte, eine Pause zu machen, fand sie Ivy auf der Unkrautunterlage im Plapperbeet kauern, wo sie dabei war, die verbliebenen Papplewicks mit dem Zauberstab zu schnitzen. Sie hatte sogar die ungeschnitzten Kürbisse von Aloysias Kunden magisch auf den Karren geladen, damit sie für die Reise ins Tal am nächsten Tag bereit waren.

        Aloysia nutzte die Chance, dass Ivy mit einem der Cousins über die magisch-botanische Pflanzenbewässerung sprach, und machte sich auf den Weg hinauf ins Gewächshaus.

        Ein vertrautes Kribbeln breitete sich in ihrer Brust aus, als das Gebäude in Sicht kam: das traditionelle längliche Giebeldach, mit einer geschwungenen, abgestuften Fassade, die den Gesamteindruck eines großen Vogelkäfigs vermittelte. An einigen Stellen schlängelten sich blütenreiche Ranken über die Glasfassade, und hier und da ragte ein seltsames Blatt oder ein Blütenkopf durch die Lücken, wo die alten Fenster begonnen hatten, sich aus ihren weißen Rahmen zu lösen.

        Genau wie das Cottage war das Gewächshaus zu klein und zu überfüllt, um seinem eigentlichen Zweck zu dienen, doch es war alt und heißgeliebt. Aloysia war stolz, jeden Winkel genau auszunutzen. Deshalb musste sie auch, nachdem sie die schwere Metalltür aufgeschoben hatte, einen seltsamen, zuckenden, armbaumelnden Tanz vollführen, um sich durch die unzähligen Kisten, Töpfe, Säcke, Werkzeuge und Fläschchen zu bewegen, die jede freie Fläche bedeckten.

        Und dann waren da natürlich auch noch die Pflanzen. Zu sagen, dass es wie in einem Dschungel aussah, würde einem Dschungel nicht gerecht werden, da diese sehr viel ordentlicher und weniger überwachsen waren als das Papplewick-Gewächshaus. Obwohl man sagen musste, dass er auch weniger Labels hatte. Handgeschrieben in Aloysias krakeliger Kursivschrift hingen die lateinischen Namen der Pflanzen zusammen mit Notizen zu ihrer Verwendung, ihren Fähigkeiten und Vorlieben an den jungen Stielen und knospenbedeckten Trieben, baumelten an breiten grünen Blättern und umschlangen spektakuläre Blüten, die sich zu der Größe von Suppentellern öffneten.

        »Hallo zusammen«, sagte sie ins Gewächshaus hinein, und ein paar der größeren Blütenköpfe drehten sich tatsächlich herum, um sie zu begrüßen.

        Eine besonders ringelige Kletterpflanze mit kleinen, herzförmigen Blättern zog ihr mit einem übermütigen Ruck spielerisch den Hut vom Haar, was die ohnehin schon geknickte Spitze mit einem leisen »Klack« gegen die dicke Glasdecke stoßen ließ. Die Kletterpflanze zuckte zusammen und zog den Hut schnell zurück, klopfte ihn mit seinen Blättern ab und ließ ihn wieder auf Aloysias Kopf nieder, so tief, dass er ihr über die Augen rutschte.

        »Danke, Pip«, sagte Aloysia, richtete den Hut mit einem gespielten Augenrollen zurecht, und streichelte die kleine Rebe liebevoll. Als Reaktion rollte sie sich zart an ihre Handfläche. »Okay, ich hoffe, ihr habt euch alle an meinem Wachstumszauber genährt?« Sie dehnte die Finger. »Denn wir haben viel vor.«

        Sie wandte sich den Fläschchen, Bechern und Gasbrennern auf ihrer Werkbank zu. Diese waren alle durch Gummischläuche miteinander verbunden, die sich zwischen verschiedenen Trimm-, Mess- und Puderinstrumenten hindurchschlängelten. Dazu kam ein kleiner, stämmiger Kessel, der einst aus Kupfer gewesen war, nun aber durch die Zeit blaugrün angelaufen war.

        In dem ganzen Chaos fand sie einen verfärbten Messing-Pflanzenzerstäuber, den sie auf magische Weise mit einem Zischen ihres Zauberstabs in die Luft wirbelte. »Alles klar, los geht’s!«

        Sie lief zwischen den Pflanzen entlang und ließ ihren Zauberstab beschneiden, pflücken, füttern, gießen, verzaubern und in ein paar Fällen sogar bürsten, dann kehrte sie zu ihrer Werkbank zurück, mit einem Werkzeuggürtel, der unter dem Gewicht voller botanischer und magisch-botanischer Zutaten ganz schwer geworden war.

        Erleichtert, dass es keine neugierigen Kürbisse im Gewächshaus gab, die sie zurechtweisen konnten, ließ Aloysia die Schultern fallen und atmete tief ein. Einen Moment lang verweilte sie in dem berauschenden Parfüm: frisch und grasig und gänseblümchenartig, vermischt mit süß und klebrig und fruchtig. Dann zog sie ihren Zauberstab – wie ein Dirigent seinen Stab – und fing mit dem an, worin sie am besten war: der magisch-botanischen Zauberkunst.

        Sie benutzte ihren Zauberstab, um Wasser von hier nach da zu gießen, um dies und das anzuzünden, dort etwas zu rühren, bis die Glas- und Gummikonstruktion zischte und sprudelte und fröhlich vor sich hin blubberte.

        Gleichzeitig blätterte sie mit der linken Hand durch das dicke, abgenutzte alte magisch-botanische Zauberspruchbuch, welches auf seinem knarrenden Ständer auf der Seite ihrer Werkbank aufgebahrt war. Es war in dicke, schimmernde Blätter gebunden, die an den Rändern schon eingerissen waren, und war von Papplewick zu Papplewick weitergegeben worden: Hunderte von Jahren alte robuste und bewährte Zauber, die auf der Basis von Pflanzen funktionierten. 

        Sie folgte den Anweisungen des Buches zu Zutaten und Zauberstabbewegungen und ließ ihren über Reagenzgläser zu Kübeln tanzen, bis Blüten sich in Früchte verwandelten, Blätter sich verdrehten, einrollten und funkende Essenzen und bunte Pollen auspressten, die sich direkt in ihren Kessel ergossen. Magisch verschlossene Samenkapseln platzten auf und übergossen die Hexe und ihre Werkbank mit winzigen, harten, mohnartigen Samen in lebendigem Violett, was sich so anhörte, als wäre eine Box voller Perlen geöffnet worden.

        Als sie fertig war, war Aloysia verschwitzt und klebrig und vom Körper bis zur Hutkrempe mit Wickeln, Puder und Äther befleckt.

        Nichts hätte sie glücklicher machen können.

        Die Nacht war auf der Papplewick-Farm hereingebrochen, als Krähe von seiner Nachmittagslieferung zurückkehrte. Er wurde sicher vom Schein der Sturmlaterne am hinteren Fenster des Ladens geleitet, die neben einer kleinen verzauberten silbernen Glocke hing. Aloysia entzündete die Laterne jeden Abend mit einem Stupser ihres Zauberstabs, als eine Art Orientierungshilfe für die Notfallbotenvögel, die vereinzelt nach der Dämmerung den Laden besuchten, und für die Krähe morgen im Cottage zurückbleiben würde, um nach ihnen zu sehen – und zu hören.

        Schließlich zogen sich Aloysia, Ivy, Krähe und Hedera ins Wohnzimmer zurück, müde, aber zugleich bester Laune; allerdings nur, nachdem sie Krähe hastig versprochen hatten, dass die Hexen seine Sicherheit in Anwesenheit des Katzendrachen im Auge behalten würden, von dem er behauptete, er würde ihn mit »mordlustigen Augen« anschauen.

        Das teuflische Biest hatte sich auf den Rücken gedreht und es sich im Armlehnensessel bequem gemacht, wo es sich hierhin und dorthin wälzte und gelegentlich ein paar getrocknete Sprotten fing, die ihm ein verliebter grün-cremefarbener Kürbis durch die Luft zuwarf.

        »Hiiier, miez-miez-miez«, rief Tante Madge, bevor sie die nächste Sprotte mit ihrem fleischigen Mund aufhob und sie wie ein Kugelstoßer auf den Katzendrachen zuschleuderte.

        Während Krähe an dem Tischende mit der Quastenlampe abwechselnd an seinem Pie knabberte und sein Glas voller Würmer schlürfte, machte Aloysia es Ivy mit mehreren ihrer liebsten bestickten Kissen auf dem Sofa bequem und setzte sich dann selbst mit dem klumpigsten zu Ivys Füßen, ans Ende des unpassenden Teppichs. Beide Hexen waren in Decken gehüllt und hatten Tontassen gefüllt mit süßem, dampfendem Tee in der Hand, mit Coo-Milch mit Crème-Brûlée-Geschmack und obendrauf noch ein Spritzer aus leichter, luftiger Buwch-Frech-Sahne, verrührt mit duftenden Zimtstangen.

        Aloysia blickte von ihrer Tasse auf und sah ihre beste Freundin in die Ferne starren.

        »Ist es das Baby …«, fragte Aloysia sanft mit einem Nicken zu Ivys Bauch, »… oder dein Bruder?«

        Ivy sank in ihre Kissen zurück, und somit war die Frage beantwortet.

        Ivys älterer Bruder, Hollis, war gerade der Hirte von Tangleroot Valley und die erste nicht-magische Person, die dieses Amt je seit Beginn der Aufzeichnungen innehatte. Nach dem ersten Schock und der Aufregung um seine Sicherheit hatten sich Gerüchte und Klatsch über seine Heldentaten auf Reisen mit dem Wächter in benachbarte Länder verbreitet, was ihn zu einer Art örtlichen Helden gemacht hatte.

        Genau das, was dieser Egoist noch brauchte, dachte Aloysia, und hatte dabei im Kopf, wie Hollis reagieren würde, wenn er davon wüsste, und rollte mit den Augen.

        »Ich weiß, dass du nicht viel von ihm hältst«, sagte Ivy mit gesenktem Blick und rührte im Rest der Sahne ihres süßen Tees herum, »und das verstehe ich. Glaub mir, er nervt mich mehr als jeder andere. Aber er ist mein Bruder, und ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wann wir das letzte Mal einen glaubhaften Bericht über seinen Fortschritt bekommen haben, also können wir wenigstens so tun, als wäre er nicht der rücksichtsloseste Narzisst, den wir je getroffen haben, zumindest für einen Moment?«

        Für einen kurzen Augenblick funkelten ihre Augen im Lampenlicht, bevor ein tiefer Atemzug und ein Flackern ihrer Wimpern sie wieder in den Normalzustand versetzte.

        »Natürlich«, sagte Aloysia zerknirscht. »Tut mir leid, mir war nicht klar, dass es schon so lange her ist.«

        Ivy zwang sich zu einem dünnen Lächeln. »Nicht, seit er im Frühling zu Besuch war und der halben Stadt eine Heidenangst eingejagt hat.«

        Aloysia erinnerte sich nur zu gut. Er hatte mit dem fünfzehn Meter großen Wächter direkt vor Ivys Haustür gestanden.

        »Hey«, sagte sie, lehnte sich vor und griff nach der Hand, die Ivy nicht um ihre Tasse geschlungen hatte. Sie schaute ihr in die Augen. »Das Schlimmste ist vorüber. Er wird morgen zurück sein.«

        »Wie kannst du da so sicher sein?«, fragte Ivy heiser flüsternd; Aloysia wusste, dass ihre Freundin sich nicht traute, ihre Ängste laut auszusprechen aus Angst, dass sie dadurch irgendwie wahr werden würden. »Er ist seit Ewigkeiten fort. Allein. Er streicht durch Tangleroot und die Gebirge hoch und runter, mit dieser riesigen, unbekannten Kreatur, die weder empathisch ist noch Pausen braucht noch weiß, was passiert, wenn sie aus Versehen eines Tages auf meinen Bruder drauftritt.« Sie unterstrich dies mit einer Geste, die so wild war, wie sich das gerade anhörte. »Wie zum Teufel kann er das überlebt haben, ohne Magie?«

        »Nun ja …«, sagte Aloysia langsam und sagte sich jedes Wort zuerst in ihrem Kopf, bevor sie es aussprach, um ihre Freundin nicht in noch mehr Sorge zu versetzen, »… also zuallererst habe ich gehört, dass er ziemlich gut mit seinem Schwert umgehen kann«, versuchte sie es und gewann ein zaghaftes Lächeln, »und außerdem …«

        Wie sollte sie das sagen?

        Sie riss sich zusammen.

        »Meine liebe, weise, wundervolle Freundin …, mir ist klar, dass das nicht leicht zu hören ist, aber ist es möglich, dass dieser Wächter, der aus irgendeinem Grund deinen Bruder unter all den Kriegern und Magiern und Friseuren im ganzen Tal ausgewählt hat«, hier musste Ivy milde schmunzeln, »dieses tausend Jahre alte Geschöpf aus Pflanzen und Licht und Naturmagie – dass es möglicherweise etwas weiß, was wir nicht wissen?«
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        Tangleroot lag tatsächlich nicht weit von der Papplewick-Farm entfernt. Doch am Erntedankabend reichte es nicht einmal, vor Tagesbeginn aufzubrechen, um die Reise kurz zu halten.

        Zunächst einmal musste man ein paar Zwischenstopps bei den anderen Familienfarmen einlegen, die um die Hügel herum verstreut waren, die Getreide brachten und mehr Tiere als Aloysia: Leute, die es nicht selbst hinunter zum Fest schaffen würden, die aber trotzdem ihre Kürbisvorfahren für das traditionelle Schnitzen geliefert bekommen mussten.

        Aloysias eigene Kürbisverwandte andererseits trugen wenig dazu bei, dass alles glatt verlief. Sie hatte gehofft, sie alle überzeugen zu können, die Erntenacht mit Krähe bequem im Cottage zu verbringen, um sich ihrer dauernden Meckereien entziehen zu können; leider hatte Krähe es geschafft, seinen Fuß, oder wohl eher seine Kralle, in die Tür zu bekommen, und hatte ihren Ausflug zum Vertrauten Geschäft erwähnt. In ihrer Aufregung hatten die Kürbisse es sich in ihre matschigen Köpfe gesetzt, dass der Besuch noch stattfinden würde, und da Aloysia die Sache nicht klarstellen konnte, ohne vor ihnen allen – und Ivy – zuzugeben, dass es weniger als erfolgreich gelaufen war, konnte sie nichts tun, um die folgende Flut an Spekulationen über ihren Katzendrachen, und was seine Persönlichkeit wohl über Aloysia selbst und damit auch über die Familienlinie aussagte, aufzuhalten. Es wurde noch dann in einer Haushaltsabstimmung – die Aloysia haushoch verlor – beschlossen, dass es unbedingt notwendig war, dass jeder Papplewick mitkam, um das neueste Mitglied der Familie so schnell wie möglich kennenzulernen.

        Jetzt gerade befanden sie sich hinter ihr auf dem Karren und riefen ihr hilfreiche Tipps für ihre Reiseroute zu. Zumindest lenkte sie das von ihrem frisch gewaschenen grünen Kleid ab.

        Es gab noch andere ungeplante Verspätungen: die Schafe, die den Weg überquerten, eines von Aloysias älteren Pferden verlor ein Hufeisen, und schließlich den Zeitungsjungen, der an der Ecke stand und mit einer Sonderausgabe des Tangleroot Schwätzers winkte, von der Ivy überzeugt war, dass sie anhalten und sie kaufen mussten. Das wiederum zog langwierige Verhandlungen nach sich, welche Aloysia einen ganzen Beutel Kicherbeeren kosteten. Es bedeutete außerdem mehrere Minuten, die sie ihrer besten Freundin zuhören musste, die neben ihr saß, Hederas Kopf in ihrem Schoß, und die Titelgeschichte über den »Mann der Stunde«, Hollis Longcaster, zitierte.

        Nachdem Ivy in Schweigen verfallen war und schon wieder begann, missmutig auszusehen, übergab Aloysia ihr die Zügel und hob die Stimmung ihrer Freundin, indem sie aus der regelmäßigen Kolumne der Wahrsagerin Fata Morgana vorlas: »Die Kristallkugel, der Nebel und meine Fußsohlen sind sich einig – dieses Jahr wird der Hirte eine Frau!«

        Schließlich jedoch hatte das orange Schimmern am Horizont den Himmel in ein helles, kaltes Blau verwandelt, und Aloysia, Ivy, Hedera und ihr Karren voller Kürbisse trotteten um eine Kurve und blickten ins Tal hinab, wo sich die Stadt Tangleroot unter ihnen erstreckte. Aloysia war am Vortag in Gedanken so sehr mit ihrem Katzendrachen beschäftigt gewesen, als sie in die Stadt gereist war, dass sie ihr kaum aufgefallen war; heute jedoch ließ sie das zufriedene Seufzen von Ivy neben ihr zweimal hinschauen.

        Aloysia hätte es vielleicht nicht gefallen, ihr gemütliches Zuhause zu verlassen und sich so bald wieder in das geschäftige Treiben der Stadt zu stürzen – zumal ihr jetzt der Gedanke an das »Höchst Dramatisch« einen neuen Schmerz versetzte – doch der Anblick der Stadt ließ ihr Herz dennoch höherschlagen.

        Aus dieser Entfernung sah das Durcheinander aus Geschäften, Häusern und städtischer Architektur weniger gebaut, sondern eher willkürlich in die Welt platziert aus: eine Spielzeugstadt für Kinder, die umgekippt und wahllos auf alle Seiten des gegabelten Flusses verstreut worden war.

        Hinter dem Tal erhoben sich weitere verstreute kleine Bauernhöfe, bevor derselbe orange-gelb-braune Wald, der am Rande von Aloysias Farm begann, sich von Osten näherte. Dahinter war das einzige menschliche Lebenszeichen vor einer kleinen Lichtung am Fuße des violetten Berges die eckige Spitze eines Turms, der über den Baumwipfeln hervorlugte und im Sonnenlicht golden glänzte. Während sie zusahen, scheuchte etwas Unsichtbares mehrere Vögel auf, die in den nahe gelegenen Wäldern saßen, und ließ sie losfliegen, ihre Silhouetten gegen das Sonnenlicht; die schrillen Schreie hallten im Tal wider.

        Eine kurze Zeit später, als das dumpfe Stampfen der Pferde auf dem Feldweg zum Klackern auf dem Kopfsteinpflaster übergegangen war, rutschte Aloysia mit einem vertrauten Lächeln in ihrem Sitz herum.

        Draußen, in den Vororten von Tangleroot, waren die schiefen Gebäude so eng nebeneinander gebaut, dass die Wagenräder in manchen Straßen unsanft über Türschwellen rumpelten; die mit Holz verkleideten oberen Fenster, die sich über die Straße hinauslehnten, waren so eng, dass sich gegenüberwohnende Nachbarn ihre Seife teilen konnten. Hier und da konnte man magische Gebäude an ihren unmöglichen, wilden Bauweisen erkennen oder an der Art, wie sie verzaubert worden waren, sich zu bewegen: Als Aloysia näher kam, zogen einige von ihnen ihre Untergeschosse mit klappernden Ziegelsteinen ein, wie Klaviertasten, um sie hindurchzulassen; andere schwangen ihre Türen auf, um die Straße vor ihnen mit dem warmen, einladenden Geruch magischen Gebäcks zu fluten oder wahlweise mit den harmonischen Klängen und dem Geklimper undefinierbarer Instrumente.

        Je weiter sie ins Stadtzentrum vordrangen, desto größer und imposanter wurden die Gebäude und desto wuseliger und weiter die Straßen, bis sie schließlich in einen weitläufig gepflasterten Innenhof mündeten: dem Marktplatz, dem Ort des Erntedankfestes.

        Ivys Zuhause, die ehemalige Getreidebörse, machte mit seinem prächtigen Kuppeldach, ihren Bögen, Säulen und Brüstungen sowie mehrerer kleiner, quadratischer Fenster, die von den oberen Stockwerken herabblickten, einen Großteil der gegenüberliegenden Straßenseite aus. Im Vergleich dazu wirkte der große Brunnen aus weißem Stein auf dem erhöhten Podest in der Mitte des Platzes auf den ersten Blick fast bescheiden. Bei näherer Betrachtung konnte man jedoch feststellen, dass in seiner Tiefe kein Wasser floss, sondern etwas, das gleichzeitig zerklüftet war und sich bewegte, wie das Herz eines Gletschers, und wie ein Prisma im späten Morgenlicht Regenbogenstreifen in den Brunnen warf.

        Ein weiterer Hinweis auf seine Bedeutung war die Schlange von Magiern, die sich vom Denkmal zwischen den halb aufgebauten Marktständen hindurch bis neben den Wagen schlängelte. Aloysia sah dabei zu, wie spitze Hüte aller Formen und Farben vorbeikamen und respektvoll wippten, während Zauberstäbe das Mauerwerk in symbolischer Ehrerbietung berührten, so wie es zum Erntedankfest Brauch war. Das hier war immerhin der einzige magische Brunnen im Tal; eine antike Konstruktion aus einer Zeit, an die sich sogar die Kürbisse nicht erinnern konnten. Verbunden, und sie wusste nicht wie, mit dem Wächter der Region, war er die Quelle aller Magie in Tangleroot.

        Nachdem Aloysia und Ivy selbst ihren Respekt gezollt hatten, fuhren sie fort, sich den geschlängelten Weg über den Markt zu bahnen, um den richtigen Platz für den Aufbau ihres Karrens zu finden.

        Die meisten Stände, an denen sie vorbeikamen, waren mit den normalen Erntedankfest-Speisen beladen. Ihre Köpfe wandten sich dem wohlig duftenden heißen Gebäck und dem Apfelwein zu und weg von den Souvenirs, die von Tellern und Kelchen mit Zeichnungen des Wächters oder von Ivys grinsendem Bruder bis hin zu verwandelten Wandteppichen reichten, die immer wieder die »Geschichte von Hollis und dem Wächter« in Echtzeit webten – Aloysia musste ein Stöhnen unterdrücken.

        Doch sie konnten unter den Ständen dieses Jahr außerdem mehrere Tarotkartenleser entdecken, eine Hexe, die mit geschlossenen Augen Runen in verschüttetes Mehl zeichnete, ein Zauberer, der Vorhersagen durch Spiegel zu tätigen schien, und eine nicht-magische Frau, die das Wort »Spatulomantie« wohl auf spektakuläre Weise falsch verstanden hatte. Mittlerweile waren sich Aloysia und Ivy bereits ziemlich sicher, dass, so wie Fata Morgana im Tangleroot Schwätzer geschrieben hatte, die Identität des nächsten Hirten das einzige Thema war, das alle beschäftigen würde.

        Ihre Hexenfreundin Zonaira Bux hatte eine traditionelle Mischung aus tasseografischem Tee für diesen Anlass vorbereitet und las die Teeblätter interessierten jungen Frauen vor, die an ihrem nach Himbeere riechenden Stand vorbeikamen: »Wow! Tolle Neuigkeiten! Du teilst viele Qualitäten mit dem nächsten Hirten. Stolz! Übermäßige Arbeitsmoral! Und eine Abneigung gegen Intimität!«

        Etwas weiter kauerte eine nicht-magische Frau mit lockigen Haaren gedankenverloren über einer Ansammlung aus Schlüsseln, Kristallen und gesäuberten Hühnerknochen auf einer Samtmatte, die mit komplizierten Zeichnungen verziert war, und murmelte einem Mann mit einem Notizbuch und einer Feder etwas zu: »Jeeeetzt«, keuchte sie, »sehe ich … die Farbe Grün … und eine schwarze Feder … und … entschuldige, aber mein spiritueller Leitfaden verlangt, dass du meine Handfläche mit Silber schmückst …«

        Als sie lachend um die Ecke bogen, stießen sie auf Ivys Mann, Kelile, der mit weit ausgestreckten Armen an einem Pflaumenstand direkt vor seinem und Ivys Haus stand, wo er ungelenk versuchte, andere opportunistische potenzielle Standbetreiber wegzuscheuchen. Er war gelernter Friseur und sein eigenes Haar war heute in komplizierte schulterlange Zöpfe geflochten, die in silbernen Perlen endeten. Er trug außerdem eine auffällige rote bestickte Jacke, eine passende Zigarettenhose und schwarze Schnürstiefel. Aloysia warf Ivy von der Seite einen Blick zu und sah, wie ihre Augen bei seinem Anblick zu leuchten begannen; so unterschiedlich Ivys ruhiger, gestandener Mann und seine Frau auch waren, war Aloysia schon immer davon überzeugt gewesen, dass sie das perfekte Paar bildeten.

        Das wurde nie deutlicher als in der Sekunde, in der Aloysia von dem Karren stieg und Kelile Ivy auf einen Blick hin hinunterhalf, die Zügel nahm und die Pferde in die Box führte, bevor er die Schilder auspackte, den Kürbissen Erfrischungen reichte und die Waren und Pakete mit den Zaubern der Kunden in ordentlichen Stapeln auf dem Vordersitz verstaute.

        Als sie damit fertig waren, drehte Ivy sich zu Aloysia um und sagte beflissen, aber liebevoll: »Wir haben hier alles unter Kontrolle.« Dann fügte sie mit einem Lächeln und schelmischen Blick hinzu: »Und ich habe gehört, dass du einen Termin wahrnehmen musst.«

        Aloysia konnte Ivy und die Kürbisse nicht allzu lang täuschen.

        Nachdem sie ihrer Freundin versichert hatte, dass ihr Termin mit Mr. Kingyosō erst am späten Nachmittag war, durfte sie auf dem Karren bleiben und Zauber, Pakete und die Vorfahren anderer Leute verteilen, doch als das Licht langsam schwächer wurde, warf sich Ivy in ihren Umhang und bestand darauf, Aloysia höchstpersönlich über den Marktplatz zum Vertrauten Geschäft zu begleiten.

        Nach einer ungelenken Babykugel-im-Weg-Umarmung scheuchte Aloysia ihre Freundin mit dem Hinweis weg, dass dies ein wichtiger, privater Moment sei. Sie sah Ivy dabei zu, wie sie wieder auf dem Markt verschwand, dann griff sie nach dem gewellten goldenen Türgriff, vorbereitet, falls jemand herauskommen sollte, während sie dort stand. Heute, so wusste sie, würde ihr von dem Pfannkuchen-Geruch schlecht werden.

        Doch trotz des »Geöffnet«-Schilds, das durch das Fenster klar zu erkennen war, konnte sie drinnen niemanden außer Katzendrachen erkennen. Dem Chaos nach zu urteilen, das Aloysia sehen konnte, als sie ihre Stirn gegen das verzierte Glas presste, waren sie schon eine ganze Weile lang allein im Geschäft.

        Von Erleichterung durchflutet, aber sich trotzdem wundernd, ob diese frühe Schließung einfach nur daran lag, dass die Kingyosōs einen guten Platz bei der Erntedankzeremonie ergattern wollten, oder ob Krähe genau in diesem Moment eine Anfrage für eine weitere Ladung Grimalkins Trauerweide bekam, schlüpfte Aloysia zurück auf den Marktplatz. Sie verbrachte die Zeit bis zur Zeremonie mit Herumlaufen und Schaufenstergucken und versuchte, nicht daran zu denken, was alle, die sie kannten, dazu sagen würden, wenn sie herausfanden, dass sie immer noch eine Hexe ohne einen Vertrauten war.

        Ivy!

        Ivy stand oben auf der Bühne, in ihrer Rolle als Stadtratsmitglied von Tangleroot. Sie trug eine zeremonielle Robe aus schwarzem Samt und hielt einen Zauberhut mit silberner Krempe, der mit Runen verziert war. Aloysia wollte ihrer Freundin zuwinken, doch das ungelenke Rollen ihrer Finger, das dabei herauskam, ließ sie Erröten.

        Die Bühne war für die Rückkehr des Wächters ausgerichtet, so wie jedes Jahr, in angemessener Entfernung von einer ausgetretenen Öffnung am Rand des Waldes, der an die andere Seite des Tanglewood-Stadtparks grenzte. Zwischen der Bühne und den Baumkronen war außerdem der traditionelle hohe Gewölbebogen errichtet worden: dicke braune Ranken, die sich mehr als fünfzehn Meter in die Höhe streckten – gerade genug Platz, damit der Wächter darunter durchgehen konnte – und mit alabasterfarbenen Beeren und roten Blättern übersät waren, die im Schein der untergehenden Sonne wie Flammen leuchteten.

        Ivys Kopf war geneigt und sie bewegte sich feierlich über die Holzbretter auf einen kleinen, windschiefen Zauberer zu, der so aussah, als könnte er so alt wie die Bäume hinter sich sein. Er trug die gleiche schwarze, samtige Robe, doch stach durch nicht weniger als drei verschiedene Krägen hervor, die allesamt golden um seine Brust und seinen Hals funkelten.

        Auf Zehenspitzen, drei lumpige Reihen weiter hinten in der Menge, die mittlerweile den Stadtpark geflutet hatte, erkannte Aloysia ihn unmittelbar als den Stadtratsältesten, E. Sassafras. Es war ein offenes Geheimnis, dass niemand wusste, wofür das E. stand: Die Leute hatten schon vor langer Zeit aufgehört, ihn danach zu fragen, nicht zuletzt wegen seines normalerweise unnahbaren Charakters und dem wachsenden Verdacht, dass sogar er selbst es vergessen hatte.

        Während sie von einem Fuß auf den anderen tänzelte, bemerkte Aloysia Mr. Kingyosō in einer der vorderen Reihen, Ryūka auf seinen Schultern: Ihr Gesicht war ganz rosa vor Anstrengung, denn sie dirigierte ihn, mit dem wenigen Haar, das er noch hatte, hierhin und dorthin, um einen besseren Blick zu bekommen. Zumindest war der frühe Ladenschluss es wert gewesen.

        Auf der Bühne hatte Ivy den Hut auf Sassafras’ vollständig haarlosem Kopf niedergelassen und war auf dem Absatz umgekehrt. Jetzt näherte sich eine stämmige Stadträtin mit silbernem Haar und schwerfälligen Schritten und reichte ihm ein Glas mit etwas, das aussah wie mit Nebel gefüllte weiße Lutschbonbons. Sassafras steckte eine dunkle, schrumpelige Hand hinein und schluckte eines davon mit einem Schlürfen im Ganzen hinunter – als er sich der Menge zuwandte, schien seine Stimme von allen Seiten des Stadtparks widerzuhallen. Viele der Nicht-Magier in der Menge duckten sich oder pressten sich die Hände auf die Ohren; Aloysia zuckte zusammen.

        Sassafras räusperte sich, klopfte sich auf die Brust, und der Klang wurde auf eine angemessene Lautstärke runtergebrochen, sodass jeder im Publikum von mehreren Hundert das Gefühl hatte, er würde direkt neben einem stehen, als er sprach.

        »So sagen wir Salvete, omnes«, sagte er, mit zitterndem Dröhnen, dann hielt er inne und schaute sie alle erwartungsvoll an, seine kleinen Augen blinzelten, so als würde er gerade aus einem langen Winterschlaf erwachen.

        Es gab eine angespannte Stille, dann brach die Hälfte des versammelten Publikums in schallendes Gelächter aus, während die andere sich zu schwachem Beifall verleiten ließ.

        Sassafras gab ein unbeeindrucktes Grummeln von sich, dann fuhr er fort: »Hexen. Zauberer. Unschuldige Passanten.«

        Hier hielt er erneut inne – eine Pause, in der er die Augen zusammenkniff und die Stirn runzelte und dabei mehr mit den Lippen schmatzte, als unbedingt nötig gewesen wäre, und Aloysia fragte sich, ob das als Witz gemeint war.

        Als der Himmel sich verdunkelte, begannen die Glaskugeln, die ungefähr die Größe von Cricketbällen hatten und in der Luft über der Menge schwebten, in einem orangefarbenen Licht zu leuchten.

        »Wir haben uns hier in dieser Erntedanknacht versammelt …«, fuhr Sassafras fort, nach einem prüfenden Stirnrunzeln, das ganz offensichtlich größere Enttäuschung verbergen sollte, was Aloysias Haut zum Kribbeln brachte, »wie wir es seit Urzeiten tun …, um Zeugnis abzulegen … von dieser großen Pilgerreise …, die unser Leben …, wie wir es kennen …, möglich macht.«

        Wie viele andere wanderte auch Aloysias Blick zu dem Torbogen hinter der Bühne, und sie fühlte, wie ihr Puls vor Erwartung schneller wurde. Auf der anderen Seite konnte sie sehen, wie Ivy den Kopf neigte, das Gesicht vor Sorge verzogen, da zwängte sich Kelile zwischen seine Frau und die silberhaarige Stadträtin und legte seine Hand über Ivys. Aloysia lächelte den beiden zu, dann runzelte sie bei dem Gedanken an den Bruder ihrer besten Freundin die Stirn: Wehe, du enttäuschst sie.

        »Von den verbindlichen Zaubern, die unsere Häuser und Geschäfte stärken …«, intonierte Sassafras, und Aloysia dachte an all die heruntergekommenen Gebäude am Rande der Stadt, »zu den Zaubern, die unsere Ernte nähren …«, sie merkte, wie ihr ganzes Gesicht warm wurde, als er einen kleinen Teil ihrer eigenen magischen Spezialität erwähnte, »… und den magischen Heilmitteln, die unsere Gebrechen lindern …«, Aloysia fiel auf, wie eine nicht-magische Frau sich neben ihr bewegte und ihren Sohn fester an sich heranzog, »… und dem magischen Schutz, der unsere Grenzen abschirmt …«, hier dachte sie an die Höhle, die sie auf dem Weg nach Tangleroot gesehen hatte, ins Gebirge gemeißelt, »… und die magischen Geschöpfe, die unsere Hexen und Zauberer unterstützen …«

        An dieser Stelle deutete Sassafras vage in die Menge, und Aloysia erstarrte bei dem Hinweis auf die vielen Katzendrachen im Publikum, die treu an den Seiten ihrer Hexen und Zauberer saßen. Hinter ihr hatte einer von ihnen diesen Moment ausgewählt, um ihre Bekanntschaft zu machen, und hatte seinen Schwanz um ihre Waden geschlungen. Aloysia war beschämt, als sie merkte, dass sie einen Schrei unterdrücken musste.

        Ihr Blick fiel stattdessen auf Hedera, die sich auf einem Karren nicht weit entfernt von den Stadträten ausgestreckt hatte. Genau wie Ivy war Hedera eine solche Konstante in Aloysias Leben, dass ihr Anblick mehr Trost als Traurigkeit bedeutete.

        Sassafras sprach immer noch: »… all dies ist nur möglich … durch die Gnade unseres eigenen Wächters …, den Friedensstifter und Stärker des Brunnens.«

        Dieses Mal drehte sich jeder Kopf erwartungsvoll in die Richtung des Bogens.

        Als Sassafras sah, dass der Weg dahinter leer blieb, öffnete er den Mund, als wollte er sich wiederholen, bevor ihm klar wurde, dass der Wächter des Tals, trotz all seiner Macht, nicht unter seinem Kommando stand, und schloss ihn wieder.

        »Dieses großartige Geschöpf …«, faselte Sassafras, und Aloysia bekam langsam den Eindruck, dass er improvisieren musste, denn entweder hatte er den Faden seiner Rede verloren, oder er musste eine unvorhersehbare Lücke füllen, »… wird uns eines Nachts, vor allen anderen, mit seiner Präsenz würdigen, sodass wir ihm … unsere Dankbarkeit … ausdrücken können dafür, dass … er unseren Wohlstand noch ein weiteres Jahr beschützt.«

        Nun zögerte der alte Zauberer und legte zitternd die Stirn in Falten, dann fügte er in einem Atemzug hinzu: »Und-unseren-Hirten-auch.«

        Aloysia sah, wie sich Ivy bei dem Wort Hirte auf die Lippen biss. Besorgt raunte Kelile ihr etwas gut Gemeintes zu, was nicht viel auszurichten schien, und Aloysia hielt es nicht länger aus. Sie brachte ihre innere Ethelbah zum Ausdruck und drängelte sich mit ausgestreckten Ellenbogen und auf Zehen tretend Zentimeter um Zentimeter durch die Menge, bis sie sich unverblümt in die ersten zwei Reihen vorgekämpft hatte.

        »Sic fruit! Ita est! Sic semper erit!«, verkündete Sassafras, als Aloysia Ivy erreichte, gerade rechtzeitig, um Kelile ein gezwungenes Lächeln zuzuwerfen und die freie Hand ihrer Freundin zu drücken. Ivy erwiderte ihre Geste so fest, dass Aloysias Finger schmerzten.

        Sassafras warf seine Hände ein letztes Mal fuchtelnd in die Luft, was auf Stille und ein vereinzeltes Pfeifen stieß. Sein Gesicht wurde länger, als es schon den ganzen Abend über gewesen war, er seufzte tief und übersetzte mit dem Enthusiasmus eines Kindes, das zu einer Entschuldigung gezwungen wird: »So war es. So ist es. So wird es immer sein.«

        Ivy blinzelte nicht einmal, als der gesamte Park in angespannte Stille versank und sich auf den Weg und den Torbogen konzentrierte. Alle außer Aloysia, die weniger daran interessiert war, die Rückkehr des Wächters mitzuerleben, sondern eher daran, ihrer Freundin zu helfen.

        »Ich lade den diesjährigen angehenden Hirten ein, auf die Bühne zu kommen!«, verkündete Sassafras nach einer schier unendlichen Pause.

        Ein Raunen und das Scharren von Füßen ging durch die immer ungeduldiger werdende Menge.

        »Ja, ja, bevor der Wächter kommt … Das mag vielleicht unorthodox klingen …, aber wenn er uns schon warten lässt …, müssen wir es nicht in die Länge ziehen … Kommt! Kommt!«

        »Nun gut, meine Damen und Herren …«, Sassafras versuchte, die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich zu lenken, »J…Jungs und M…Mädchen. WER kann mir sagen, WELCHER von unseren mutigen Erwachsenen dieses Jahr zum Hirten AUSERWÄHLT wurde?«

        In der ersten Reihe streckte ein kleines Mädchen mit langen schwarzen Zöpfen ihre Hand so enthusiastisch in die Höhe, dass Aloysia Sorge bekam, sie würde gleich entzweibrechen. Sassafras rief sie auf und sie sprach lange und überschwänglich, mit verschränkten Händen und großen Augen.

        »JA, meine Liebe!«, rief Sassafras und zog beide Enden seines Mundes unabhängig nach oben, als hätte er so lange nicht mehr gelächelt, dass seine Muskeln vergessen hatten, wie es funktionierte. »Unser großer und edler Wächter … wird sich vor dem gewählten Hirten verneigen …, welcher sich wiederum auch verneigen wird …, was ihn als seinen Gefährten für das Jahr markiert.«

        Sassafras machte einen großen Hehl daraus, jeden Freiwilligen persönlich zu begrüßen, nahm sich die Zeit, jedem die Hand zu schütteln und sie in eine ordentliche Reihe zu stellen.

        Es gab mehr Freiwillige, so dachte Aloysia, als in jedem anderen Jahr, an das sie sich erinnern konnte. Eine erinnerte sie an die Prophezeiungen, mit einem grünen Band um ihren Hut und einem Federmuster auf ihrem Kleid. Aloysia fragte sich insgeheim, wie man feststellen konnte, ob ein Freiwilliger eine überdurchschnittliche Arbeitsmoral hatte.

        Fünf von ihnen waren weder im Besitz von spitzen Hüten noch Zauberstäben. Diese Freiwilligen wurden von Sassafras zusammengepfercht an ein Ende der Bühne gestellt, was sich als unglücklich herausstellte, da die Leuchtkugel, die darüber schwebte, in der Sekunde ausging, in der er ihnen den Rücken zukehrte, und sie alle im Schatten zurückließ.

        Und in diesen Schatten huschte etwas hinein.

        Es war viel zu klein, um der Wächter zu sein. Es bewegte sich so schnell – ein Streifen unbestimmbarer Farbe in der Dunkelheit, dass Aloysia nur sicher sagen konnte, dass es hell war, und dick – etwa so groß wie ein kleiner Hund – mit einem langen, buschigen Schwanz. Sie sah die Bewegung aus dem Augenwinkel und drehte sich herum, um zu prüfen, ob jemand anderes es bemerkt hatte; ob vielleicht jemand Wichtigeres – ein Stadtrat vielleicht – etwas dagegen unternehmen würde, da es offensichtlich auf den Hohen Ältesten hinauslief.

        Leider ertönte genau in diesem Moment Lärm vom Waldgebiet, und alle Leute in der Menge – sowohl vorne als auch auf beiden Seiten der Bühne – reagierten, stellten sich auf die Zehenspitzen, verdrehten die Hälse und kreischten und plapperten aufgeregt. Eltern hoben Kinder auf ihre Schultern, und ein paar besonders kühne Hexen und Zauberer hatten ihre Katzendrachen bestiegen, um über die Menge zu schweben; sie stießen an die Leuchtkugeln, was ihre Lichter zum Hüpfen und Schaukeln brachte.

        »Ähm, eh, E!«, rief Aloysia dümmlich. Doch das Geräusch, das sich nur wie ein weiteres aufgeregtes Quieken anhörte, wurde vom Lärm verschluckt, wie ein Tropfen in einem Regenschauer. »Mr. Sassafras – Euer Ehren – Sir!«

        Sie versuchte, zu ihm zu gelangen, doch sie wurde durch Ivys eisernen Griff zurückgehalten. Als sie sich zu ihrer Freundin umdrehte, konnte Aloysia die Angst in deren Gesicht sehen, denn Ivy starrte unbeweglich in die Tiefen des Waldgebietes. Kelile hielt Ivys andere Hand; er stand ein Stück hinter ihr – vermutlich, damit sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte –, und sein Blick wanderte vom Gesicht seiner Frau zum Waldweg; vermutlich hatte er vor allem Angst um Ivy.

        Als Aloysia herumwirbelte, um nach Sassafras Ausschau zu halten, sah sie das Tier erneut: zwei leuchtende, scharlachrote Augen schwebten in der Dunkelheit auf der hinteren Bühne. Sie blickten zu Boden, dann verengten sie sich, so als ob ihr Besitzer sich dafür vorbereitete, anzugreifen.

        »Entschuldige, Ivy!« Aloysia schüttelte Ivys Finger in einer raschen Bewegung ab. Sie hatte keine Zeit, sich umzudrehen, als sie über die Bühne auf Sassafras zu rannte, ihre Schritte hallten laut auf dem Holzboden wider.

        Als sie ihn erreichte, blickte sie misstrauisch in die leuchtenden Augen. Sie schlossen sich, und für einen Moment war ihr Besitzer unsichtbar. Aloysia schaute panisch umher und warf sich zwischen den Hohen Ältesten und die Kreatur. Sie kam unsanft auf dem Boden auf, mit den Rippen zuerst, die Arme über dem Kopf ausgestreckt – und riss das Geschöpf aus der Luft, als es auf sie zustürzte. Sie zappelte wie wild unter ihrem Griff und vergrub den Kopf an ihrer Brust; etwas Hartes und zugleich Stumpfes am Ende, das sich in ihre Rippen bohrte. Als sie nach unten blickte, sah sie, dass es sich um einen rotbraunen Katzendrachen handelte, mit einem einzelnen Paar Flügel, abgestumpften Hörnern und abgerundeten Stacheln, die von Kopf bis Fuß verliefen.

        Sie spürte ein Grummeln durch ihr Kleid – war es ein Knurren?

        Im gleichen Augenblick stürzte etwas aus den Bäumen hinter den Torbogen hervor – eine Person in zerrissenem, schmutzigem T-Shirt, Hosen und einer zeremoniellen Lederweste, mit verfilztem braunen Haar, das an seinem Kopf klebte, daran ein Streifen von etwas Rotem und Schrecklichem – schwankend und stolpernd, aber irgendwie immer noch mit großen Schritten auf die Bühne zulaufend.

        »HOLLIS!«, schrie Ivy, und nun war sie es, die losrannte.

        Doch Hollis steuerte nicht auf seine Schwester zu, sondern auf den Hohen Ältesten.

        »Eurer Ehr – König – Majestät!«, keuchte er, stolperte über seine eigenen Füße und kam schlitternd auf einem Knie zum Halten, während er sich an den Beinen des alten Mannes und dessen Umhang festhielt. Sassafras geriet ins Taumeln, stieß einen erschrockenen Laut voll verärgerter Verlegenheit aus und blickte mit entsetztem Gesicht auf Hollis hinunter. »Der Wächter – er ist vom Weg abgewichen – Ich konnte ihn nicht wieder einfangen – konnte ihn nicht aufhalten …« Hollis’ große dunkle Augen trafen auf Aloysias, und sie sah, dass sie von dunklen Schatten umrahmt und angsterfüllt waren; der Katzendrachen, den sie immer noch umklammerte, schien es auch zu spüren; er wurde still und schaute zu. »Er war … er war … er war …« Hollis schien komplett den Faden zu verlieren, als er sie anschaute, zweifellos musste er den Anblick der Freundin seiner Schwester, die zu seinen Füßen – oder vielmehr Knien – lag, erst mal verarbeiten. »Wick? Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest – warum musst du hier sein?« Trotz allem, was gerade vor sich ging, fand er mal wieder die Zeit, um sie so fühlen zu lassen, wie er es schon immer getan hatte: wie ein Dummkopf, lästig; die blöde, naive kleine Freundin seiner Schwester.

        Sie war verletzt und wütend, aber vor allem ängstlich; sie hatte ihn noch nie so nervös erlebt.

        Er wandte seinen Blick von ihr ab, schloss die Augen und schüttelte den Kopf, sodass Aloysia die Seite seines zerkratzten und blutenden Gesichts sah, als er seufzend zu Sassafras sagte: »Es war – der Wächter – er …«

        Bildete sie sich nur ein, dass er schwer schlucken musste und mit angespanntem Kiefer zu ihr zurückschaute?

        Er seufzte resigniert.

        »Der Wächter läuft auf die Papplewick-Farm zu.«
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        Wenn jemand »Feuer« ruft, gibt es Menschen, die darauf zulaufen, und jene, die davor weglaufen. Aloysia stellte fest, dass sie zu der Sorte gehörte, die zuerst eine Tasche packte.

        Bevor Sassafras überhaupt Zeit hatte, der Menge zu erklären, was Hollis ihm gesagt hatte – während ihre Besorgnis und Verwirrung immer noch anhielt und sie die Hälse reckten und lautstark riefen und diskutierten –, hatte Aloysia den Katzendrachen auf ihren Arm gehievt, war über die Bühne gestolpert und hatte sich durch die entgegenkommende Menge von Stadträten bis zu ihrem Karren durchgekämpft. Dort ließ sie den Vertrauten zwischen die Plapperkürbisse fallen und stopfte ihren Leinenbeutel mit magisch-botanischen Werkzeugen und Paketen von nicht abgeholten Zaubern voll.

        Hier muss es doch irgendetwas geben, das mir helfen kann!

        »W…was ist l…los?«, fragte ihr Cousin zweiten Grades, Grimwald, an ihrem Ellenbogen.

        »Ganz recht!«, nörgelte Urgroßmutter Ethelbah neben ihm. »Diese Sitze hier sind inakzeptabel, junges Fräulein!«

        »Aye!«, stimmte Onkel Hester zu. »Es will schon was heißen, wenn der Blick so versperrt ist, dass man nicht mal eine fünf Meter hohe Kreatur sehen kann!«

        »Zum Thema Kreaturen«, bemerkte Urgroßmutter Ethelbah mit einem Hauch Misstrauen in der Stimme, »ist das der neue Papplewick?« Sie kniff die Augen zusammen, während sie den Katzendrachen betrachtete, der jetzt neugierig an der kleinen gelben Lisandra herumkratzte. Grimwalds Frau stieß ein bestürztes »Ooh!« aus und rollte in die hintere Ecke des Karrens.

        Aloysia ignorierte sie, schlang sich den Leinenrucksack über die Schulter und stiefelte zur Vorderseite des Karrens, wo sie sich hinaufzog und sich nicht den alten Pferden zuwandte, die an den Zügeln dösten, sondern der Aufpasserin der Kürbisse, die auf dem Bauch ausgestreckt auf dem Vordersitz lag und versuchte, alle gleichzeitig im Auge zu behalten – Hedera.

        Es war schon einige Zeit her, dass Aloysia auf einem Katzendrachen geflogen war – seit sie und Ivy jung und töricht gewesen waren, lange bevor Aloysia klar wurde, dass die Partys anderer junger Hexen und Zauberer den Aufwand, sich rauszuschleichen, nicht wert waren – und sie war sich nicht einmal sicher, ob Hedera überhaupt überzeugt werden konnte, ohne Ivy irgendwohin zu gehen. Außerdem wusste sie nicht, ob sie selbst überhaupt fähig oder die Beziehung zu dem Katzendrachen eng genug war, um ihn richtig – oder überhaupt sicher – zu führen.

        Doch die Alternative wäre, ihre schwangere beste Freundin zu bitten, direkt in die Gefahr hineinzufliegen, oder zu versuchen, den Karren – der von zwei widerspenstigen Stuten gezogen wurde und eine Ladung lautstark protestierender Kürbisse an Bord hatte, durch die wirbelnde Menschenmasse zwischen der Bühne und dem Ausgang zu manövrieren.

        Wenn das ihre Optionen waren, riskierte sie lieber einen Fall aus dreihundert Metern Höhe.

        »Hedera«, begann sie, so freundlich, wie sie nur konnte, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug; doch eine andere Stimme hatte den Namen des Katzendrachen zur gleichen Zeit ausgesprochen; deutlicher und lauter.

        Sowohl Aloysia und Hedera drehten sich um und sahen Hollis.

        »Ich nehme sie«, sagte er schlicht und ging auf den Vertrauten seiner Schwester zu.

        »Du kannst keinen Katzendrachen fliegen«, erklärte Aloysia und breitete verteidigend die Arme aus.

        »Ich werde schon klarkommen«, sagte er mit einem langsamen Blinzeln, das ihr wohl signalisieren sollte, dass sie herablassend war.

        »Du hast keinen Katzendrachen, also weißt du nicht …«

        »Du hast auch keinen«, sagte er, verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte ihren Blick.

        Wie typisch für Hollis, direkt zum Punkt zu kommen; Aloysias Blick verhärtete sich und ihre Hände begannen zu zittern.

        »Oder doch?« fragte er und schaute über ihre Schulter. Eine Sekunde später zuckte sie zusammen, als der Katzendrachen, der es auf Sassafras abgesehen hatte, sich auf ihren Rücken stürzte und es sich dann auf ihrer Schulter bequem machte.

        Sie versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden und dabei so auszusehen, als wäre das eine alltägliche Situation.

        Hollis blickte zwischen ihr und dem Katzendrachen hin und her.

        »Komm her, Hed«, sagte er, klopfte sich mit der flachen Hand auf die Schenkel und Ivys Vertrauter hüpfte vom Karren herunter und trottete auf ihn zu.

        »Das ist meine Farm«, protestierte Aloysia und sprang auch hinunter, um sich zwischen die beiden zu stellen. »Mein Zuhause.«

        »Deine Beerdigung«, sagte Hollis, nicht um zu verdeutlichen, dass die Wahl bei ihr lag, sondern mit einer Warnung in der Stimme, dass sie, wenn sie darauf bestand, mit ihm zu kommen, wahrscheinlich nicht zurückkehren würde.

        Ich habe keine Zeit für so was!

        Aloysia drehte sich zu Hedera, die ihr Hinterteil sinken ließ. Rauf da. Bevor Hollis sie aufhalten konnte, setzte Aloysia sich hinter die Vorderbeine des Katzendrachen. Fast ebenso schnell schreckte sie zusammen, weil sie die Wärme von Hollis’ Beinen an ihren spürte, als er hinter ihr heraufkletterte.

        »Was tust du?«, fauchte sie ihn über ihre Schulter hinweg an, über der immer noch der Leinenbeutel hing.

        »Mein Wächter«, sagte er, nun mit ernstem Blick, »mein Chaos.«

        Als sie auf die Grünfläche schauten, die unter ihnen verschwand, verspürte Aloysia einen Anflug von Schuldgefühlen, als sie Ivy sah, die auf den Zehenspitzen stand, mit beiden Händen hektisch herumfuchtelte und etwas Unhörbares rief.

        Aloysia packte Hederas Flügel dort, wo sie an ihren Körper stießen – wo ein rundes Knöchelchen unter ihrem flauschigen Fell einen natürlichen, wenn auch wackligen Griff bot, der beim Fliegen ständig auf und ab ging – und erschauderte, als ein Schwall feuchter Herbstluft sie frösteln ließ.

        Als sie hinunterblickte, sah sie Mr. Kingyosō und Ryūka, die schreiend auf Ivy zueilten; Mr. Kingyosō schwang etwas, das wie ein überdimensionales Schmetterlingsnetz aussah.

        Also hatten sie doch nicht früher geschlossen, um rechtzeitig zur Zeremonie zu kommen; es war nicht der Wächter, den Ryūka so angestrengt auszumachen versucht hatte. Das kleine Katzendrachenwesen, das sich jetzt in Aloysias Schoß duckte, war aus dem Vertrauten Laden entwischt.

        Ich bring dich zu ihnen zurück, sagte sie sich und spürte ein Stechen im Herzen, als sie das Geschöpf ansah.

        Ihr Magen machte einen Satz, als sie bemerkte, wie hoch sie inzwischen flogen – hoch über den Baumwipfeln und weiter steigend. Panik stieg in ihr auf, als sie verzweifelt versuchte, sich zu erinnern, ob – und wie – man Hedera mitteilte, anzuhalten. Zum Glück hatte Ivys Katzendrache das offenbar im Griff – oder in der Pfote – und glitt neben einer bunt zusammengewürfelten Schar farbenfroher Botenvögel dahin.

        Aloysia lockerte ihren Griff an den Flügeln des älteren Katzendrachen ein wenig – auch wenn sie es nicht wagte, völlig loszulassen –, und versuchte verzweifelt, sich zu orientieren. Es war viele Jahre her, seit sie ihr Cottage aus der Luft gesehen hatte, doch mit einem Schlag der Erleichterung erkannte sie das Tal wieder, das sie an diesem Morgen durchquert hatten.

        Sich selbst tadelnd, dass ihr nicht hundert bessere Methoden eingefallen waren, drehte sie langsam den Kopf – Hederas Kopf wippte beim Fliegen immer wieder ins Blickfeld – und sah an den Baumgrenzen entlang, so stetig sie konnte, bis ihre Augen es fanden – Zuhause! –: das rechteckige Stück Land, auf dem sie aufgewachsen war.

        Die Blätter, das Gras und die Blumen neigten sich im Abendwind, und der Hof wirkte wie immer um diese Zeit: voller Schatten und Stille, nur erhellt vom gelben Licht, das aus den Fenstern auf die Felder fiel, und von den Sturmlaternen, die an allen Gebäuden hingen.

        Das Gewächshaus und der Hühnerstall und die Scheune und das Cottage hatten keine Ahnung, was auf sie zukam.

        Krähe hatte keine Ahnung.

        Ihre Brust zog sich bei dem Gedanken an ihn zusammen.

        Mit einem Magensturz, die Knie angespannt, um nicht zu fallen, richtete Aloysia sich so weit auf, wie sie sich traute, und überblickte den Wald.

        Da.

        Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Die Bäume nahe dem Papplewick-Zaun erbebten. Der Wächter war nah. Sie musste runter – sofort.

        »Runter!«, rief sie, presste sich wieder flach gegen Hederas Fell und deutete auf den Hof und das Cottage. »Da lang!«

        Hedera reagierte nicht.

        Ratlos setzte sich Aloysia wieder auf und griff nach dem oberen Rand von Hederas rechtem Flügel, um sie in die gewünschte Richtung zu ziehen. Hedera stieß ein kehliges Jaulen aus, und Aloysias Arm wurde von einem warnenden Peitschenhieb des Schwanzes getroffen. Hinter ihr wich Hollis erschrocken zurück und stieß mit seiner Schulter gegen ihre. Sie fauchte.

        »Schon gut, ich hab’s verstanden!«, brüllte sie den beiden zu, doch der Wind war inzwischen so stark geworden, dass sie bezweifelte, dass sie sie überhaupt hören konnten.

        Ihre Zöpfe wehten nun fast waagerecht, und sie sah sich um und – mangels einer besseren Idee – packte mit den Fäusten zwei Strähnen des Fells an den Innenseiten von Hederas Flügeln. Als sich eine Faust schloss, stellte sich das Fell entlang Hederas Rücken plötzlich vollständig auf und ihr Körper vibrierte unter Aloysias Knien.

        Aloysia ließ los – sofort, aber behutsam.

        »Aber es ist doch direkt da!«, rief sie, halb panisch, halb verzweifelt. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht, ließ ihre Augen gleichzeitig tränen, brennen und trocken werden. »Das ist falsch! Wir fliegen vorbei –!«

        Sie keuchte, als breite Hände ihren Rücken berührten. Wütend wirbelte sie herum und sah Hollis’ windverbranntes Gesicht, den dringlichen Ausdruck darin, und las von seinen Lippen im Heulen des Sturms, während er das Muster auf ihrem Rücken demonstrierte: »Klopf–klopf–gleeeeiten …«

        Als sie die Worte wiederholte, kamen sie in Ivys junger Stimme zurück – eine Erinnerung, die über sie hereinbrach: »Klopf–klopf–gleeeeiten zum Links- oder Rechtsabbiegen. Für vorwärts oder rückwärts: rat-a-tat, kraulen. Und so geht’s zum Sinken …«

        Sie nickte Hollis knapp zu, beugte sich über den jungen Katzendrachen und machte die entsprechenden Bewegungen auf dem Rücken der älteren. Hedera bog nach rechts ab, sank ab, und Aloysia sah mehrere weitere Bäume am Waldrand – nun viel größer und näher – im Dunkeln plötzlich niederknicken … und liegen bleiben.

        Der Wächter war nur Sekunden entfernt.

        Hedera fing sich in der Luft und kam schräg über der Fläche aus Wildblumen heraus, die das brachliegende Feld hinter dem Papplewick-Cottage füllte – vom Hintereingang bis hinüber zur Coo-Scheune und dem Hühnerstall. Als sie darauf zuschossen, konnte Aloysia nur hoffen, dass die Blüten weit genug reichten, um sie davor zu bewahren, kopfüber in den Zaun oder eines der Nebengebäude zu schlittern.

        Die Vorderpfoten des Katzendrachen schlugen auf dem Boden auf, und Aloysia wurde nach vorn geschleudert, rutschte über Hederas Kopf hinweg und direkt in die Wildblumen. Sie setzte sich auf, mit offenem Mund, feuchtes Gras im Gesicht. Sie blinzelte benommen, als es krachte, und noch einmal krachte und die Bäume und Zaunlatten direkt vor ihr zerbarsten, als das Ding schwer gegen sie prallte.

        Und dann war er da.

        Er hob den Kopf in majestätischer Ruhe, während er das Gleichgewicht wiederfand. Er ragte über ihr auf, so hoch wie zwei übereinandergestapelte Papplewick-Cottages.

        Ein lebendiges, wildes Geflecht aus Ranken und Ästen, dicker als ein Menschenarm, übersät mit einem Überfluss an Frühlingsblüten jeder Form – Büschel und Wolken, Kugeln und Trauben; Röhren, Trichter und Pantöffelchen; Trompeten, Glocken und Sterne – die sich zusammen verwoben und wanden zum Wächter des Tangleroot Valleys. Weise, bärtig und geflügelt – ein dendritischer Drache.

        Aloysia starrte ihn an.

        Sie hatte den Wächter schon einmal gesehen – aus der Ferne, in der Ernte-Nacht – aber nie so. Hier, ausgestreckt am Boden vor ihm, spürte sie seinen Atem wie eine warme Brise und hörte das Knarren von Ranken an Ranken, als er sich schwerfällig, kopfwiegend auf sie zubewegte.

        Der erste Schritt ließ ihr Herz stocken und brachte sie dazu, aufzuspringen und wegzurennen, zum Cottage, zu Krähe. Ein Stück vor ihr erkannte sie nun, dass Hedera unter der Bruchlandung gelitten hatte: Sie kauerte unter einem Baumstamm und leckte an einer besorgniserregend schlaffen Vorderpfote.

        Es tut mir so leid!

        Moment – wo ist der Kleine?

        Aloysia hielt abrupt an, wirbelte herum und suchte nach dem jüngeren Katzendrachen. Dann sah sie ihn: zwischen ihr und dem Wächter, in den Wildblumen kauernd, einzig verraten durch seinen buschigen Schwanz, der im Sturm peitschte. Ahnungslos schnaubte der Wächter eine heiße Böe aus, die den Katzendrachen zurück in ihre Richtung blies.

        Der Vertraute fuhr erschrocken hoch und sein Fell stellte sich auf. Aloysia konnte ihn über den Wind hinweg nicht hören, aber an der Körperhaltung erkannte sie sofort, dass der Katzendrache fauchte und spuckte. Sie musste zu ihm, bevor er versuchte, winzige Rache zu üben.

        Aber was ist mit Krähe –? Was, wenn –?

        Hollis stürmte ins Blickfeld, wild gestikulierend, sie solle zum Cottage zurück, schnappte sich den kleinen Katzendrachen aus dem Unterholz und rannte mit ihm zu Hedera hinüber. Aloysia wurde von einer ungewohnten Welle der Dankbarkeit für Ivys Bruder übermannt.

        »KRÄHE!«, rief sie, während sie zurück zum Haus rannte.

        »KRÄHE! KRÄÄÄÄHE!« Aber es half nichts: Der heulende Wind schluckte jeden Laut.

        Am Laden angekommen, packte Aloysia das Seil neben der Notfallglocke und zog keuchend daran. Krähe riss die hölzernen Fensterläden mit einer Geschwindigkeit auf, die verriet, dass er wohl auf seiner Stange geschlafen hatte. Ein Schwall Zuneigung durchströmte sie angesichts seines übertriebenen Pflichtbewusstseins, und sie warf die Arme um ihn und blieb mit der Schulter ihres Kleids an der Spitze seines gebogenen Schnabels hängen.

        »All der Lärm nur, um mir zu sagen, dass du wieder da bist?«, brummte er. »Kannst du nicht wie ein normaler Mensch einfach die Vordertür –?«

        Aloysia spürte, dass sein glänzender Blick über ihre Schulter auf den Wächter gefallen sein musste. Sie folgte ihm: Die Augen des Drachen waren geschlossen, und er warf den Kopf in einer Weise, die nur als Qual zu deuten war, hin und her, schlug gegen Bäume, ließ Äste nach unten bersten, sodass sie wie Pfeilschauer auf Hollis’ Silhouette niederfielen.

        Aloysia starrte entsetzt hin, als Hollis auf den großen Drachen zulief, auswich, und wieder auf ihn zusprang.

        »FLIEG!«, schrie Krähe und flatterte auf ihre Schulterhöhe. »Ich meine – LAUF!«

        »HEDERA!«, rief Aloysia zur Erklärung kopfschüttelnd und wild gestikulierend. »Die COOS! Die KOGATRICHE! DIE BLUMEN! DIESER Idiot!« Letzteres galt Hollis, der an einer der Vorderklauen des Wächters stand, die Hände trichterförmig vor dem Mund, und offenbar versuchte, durch den Sturm hinweg mit ihm zu kommunizieren.

        »Die BLUMEN?!«, krächzte Krähe ungläubig. »Wir haben es hier mit einem fünf Meter großen Drachen zu tun, und du sorgst dich um BLUMEN?!«

        »Nicht diese! DIE DA!« Aloysia gestikulierte eindringlich in Richtung des Gewächshauses.

        »Die sind es nicht wert, DAFÜR zu sterben!«, rief Krähe.

        Doch Aloysia ging es vielmehr darum, dass ohne die Pulver, Salben und Tinkturen aus ihren Pflanzen, Federn und ihrer Coo-Milch magische wie nicht-magische Leute im Tal ihr Leben verlieren würden, nicht sie. Es gab Pflanzen in ihrem Gewächshaus, die so alt waren wie so mancher Baum, weitergegeben von ihren Ururgroßeltern. Und wenn Hedera etwas geschah – oder dem kleinen Katzendrachen – nun, der Gedanke war unerträglich.

        »Hexen HELFEN!«, schrie sie und stürzte sich zurück ins Getümmel.

        Ihre Hand war bereits in der Tasche und schloss sich um ihren Zauberstab. Doch während sie ihr liebstes magisches Werkzeug hervorholte und auf den Wächter zuschritt, hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte. Zauberstäbe waren gut für magica inanima – Zauber auf unbelebte Objekte. Was sollte er gegen dieses kolossale Wesen ausrichten, das ihr Zuhause bedrohte?

        Wenn sie sich doch nur auf Magietektur spezialisiert hätte, wie die Hexen und Zauberer, die die magischen Gebäude im Tal gebaut hatten; dann wäre alles, was sie brauchte, lediglich eine klare Linie von einem Ort zum andern, oder sie hätte den Stall, die Scheune, das Cottage und das Gewächshaus hochheben und so vor dem Wächter schützen können.

        Doch der Wächter war nicht an Ort und Stelle festgewachsen, er hätte ihnen immer noch nachkommen können. Und selbst, wenn er nicht in die Richtung der Coos und der Pflanzen und der Basilisken gelaufen wäre, war es auch keine gute Idee, ihn einfach weitertrampeln und ein anderes Zuhause zerstören zu lassen.

        Argh!

        Das Mindeste, was der Zauberstab tun konnte, war buchstäblich etwas Licht ins Dunkel zu bringen: Sie nahm ihn zwischen die Hände und machte eine zackige Bewegung – so, als wolle sie einen Stock entzweibrechen –, und die unebene Stange aus schwarzem Metall blitzte augenblicklich auf, in einem so grellen Licht, dass sie es sich über den Kopf halten musste, um nicht geblendet zu werden. Sie richtete es auf ihre Tasche, um deren Inhalt zu beleuchten, während sie sie von ihrer Schulter gleiten ließ und den Knoten mit der freien Hand löste.

        Ein Schlafzauber?, dachte sie hektisch. Nein.

        Ein Schlafzauber wäre so, als müsste man einen Baum fällen, nachdem man dreimal mit verbundenen Augen umhergedreht worden war: Sie hätte keine Ahnung, in welche Richtung der Wächter fallen würde. Sie ließ den Zauber kurzerhand auf die Blumen los, als sie weiterging, und es folgten schnell einige andere: für Insektenstiche, Hautausschläge und andere kleine Leiden, und ein paar für die Verbesserung des Ertrags und Zustands von gängigen Gartenkräutern.

        Es muss doch etwas hier drinnen zu finden sein!

        Vielleicht lag es daran, dass der Wind die Richtung wechselte, aber Aloysia wurde plötzlich bewusst, dass etwas Großes und Schweres über sie hinwegglitt. Sie blickte nach oben und sah eine der Hinterpfoten des Wächters – etwa so groß wie ein Karren –, die über ihrem Kopf in der Luft zu schweben schien, bevor sie auf ihre rechte Seite krachte und nur knapp den Arm verfehlte, an dem ihre Tasche baumelte.

        Ihr blieb die Luft weg. Etwas zog sie am Arm, und als sie rückwärts weg vom Wächter stolperte, sah sie, dass Hollis sie unter der Schulter gepackt hatte. Sie holte nach ihm aus, als etwas tatsächlich auf ihrem Kopf landete – es war weich und klein und schrumpelig. Als sie es in die Hand nahm und darauf blickte, sah sie, dass es eine der Blumen des Wächters war, eine blaue Brisenblüte. Sie war an den Rändern verwelkt.

        Sie hatte all die Wildblumen nicht bemerkt, doch als sie sich nun umschaute und den Zauberstab in der Dunkelheit erhob, konnte sie andere Blüten erkennen, die nirgends dazuzugehören schienen und in der Anwesenheit des Wächters verstreut worden waren.

        »Das ist NICHT NORMAL!«, brüllte sie, eher zu sich selbst als zu Hollis, der sie fragend ansah, und sie deutete mit dem Licht ihres Zauberstabs auf die Blumen des Wächters zu ihren Füßen.

        Während es im Tal bereits Herbst sein mochte, hatte nach Aloysias Wissen noch nie ein Wächter, weder in der Erinnerung der Kürbisse noch in der Legende, etwas anderes als Frühlingswetter gezeigt, und er hatte sicherlich noch nie seine Blüten verloren.

        »Hast du JEMALS schon SO ETWAS gesehen?«, schrie sie.

        »ICH bin hier nicht der Magiebotaniker – sag DU’S mir!«

        »Ich sag mal SO«, rief sie. »BIS ZU DIESEM MOMENT wurden Wächter als die URSPRÜNGLICHEN MAGISCHEN EVERGREENS eingestuft!«

        Die beiden starrten sich an und spürten die Last dieser Erkenntnis.

        »Es geht ihm NICHT GUT?«, rief Hollis und runzelte die Stirn.

        »Es geht ihm NICHT GUT!«, stimmte sie zu, mit einem ernsten Nicken, und dachte, dass sie selten so eine Untertreibung gehört hatte. »Lass mich NACHDENKEN!«

        »Was brauchst du?«, murmelte sie vor sich hin, während sie in die Richtung des Wächters schaute. »Wasser?« Doch sogar als sie es aussprach, kamen ihr mehrere Wasserquellen in den Sinn – Seen und Nebenflüsse des Flusses –, die weniger als einen Tagesfußmarsch entfernt von der Farm lagen – und das war im Schritttempo eines Menschen gerechnet. Es hätte heute schon mehrmals trinken können, ohne den Pfad überhaupt verlassen zu müssen. »Mit Sonnenlicht kann ich leider nicht dienen«, sagte sie und schaute über die Schulter zu den kleinen Notfalllaternen hinüber.

        »Aber es war doch hell … und warm … es gibt keinen Grund, warum du nicht genug hättest bekommen können …«

        »Wick! ALOYSIA!« Hollis’ Stimme unterbrach ihre Gedanken und holte sie in die Gegenwart zurück. »GIB MIR IRGENDWAS AUS DEINEM RUCKSACK UND LASS MICH DA HOCHKOMMEN!«

        Es war ein ohrenbetäubendes Knirschen zu hören, als würde Holz von den starken Winden auseinandergerissen werden, und ein schreckliches neues Geräusch zerriss die Luft; ein Geräusch, als würden zwei leicht heisere Hähne den Morgen verkünden – den ganzen Tag, jeden Tag, ohne auch nur eine Atempause – unterbrochen von gelegentlichem Zischen.

        Als Aloysia angsterfüllt hochblickte, sah sie, wie der Wächter das Dach des Basiliskenstalls mit einer seiner mächtigen Pfoten abriss. Es regnete Splitter, die so groß wie sie selbst waren.

        »Ist DAS NORMAL?«, schrie sie den Hirten an.

        Hollis schüttelte den Kopf: »Normalerweise überlässt das faule Biest MIR das JAGEN!«

        Sie war gerade auf dem Weg über den Hof zum Stall, vor Eile taumelnd und stolpernd, als ein Geruch sie erreichte – scharf und beißend – und sie wusste, was sie zu tun hatte.

        Sie fiel im Schmutz auf die Knie, dann kippte sie ihre Tasche um und schüttete den Klumpen des »Komm-Mit« Komposts, mitsamt seiner Wachspapierverpackung auf dem Boden aus.

        »Ist das MIST?!« Hollis, der neben ihr angehalten hatte, verzog das Gesicht bei dem Gestank.

        »Ein Teelöffel ist genug, um ein ganzes Feld zu düngen«, zitierte sie, reichte ihm ihren Zauberstab, und hievte den Klumpen auf ihren Arm, dann schlang sie ihre Arme darum und presste ihn gegen die Brust. »DAS hier sollte für einen ganzen Wächter genügen.«

        Sie erreichte den Stall und den Wächter, bevor ihre Gedanken es schafften, sie einzuholen. Da stand sie nun, am ganzen Körper zitternd, und versuchte verzweifelt, einen Weg zu finden, den Kompost aufzutragen, ohne dass auf sie getreten wurde.

        »Komm da WEG!«, rief Hollis, während er ihr nachstürmte. »Wirf es einfach HIN und RENN!« Sie konnte die Angst und Verzweiflung in seiner Stimme hören.

        »So FUNKTIONIERT das nicht!«, schrie sie zurück, über das Heulen des Sturms, das Kreischen der Basilisken und das Schrammen der gigantischen Krallen des Wächters hinweg, der im offenen Hühnerstall wühlte wie eine Katze in einem Schuhkarton. »Es ist KOMPOST! Es braucht WURZELN!«

        Normalerweise hätte sie einfach ein wenig in einen Pflanzentopf geben und es dabei belassen können. Aber diesmal, vermutete sie, würde es nicht so einfach sein.

        »Hat dieses DING überhaupt Wurzeln?!«, brüllte Hollis.

        Aloysia drehte sich um, um ihm zu sagen, dass er besser hoffen sollte, dass es welche hatte – da fegte der Schweif des Wächters sie zu Boden.

        Benommen schnappte sie nach Luft, als sie sich wieder hochstemmte, und erwartete schon, direkt in die Augen – oder schlimmer noch das Maul – der Bestie zu blicken.

        Doch um sie ging es nicht.

        Der Wächter war immer noch mit den Basilisken beschäftigt, und sein Schweif lag nun ruhig auf dem Boden hinter ihr und bewegte sich nur mit gelegentlichem nervösen Zucken.

        Sie drehte sich um, griff nach dem Kompostblock und riss die Verpackung auf – der beißende Geruch stach ihr in die Nasenlöcher bis tief in die Lunge.

        »SOFORT STEHEN BLEIBEN, HEXE PAPPLEWICK!«

        Die mürrische alte Stimme war vom Wind und der Entfernung gedämpft, aber unverkennbar die von Urgroßmutter Ethelbah. Aloysia fuhr herum: Ihr eigener Karren raste im Galopp durch das leere Kürbisfeld heran.

        Ivy hielt die Zügel, Sassafras saß neben ihr – Urgroßmutter Ethelbah auf ihrem Schoß. Kelile hockte hinten zwischen den Kürbissen und hing grün im Gesicht überm Rand. Über ihnen und hinter ihnen folgte ein ganzer Schwarm weiterer Karren und Katzendrachen, die Ratsmitglieder in ihren Samtroben und eine bunt gemischte Schar nicht-magischer Zuschauer trugen. Viele hielten inne, um mit offenem Mund zu starren.

        »Hexen HELFEN!«, rief Aloysia zurück, unsicher, ob man sie überhaupt hörte, und hustete heftig vom Gestank; sie bereute sofort, den Mund geöffnet zu haben. »BLEIBT ZURÜCK!«

        »Der KOMPOST!«, schrie Hollis, der Lichtschein ihres Zauberstabs hüpfte, während er die Hände ausstreckte, als wolle er ihn auffangen.

        »DU weißt gar nicht, wonach du SCHAUEN MUSST!«, brüllte sie zurück.

        Dann, als Ivy versuchte, vom Karren zu steigen: »Bringt sie einfach HIER WEG, bevor NOCH jemand verletzt wird!«

        Wie aufs Stichwort fegte der Schweif des Wächters wieder nach ihr. Die Menge schrie und duckte sich, als er über Karren und Zuschauer strich. Doch diesmal wich sie rechtzeitig aus, bevor er sie zu Boden werfen konnte. Und im selben Moment sah sie die Antwort vor sich: Der Schwanz des Wächters endete in Wurzeln, die im Laternenlicht leuchtend orange glommen – wie Krapp oder Bittersüß. Als der Schweif sich zu heben begann, sah sie etwas Unerwartetes an seiner Unterseite: den kleinen Katzendrachen, der sich mit allen vier Krallen fest an der Spitze festhielt. Ehe sie wusste, was sie tat, ließ Aloysia den Kompostblock in die Tasche ihrer Schürze gleiten und warf sich ebenfalls auf den Schweif, sodass sie unter dem Katzendrachen baumelte wie ein lebendiges Fangnetz.

        Als der Boden unter ihr zurückwich, griff sie mit zitternder Hand nach dem Vertrauten, doch sosehr sie auch zerrte, sie konnte seinen Griff nicht lösen. Stattdessen warf der Katzendrache den Kopf zurück und verbiss sich in den Ranken des Wächters.

        Aloysia erstarrte, auf Vergeltung wartend – doch der große Drache schien es nicht einmal zu bemerken.

        »KOMM schon!«, rief sie dem Katzendrachen zu. »Ich muss diesen WÄCHTER stoppen! Und Ryūka will dich ZURÜCK–!«

        Ryūka. Du musst nur wissen, wo man sie kitzeln muss …

        Aloysia griff hoch, schob die Hand unbeholfen unter das Kinn des Katzendrachen und wuschelte durch das weiche Fell, genauso wie das kleine Mädchen im Vertrauten Laden es getan hatte. Der Katzendrache wand sich erst, als wollte er sie abschütteln, doch dann fuhren seine Krallen ein und er ließ sich auf Aloysias Brust fallen.

        Ihn mit einer Hand festhaltend, nutzte Aloysia die Ranken des Wächters wie Griffe, um sich auf die Oberseite seines Schweifs zu ziehen. Der Katzendrache huschte wieder auf ihre Schulter zurück und wippte dort unruhig hin und her, während sie mit bloßen Händen Stücke aus dem Kompostblock riss und sie überall zwischen die Ranken stopfte, wo sie das verräterische Orange sah.

        Moment – warum konnte sie die Farbe so gut erkennen?

        Sie blickte auf und sah Krähe über ihr, wie er ihren gleißenden Zauberstab hielt – seine Vogelaugen erfüllt mit Angst und Sorge, sein Schnabel jedoch entschlossen gesetzt. Er ahmte jede ihrer Bewegungen nach, hüpfend und webend im Flug, hielt mühelos Schritt mit dem Schweif und wich dessen trägen Hieben aus.

        Aloysia schluckte ihre Dankbarkeit herunter und arbeitete weiter, so lange sie konnte – bis der Wächter eine Veränderung zu spüren schien, anhielt und von den Basilisken abließ, sodass sie durch die Luft segelten und in einer Fontäne aus Heu landeten. Dann stieß er ein Schnauben aus, das das Gras vom Hühnerstall bis zum Gewächshaus niederdrückte. Als er schließlich sein Maul öffnete – nur ein wenig – sah sie, dass seine Augen gläsern waren, und ein Laut drang heraus: wie ein metallischer Schrei, durch Stimmbänder verzerrt.

        Einen entsetzlichen Moment lang – die Hände an die Ohren gepresst, die Nägel im Haar – dachte sie, der Kompost würde dem Drachen Schmerzen zufügen. Dann brüllte er erneut, gellend, und die Welt geriet unter ihr ins Wanken. Ohne Vorwarnung war anstelle von Ranken und Wurzeln und Kompost plötzlich nur noch kalte Luft und Schwärze um sie herum.

        Ein Streifen weißes Licht zog durch ihr Blickfeld, als Krähe ihren Zauberstab losließ und sich verzweifelt mit seinen Krallen an ihrer freien Schulter festhielt – sie fühlte die Krallen des kleinen Katzendrachen auf der anderen Seite – doch ihr Gewicht und die Schärfe seiner Klauen rissen nur Löcher in den Stoff.

        Mit einem letzten, nutzlosen Ziehen segelte sie erneut im freien Fall nach unten, der Boden raste ihr entgegen, so schnell, als wäre sie von einer Katapultschlinge geschleudert worden. Sie erinnerte sich an etwas, das sie einmal über Betrunkene gelesen hatte, die Kutschenunfälle relativ unverletzt überlebt hatten: Der Trick sei, sich zu entspannen.

        Doch jede Faser ihres Körpers verkrampfte sich beim Aufprall.

        Was sie traf, war fest, aber nachgiebig – doch was Aloysia am meisten fühlte, war Fell.

        »OH–!«, keuchte sie; ihre Rippen schmerzten dabei und gaben nur widerwillig nach. »HEDERA!«

        Der Schlag, den sie diesmal vom Katzendrachen-Schweif abbekam, war viel sanfter, und sie nahm ihn als liebevolles Peitschen wahr. Als sie sich aufsetzte und den kleinen Katzendrachen in die Arme zog, sah sie Hollis vor sich, wie er einen Rhythmus auf Hederas Rücken klopfte.

        »Hab’ ich mich nicht GUT geschlagen?«, rief er und warf ihr ein wissendes Lächeln über die Schulter zu.

        Hedera schlug kraftvoll mit den Flügeln – langsam, majestätisch –, stieg höher, außer Reichweite des Wächters, aber deutlich sichtbar für ihn.

        Als sie sich wieder ausbalancierte, sah Aloysia, wie der Kompost volle Wirkung zeigte. Der Wind hatte nachgelassen, und sie hörte das Keuchen und die Jubelrufe der Menge, als überall auf dem großen Drachen Blumen und Blätter aufquollen und erblühten; einige Ranken trieben sogar neue Triebe aus, die sich plötzlich aus ihren Knospen entfalteten, glänzend im Laternenlicht.

        Der Wächter kam behäbig auf die Füße, und Aloysia fühlte einen plötzlichen Anflug von Triumph in sich aufsteigen. Nun konnte er friedlich in den Wald zurückkehren und hatte keinen Grund mehr, von seinem üblichen Pilgerweg abzukommen. Sie hatte nicht nur ihre Farm gerettet, auch alle anderen waren sicher.

        Und so wäre es auch gekommen, wäre der Wächter wie alle anderen Pflanzen gewesen, mit denen Aloysia je in Berührung gekommen war. Das Leben wäre so weitergegangen, wie es schon immer gewesen war, eine Papplewick-Generation nach der nächsten –, wenn die Bedürfnisse des großen Drachen bloß so einfach gewesen wären.

        Letztendlich war die einzige Erleichterung, die Aloysia später empfinden würde, dass die Wagen und Pferde unter ihnen die Gefahr erkannt hatten, bevor sie es tat; dass sie sich mit Tempo auf die Randgebiete der Farm verzogen hatten und keines von ihnen zwischen den Wildblumen geblieben war. Auch weil der Weg der Blüten dort war, wo der Wächter sich entschied zu taumeln, während er stöhnte und sich hin und her warf und seine großen Ranken aus Blüten in einer Fülle von Blütenblättern in große Äste mit Herbstbeeren ausbrachen.

        Auch weil es bedeutete, dass die Menschen selbst dann nicht verloren waren, als der Wächter auf der Stelle schwankte und dann wie ein Erdrutsch auf das Cottage stürzte.
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        Ein Blatt Papier raschelte im Wind und landete vor Aloysias Stiefelspitzen, bevor es wieder hochgetragen wurde und um ihre Wade herumwehte.

        Sie bemerkte es zunächst nicht, als sie benommen dort zwischen den Wildblumen stand, wo die Brise der Dämmerung um sie fegte, ihre Haare und ihre Röcke hochfliegen ließ und sie mit Blütenblättern umkreiste. Blütenblätter, die trotz ihrer Schönheit etwas von Beerdigungskonfetti hatten: Sie wurden aus kurzer Entfernung von ihr weggeblasen, von dort, wo der Wächter des Tals auf seinem Bauch lag.

        Ihr war schmerzlich bewusst, dass viele Dinge gleichzeitig um sie herum passierten. Dass sie Ivys Gesicht mehr als einmal sehr nah an ihrem gesehen hatte; dass Hedera ihr Kinn auf einem ihrer Füße abgelegt hatte und dort liegen geblieben war, bis ihre Zehen anfingen zu kribbeln. Irgendjemand musste ihr eine Decke um die Schultern gelegt haben; sie fragte sich, ob das wohl Krähe gewesen war, bis sie ihn auf dem Boden neben ihrem Fuß entdeckte, selbst in eine kleine Decke gehüllt, die, wie sie vermutete, einst ein Geschirrhandtuch war.

        Nun drückte ihr jemand eine silberne Flasche voll heißem, süßem Tee in die Hand, und sie blinzelte überrascht, als sie in Hollis’ Gesicht hinaufblickte. Mit gebeugten Schultern stand er da, sein Gesichtsausdruck grimmig, und im grauen Tageslicht sah er irgendwie noch entsetzlicher und deplatzierter zwischen den Samtumhängen aus als gestern, als er aus den Wäldern gestürmt gekommen war.

        Aloysia wurde sich plötzlich bewusst, dass ihre weit aufgerissenen Augen und ihr entsetzter Gesichtsausdruck nicht gerade schmeichelhaft waren, und öffnete den Mund, um ihm entweder zu danken oder sich zu entschuldigen.

        »Danschekön«, stammelte sie und spürte, wie ihr das Blut zurück ins Gesicht schoss.

        Er zuckte mit den Schultern – »Ivys Ansage« – und schlurfte in die kleiner werdende Menge davon.

        »Ich habe geholfen, weißt du. Bevor ich mit dem Zauberstab zurückkam«, hörte sie Krähes Stimme, und er drehte sein müdes Gesicht herum, um zu ihr hochzublicken; seine Federn waren zerrupft und er hatte Flecken rund um seine Augen.

        »Du kennst mich schon mein ganzes Leben lang, und du denkst wirklich, dass ich beim kleinsten Anzeichen von Schwierigkeiten davonfliegen würde? Du solltest wissen, dass ich dem Instinkt des großen Katzendrachen, mich zu fressen, gefolgt bin, um ihn so von dem gefährlichen Weg wegzulocken.«

        Aloysia sah ihn zweifelnd an: In ihrem Zustand?

        »Was? Sie hat mir ein bisschen leidgetan, aber sie brauchte ihre Pfote nicht, um zu fliegen!«, zeterte Krähe, und Aloysia wusste, dass er an das Abheben von Hedera dachte. »Nicht wirklich jedenfalls. Ich hoffe nur, dass deine lächerliche Angewohnheit, sich für jedes lebende Wesen, das in deine Richtung fliegt, oder kriecht, oder atmet, verantwortlich zu fühlen, mich nicht zum zukünftigen Thema einer dieser Geschichten im Tangleroot Schwätzer gemacht hat: Ich habe meinem Mörder das Leben gerettet – beschämend!«

        Aloysia öffnete den Mund, um zu fragen, wie genau Krähe wohl vorhatte, nach seinem Tod Interviews zu geben, doch all das Gerede über Hedera ließ sie an den kleinen Katzendrachen denken. Instinktiv griff sie nach ihrer Schulter, von der sie schon wusste, dass sie leer war.

        »Was ist mit dem Kleinen passiert?«, fragte sie Krähe panisch. »Hat Mr. Kingyosō ihn wiederbekommen?«

        Krähe schüttelte den Kopf. »Ist losgeflogen, als Hedera gelandet ist. Niemand hat ihn seitdem gesehen. Obwohl sie natürlich mit anderen Dingen beschäftigt waren.«

        Aloysia folgte seinem Blick in Richtung des Wächters, und sie verfielen in eine erneute, verzweifelte Stille.

        »Was ist das?«, fragte Krähe nach einem Moment, und er nickte in Richtung des Papiers, das immer noch im Wind flatterte. Aloysia beugte sich hinüber, um es zu fangen.

        Es war die Zeichnung eines Kindes. Eine kleine Figur, die zwischen zwei größeren stand, mit mehreren dreieckigen Kritzeleien, die Aloysia als Basilisken interpretierte, eine kleine braune, die eine Coo darstellen musste, und, im Vordergrund, etwas Übergroßes mit spitzen Ohren, was nur ein Katzendrache sein konnte.

        Eines der Bilder, die sie in der untersten Schublade der Kommode in ihrem Kinderzimmer aufbewahrt hatte. Das Zimmer, in dem sie einst jede Nacht geschlafen hatte und wo nun nie wieder jemand schlafen würde.

        Krähe war nun an ihrem Ohr und er blickte zwischen dem Bild und Aloysias Gesicht hin und her.

        »Ich hole Ivy«, sagte er und flatterte davon.

        Aloysia wusste nicht, wie lange Krähe verschwunden war, doch irgendwann kam Ivy, das Gesicht voller Mitgefühl, und als sie in die Augen ihrer Freundin blickte, brach Aloysia in Tränen aus.

        »Alles gut«, beruhigte Ivy sie und legte den Arm um sie. »Es wird alles gut, dafür werden wir sorgen.« Etwas in der Stimme ihrer Freundin, obwohl sie nicht viel gesagt hatte, fühlte sich an wie eine Stütze.

        »Ist der Wächter … tot?«, krächze Aloysia zwischen Schluchzern. »Habe ich ihn … umgebracht?«

        »Nein, nein, ist er nicht«, antwortete Ivy und lächelte matronenhaft.

        »Jetzt lasst uns mal nicht zu voreilig sein. Bei allem, was wir wissen, kann der Wächter auch einfach nur einem ganz normalen Prozess unterliegen.«

        »So was wie …«, Aloysia dröselte Ivys Worte vorsichtig auf, »… dem ganz normalen Prozess des Sterbens?«

        »Das wissen wir nicht«, sagte Ivy und richtete sich auf, doch Aloysia bemerkte, dass sie ihr nicht in die Augen schaute. »Es gibt keinen Grund, so früh vom Schlimmsten auszugehen.«

        »Kein Grund um–!«, fing Aloysia an, doch dann hielt sie sich zurück.

        »Hast du jemals von einem Wächter gehört, der seine Frühlingsfarben verloren hat? Und dann zusammengebrochen ist?«

        »Nein«, gab Ivy zu und rutschte unruhig hin und her, und Aloysia spürte einen bittersüßen Anflug von Rechthaberei. Dann blickte Ivy nach links und rechts, senkte die Stimme und lehnte sich zu ihr hinüber. »Aber deine Urgroßmutter Ethelbah.«

        Aloysia blinzelte überrascht – und spürte dann etwas wie Hoffnung.

        »Also ist es normal?«

        »Gut möglich.«

        »Gut möglich?«, wiederholte Aloysia stirnrunzelnd. »Was verschweigst du mir?«

        »Nun, es ist ewig her«, sagte Ivy, schaute in eine andere Richtung und ihre Finger zuckten; Aloysia konnte so etwas wie Schuld in ihrem Gesicht erkennen. »Und aus einer … Geschichte.«

        »Einer Geschichte?«, sagte Aloysia ungläubig, und Ivy fuhr fort, »es wurde nicht wirklich erklärt, was geschehen war.«

        »Tja …«, sagte Aloysia niedergeschlagen nach einem Moment. Wenn das alles ist, was wir haben. »Wie ist die Geschichte ausgegangen?«

        Eine weitere vielsagende Pause folgte.

        »Nicht gut, nehme ich an«, sagte Aloysia, und fühlte, wie die Hoffnung sie wieder verließ.

        »Aber das ist ihre Version der Geschichte«, sagte Ivy, in einem Tonfall, der motivierend klingen sollte. »Diese Dinge … diese Volkserzählungen … haben manchmal mehr als ein Ende. Wir prüfen das.«

        Die beiden verstummten erneut. Aloysia hielt es ihrer Freundin zugute, dass sie es versuchte, aber ihr war klar, dass es nicht viel Hoffnung gab.

        »Pass auf, es wird heute Abend eine Stadtratssitzung geben, mit jeder Person oder jedem Plapperkürbis, der sich an die Geschichte erinnert«, fuhr Ivy fort, ihre Stimme war sanft und doch bestimmt. »Danach werde ich bessere Neuigkeiten haben, du musst nur abwarten.«

        Nachdem sie schon die ganze Nacht in einem Feld gestanden und auf die Ruinen ihres Zuhauses unter der liegenden Gestalt, die die Verbindung des Tals zu Magie herstellte, gestarrt hatte, war noch mehr Warterei das Letzte, wonach Aloysia zumute war.

        »Kann ich nicht … mit dir kommen?«, fragte sie unbehaglich.

        Sie wusste, dass das viel verlangt war. Dies war keine normale Stadtratssitzung, wo die Karren-Parkplätze für das Frühlingsfest besprochen wurden: Es war sicherlich eine geschlossene Sitzung, und ihre Freundin würde um einige Gefallen bitten müssen, um sie mitnehmen zu dürfen.

        »Nein«, sagte Ivy rasch. Dann straffte sie die Schultern, so, als würde sie es eigentlich besser wissen, und fuhr fort: »Wir wollen erst mehr Informationen sammeln, bevor wir dich in einen Raum mit Sassafras stecken. Er mag vielleicht Schwierigkeiten haben, sich an seinen eigenen Namen zu erinnern, aber er ist immer noch schlau genug, um keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Aber im Moment spielt es keine Rolle, was er denkt. Wenn du da bist, sind ihm die Hände gebunden – es wäre unverantwortlich von ihm, dich nicht zu befragen. Und ich will nicht, dass du die Schuld hierfür auf dich nimmst, nur weil du dir die Schuld dafür gibst, Wick. Wie ich meinem Bruder schon gesagt habe, sich schuldig zu fühlen ist nicht das Gleiche, wie schuldig zu sein.«

        Wie ich meinem Bruder schon gesagt habe.

        Natürlich – Hollis war schon bei dem Wächter gewesen, bevor irgendjemand überhaupt wusste, dass etwas nicht stimmte.

        Also – fragte Aloysia sich, als Ivy ihr wieder den Arm um die Schultern legte, und sie drückte – wofür genau sollte er sich schuldig fühlen?

        »Nun komm«, unterbrach Ivy ihre Gedanken. »Es ist Zeit, dass wir dich nach …«

        Nach Hause bringen, ergänzte Aloysia innerlich und fühlte, wie sich alles in ihr zusammenzog, als Ivy zögerte, bevor sie sanft fortfuhr »Nach dem Ganzen hier in der Getreidebörse unterbringen.«

        »Ich will meinen Hochsitz«, grummelte Krähe später am Nachmittag.

        Ivy hatte ihn und Aloysia in eines der vielen Zimmer in der Getreidebörse gesteckt, bevor sie zu ihrer Stadtratssitzung geeilt war.

        »Da ist er doch«, sagte Aloysia ausdruckslos und deutete auf den Nachttisch, auf dem ein vergoldeter, dekorativ gravierter Ständer mit einem Ring an der Spitze stand; er sah aus wie eine Seifenblasenmaschine für einen riesigen Prinzen.

        »Nicht irgendeinen Hochsitz«, beschwerte sich Krähe, und sein Ton ließ mutmaßen, dass sie sich absichtlich dumm stellte. »Meinen Hochsitz.« Dann fügte er kläglich hinzu: »Dieser hier lässt meine Krallen ganz kalt werden.«

        Aloysia schaute ihn mitleidig an und spürte ein Gewicht so schwer wie ein Klumpen Kohle auf ihrer Brust.

        »Es tut mir leid, Krähe«, flüsterte sie, denn die Worte kamen nicht lauter heraus.

        »Was?!«, sagte er, mit einer Miene, die ehrlich überrascht aussah. Von seiner Position aus, wo er sich an einer der Holzkugeln festklammerte, die die niedrigeren Bettpfosten krönten, neigte er den Kopf zur Seite und musterte sie. Dann flatterte er zu ihr hinüber, wo sie am Frisiertisch mit dem ovalen Spiegel saß, und landete mit einem leisen Kratzen seiner Krallen.

        »Du glaubst wirklich, dass du mir Unrecht angetan hast, oder?«, fragte er leise, und seine schwarzen Augen blitzten herauf zu ihren.

        »Natürlich habe ich das!«, schluchzte sie. »Ich habe einen D-Drachen auf dein Zuhause fallen laaaaassen!«

        »Tja, wenn man es so sieht …«, sagte er und legte den Kopf schief. »Das war ein Witz – ein Witz!«, ruderte er zurück, als sie das Gesicht verzog.

        »Alo, hör mir gut zu, denn das, was jetzt kommt, ist selten und besonders, so wie eine Sonnenfinsternis oder du beim Staubwischen.«

        »Hey!«

        Sie tauschten ein gequältes Lächeln aus, während sie beide versuchten, nicht daran zu denken, dass gerade außer Staub nicht mehr viel von ihrem Cottage übrig war.

        Aloysia schniefte und Krähes Krallen klackerten auf dem Holzboden, als er ihr ein seidenes Taschentuch reichte, auf das Ivy, oder einer ihrer Mitarbeiter, bereits mit der Hand Aloysias Initialen gestickt hatten. Als sie sich lauthals die Nase schnäuzte, dachte sie mit einer beschämenden Bitterkeit daran, dass Ivy sich besser in einer Krise zurechtfinden konnte als Aloysia an einem normalen Tag.

        »Es zählt nur, wie man darauf schaut, richtig?«, sagte Krähe, und seine müden Augen funkelten im Licht des gläsernen Lampenschirms. »Ja, du hast einen Drachen auf mein Haus fallen lassen. Unser Haus, übrigens. Denk nicht, dass ich dich vergessen habe, auch wenn du das vielleicht hast«, fügte er hinzu. »Aber auf der anderen Seite hast du für mich gegen einen Drachen gekämpft. Und nicht bloß gegen irgendeinen Drachen. Den Wächter des Tangleroot Valleys.«

        »Es hätte alles passieren können«, fuhr er fort. »Aber du bist auf diesem Katzendrachen hinuntergeflogen und auf dieses große alte Biest gesprungen, komme, was wolle. Die meisten Menschen hätten eher ihre eigene Haut gerettet und das Haustier hängen lassen. Aber du hast dein Leben für meins riskiert.« Er senkte demütig den Blick, so als wäre das mehr, als er verdiente.

        »Ist dir klar, dass du mir nun schon zwei Mal das Leben gerettet hast?«, fügte er hinzu, und sie lächelten sich traurig an. »Wenn überhaupt, Alo, bin ich dir etwas schuldig.«

        »Wenn wir unser neues Zuhause bekommen«, fuhr er nach einer Pause und einem Räuspern fröhlich fort, »wische ich vielleicht Staub.«

        Sie hickste und erwiderte den reumütigen, lächelnden Blick ihres Freundes. Er war der Einzige, der das Gleiche verloren hatte wie sie, der Einzige, der sie genau verstand. Neben dem Wächter höchstpersönlich war er derjenige, der das meiste Recht hatte, sie zu bestrafen. Doch aus welchem Grund auch immer vergab er ihr.

        Nach einem kleinen Augenblick griff sie wieder nach dem Taschentuch und benutzte es eifrig.

        »Wie auch immer«, plapperte Krähe weiter, »dem Einzigen, dem ich tatsächlich die Schuld für all das gebe, ist Ivys Bruder.«

        »Ivys Bruder? Was weißt du über Ivys Bruder?«

        »Ich weiß, dass er sich wegen irgendetwas schuldig fühlt.«

        Es klopfte an der Zimmertür, und Aloysia, die nach ihrem Aufenthalt im Marmorbad nur eine geliehene weiße Unterhose trug, sprang auf, um etwas zu suchen, was sie bedeckte.

        »Wehe, das ist eine dieser Situationen, wo du jemanden beim Namen nennst und derjenige hier auftaucht!«, zischte sie Krähe an, während sie im Zimmer umherrannte.

        »Ich habe seinen Namen nicht gesagt«, protestierte Krähe, und ihr ruhiger Moment war vorbei. Sie tauschten einen letzten Blick aus: Wir werden nie wieder hiervon sprechen. »Ich kenne seinen Namen nicht mal.«

        »Ähm … ich komme!«, rief Aloysia dem unsichtbaren Besucher zu und griff nach dem Einzigen, das ihr einfiel – die schwere Winterdecke; sie spürte, wie die Daunen sich in ihre Haut bohrten – und wickelte sich so darin ein, dass sie sich wie ein Hotdog fühlte. Mit Federn. »Eine Sekunde!«

        »Du musst dich für mich nicht so aufführen!«, rief eine bekannte Stimme hinter der Tür.

        »Oh, Madge!«, schnaufte Aloysia, ließ die Decke auf einen Haufen zu ihren Füßen fallen und öffnete die Tür so weit es ging.

        Madge wurde von Greyson auf einem silbernen Servierwagen herangerollt. Greyson war der Familienbutler der Longcasters und die kultivierteste, vornehmste und allgemein korrekteste Person, die Aloysia je kennengelernt hatte. Er fuhr zusammen, wandte den Blick ab und stöhnte »Mais enfin!«, in dem enttäuschten Tonfall von jemandem, der einen schon sein ganzes Leben lang kannte und hätte wissen müssen, was ihn erwartete.

        »Kann ich dir mit irgendetwas helfen, Tante Madge?«, fragte Aloysia kurz angebunden, als sie schließlich fertig damit war, sich zu entschuldigen, und die Tür hinter dem Butler geschlossen hatte.

        »Ohh, nun sei nicht so. Ich mache doch nur ein bisschen Spaß, Liebes. Und du kannst doch nicht böse auf die gute alte Madge sein – ich bringe schließlich Geschenke mit.«

        Der Kürbis nahm die Serviette hinter sich in den Mund, riss sie in einem Zug herunter und enthüllte einen Teller mit weißem Fisch.

        »Also, wo ist dieser neue Katzendrache?« Madge machte leise, gackernde Geräusche. »Hiiiier, gack-gack-gack!«

        Aloysias Gesicht musste sie verraten haben, denn als Madge sie ansah, schnappte sie so nach Luft, als hätte sie sich gerade den Zeh gestoßen, und flüsterte: »Er war doch nicht im Haus, oder?«

        »Nein!«, rief Aloysia. »Er …«

        Als sie nicht weitersprechen konnte, beendete Krähe den Satz mit einem mitfühlenden Blick: »… ist davongerannt.«

        Es folgte eine unangenehme Stille, dann sagte Aloysia zögernd: »Der Katzendrache … das Cottage … der Wächter … Sind sie alle … enttäuscht?«

        »Tja, was haste erwartet?«, sagte Madge mit einem Wackeln, das Aloysia als das Kürbisäquivalent eines Schulterzuckens deutete. »Die Leute verstehen das nicht. Sie haben so viele Jahre hinter sich und haben trotzdem nicht richtig gelebt. Du bist besser dran, so wie du bist«, fügte sie hinzu und beugte ihren Stängel in Aloysias Richtung, sodass sie sich fühlte, als würde sie am Kopf getätschelt werden. »Merk dir meine Worte, Mädchen – wenn du nichts falsch machst, machst du auch nichts richtig.«

        In einem erneuten Anflug von Scham blickte Aloysia zu Boden.

        »Wolltest du nicht mit ihnen zur Stadtratssitzung?«, fragte sie leise.

        »Nein, meine Liebe«, sagte Madge – ihre Augen waren voller Güte, und sie richtete sie auf die Hexe, die sie geschnitzt hatte. »Ich brauche keine Sitzung, um mir alles, was ich über meine Nichte weiß, zu erzählen. Ich weiß, wo meine Prioritäten liegen.«

        »Vielleicht schicken sie dich an die Arbeit«, sagte Krähe, nachdem sich am frühen Abend die Tür wieder hinter Greyson geschlossen hatte. »Hexen helfen, sagst du immer. Vielleicht ein paar Möbel polstern?«

        Auf den ersten Blick sah der Haufen Stoff tatsächlich so aus, als würde er auf einen Sessel gehören. Er war cremefarben und schwer und wurde noch viel schwerer durch die Dichte an verschiedenfarbigen Stickereien, die ihn bedeckten.

        »Immerhin gibt’s Blumen?«, meinte Krähe, als Aloysia das Ding schließlich an zwei ordentlich gefalteten Ecken packte und es aufs Bett hob.

        Es entpuppte sich als ein Kleid.

        Die Art und Weise, wie es gefaltet worden war, hatte die vielen Rüschen verdeckt, die nun an den Enden der bauschigen Ärmel hervorquollen, die offenbar später an das dicke, steife Mieder genäht worden waren, da sie aus einem völlig anderen Material bestanden. Es gab noch mehr Rüschen, die über den quadratischen Ausschnitt hinausflossen und am Saum hervorschauten, wie ein Vorhang, der alle seine Hemmungen verloren hatte.

        »Vielleicht sieht es besser … angezogen aus?«, schlug Krähe vor, und Aloysia stellte sich vor den langen, ovalen Spiegel und starrte etwas an, das aussah wie eine Hochzeitstorte mit Rüschenverzierung, mit ihrem körperlosen Kopf obendrauf.

        Krähe flog zu ihr und fügte den passenden Hexenhut hinzu.

        »Sollen wir hier oben essen?«, schlug er vor und spähte bedacht über ihre Schulter, und Aloysia nickte hastig und zog sich wieder bis auf ihre Unterhose aus, während Krähe die freundliche Bitte in die Küche hinuntertrug.

        Nach einem vornehmen Abendessen, das hauptsächlich aus verschiedenen Salatsorten bestand, hievte Aloysia die Bettdecke wieder aufs Bett und legte sich neben Krähe auf seinem kalten Metallhochsitz, über den sie ein flauschiges Handtuch gelegt hatte. Sie beobachtete ihn geistesabwesend, während sich in ihrem Kopf eine sehr lebhafte Stadtratssitzung abspielte, bis er wie üblich im Schlaf zu zucken und zu schnarchen begann.

        Stunden später, ihre Augen waren schon schwer und schmerzten, doch der Schlaf wollte sie nicht finden, drehte sich Aloysia zu dem Kleid um, das auf der Stuhllehne am Frisiertisch hing, und stöhnte innerlich, dann zog sie es an.

        Auf Zehenspitzen schlüpfte sie aus dem Schlafzimmer auf die runde Empore und wagte es nicht, sich über die Balustrade zu beugen, um direkt hinunter in die Mitte der Rotunde zu blicken. Dort befand sich ein strahlenförmiges Schachbrettmuster aus schwarzen und weißen Fliesen, überlagert von einem Spinnennetz aus Mondlicht, das durch die Kuppel aus Eisen und Glas über ihr drang.

        Hier würde Ivy höchstwahrscheinlich von ihrer Stadtratssitzung zurückkehren. Wenn sie das nicht schon längst war; da Hedera sich noch erholte, dachte Aloysia, dass sie die Wagenräder und Hufgeklapper von einer der Longcaster-Kutschen auf dem Kopfsteinpflaster gehört hätte, als ihre Freundin den Marktplatz überquerte.

        Ob richtig oder falsch, es war die beste Idee, auf die sie in dieser schlaflosen Nacht gekommen war, und bevor sie es sich anders überlegen konnte, hastete sie die hinteren Treppen hinunter und über die Fliesen.

        Es gab eine Menge Geräusche, auf die sie in dem manchmal als Tanzsaal genutzten Raum in der Morgendämmerung gefasst war: das Ticken der Wanduhr, das Knarren einer Tür oder das Füßescharren, während das Personal die Getreidebörse streifte, putzte, aufräumte und generell in Ordnung für den nächsten Tag brachte; sogar auf das dumpfe Geräusch von Hederas Pfoten auf den Fliesen, während der Katzendrache hin und her streifte – ebenso ungeduldig auf Ivys Rückkehr wartend wie Aloysia.

        Was sie nicht erwartete, war ein schnaubendes Lachen.

        Aloysia wirbelte auf der Stelle herum; die Rüschen rauschten über den Boden.

        Sie hatte sich erschrocken und war dementsprechend verärgert, doch als ihre Augen auf die Gestalt fielen, die aus den Schatten hervortrat, brach sie selbst in Gelächter aus und musste sich die Hand vor den Mund halten.

        »Sie hat dich also auch drangekriegt, hm?«, sagte ein frischer und – dem Haar nach zu urteilen, das ihm über die Augen fiel – nasser Hollis, der gerade den Gürtel seiner engen Lederreithosen schloss, die in kniehohen schwarzen Stiefeln endeten. Das Oberteil darüber war fast genauso stark verziert wie Aloysias Kleid und er trug sogar eine winzige Ledertasche mit dünnem Schulterriemen.

        Doch das mit Abstand Beste war der Hut mit der breiten Krempe, die auf einer Seite mit einer Schnörkelverzierung befestigt zu sein schien und aus der eine riesige weiße Feder herausragte.

        »Entschuldige«, stieß sie hervor, aber sie konnte nicht innehalten und presste sich noch immer die Faust ins Gesicht. »Ich versuche gerade zu entscheiden, ob ich meine Taschen ausleeren oder über die Planke gehen soll.«

        »Ha-ha«, sagte er, doch sie glaubte zu sehen, wie seine Wangen in dem grauen Licht rot anliefen; er drehte sein Gesicht von ihr weg und schluckte peinlich berührt hinter einem halben Lächeln. »Du hast gut reden«, sagte er und deutete zwar auf sie, schaute sie aber nicht an. »Du siehst so aus, als wärst du gerade deiner Verlobung im königlichen Garten entkommen.«

        »Nun ja«, erwiderte Aloysia schnell, um bei den Worten nicht zu sentimental zu werden, »mein Haus wurde von einer Gott-geschaffenen-Rebe zerstört, was ist deine Entschuldigung?«

        Er zögerte und seine Augen wanderten in der Dunkelheit über ihr Gesicht.

        Er schien nicht zu finden, was er erwartet hatte, und nickte, zwang sich zu einem Lächeln und sagte, mit den Füßen auf den Fliesen scharrend: »Wenn du ein Jahr weg bist und deine besorgte kleine Schwester dir ein Geschenk macht, zeigst du besser ausreichend Dankbarkeit dafür.«

        Obwohl sie es nicht wollte, stellte Aloysia fest, dass sie überraschend berührt von dieser Version von Hollis war. Die, die sie kannte, hätte sich eher über ihre beste Freundin lustig gemacht, als sich selbst zum Gespött zu machen, um ihre Gefühle zu schonen.

        »Wartest du auch auf sie?«, fragte sie, nicht sicher, ob sie schon zu viel gesagt hatte: Sie hatte nicht implizieren wollen, dass es irgendetwas an der Stadtratssitzung gab, was ihn nachts wach halten müsste.

        »Ja«, sagte er, blickte nach unten und fummelte erneut an seinem Gürtel herum. Dann nickte er in Richtung der Eichentüren. »Der Weg über den Marktplatz ist nachts besser beleuchtet als die Ställe hinten.«

        Es folgte eine unangenehme Stille, voller Neugier und unausgesprochener Angst.

        »Tut mir leid«, sagte er ins Nichts hinein; es kam sachlich und direkt und wurde von der Stille verschluckt, wie ein Fass, das im Ozean ausgeleert wurde. »Vorhin. Mit Sassafras. Und mit … dem Wächter.« Sein Gesicht verzog sich vor Verlegenheit und er steckte die Fäuste tiefer in seine Hosentaschen; sie konnte ihm ansehen, dass er wusste, dass das nicht genug war, aber der Schmerz in seiner Miene sagte auch, dass er keine Ahnung hatte, was es wäre.

        »Du meinst, dass er ›abgehauen‹ ist?«, sagte sie unsicher und wollte selbst eine andere Art und Weise finden, es zu umschreiben. Sie versuchte, ganz ungerührt auszusehen, und hoffte, dass er nicht glaubte, dass sie ihm die Schuld gab.

        »Hmm«, sagte er schwerfällig, und so, wie sein Mund sich verzog und er sie nur durch seinen schiefen Pony anschauen konnte, wusste sie, dass er sich nicht traute, irgendetwas anderes zu sagen.

        Deshalb fühlst du dich schuldig?

        Sie fragte sich, ob das alles war oder ob noch mehr dahintersteckte.

        »Es ist ja nicht so, als hättest du ihn vom Weg abgebracht«, sagte sie mit einem wackligen Lächeln.

        Sein Gesicht verdunkelte sich und seine Miene wurde düster.

        »Ich weiß nicht, warum er die Richtung geändert hat«, sagte er und schaute sie unverwandt an.

        Eine Weile lang sagte keiner von ihnen etwas. Dann senkte er den Blick und trat mit der Spitze seines Stiefels nach unsichtbarem Geröll.

        »Ich fühle mich, als wär’ ich verflucht, um ehrlich zu sein«, sagte er. »Das erste Mal seit tausend Jahren kommt der Wächter vom Weg ab, und das unter meiner Aufsicht.«

        »Und auf mein Haus zu«, fügte Aloysia trocken hinzu.

        Er musterte sie erneut mit einem forschenden Blick und sie fühlte sich gelesen wie ein Buch.

        Hollis schlenderte durch den großen Raum hin zu einer der Bänke an der Seite und deutete mit einem Schulterzucken an, ihm zu folgen.

        »Hast du irgendwelche Theorien?«, fragte er, in freundlicherem Ton, als er sich auf die Bank setzte und ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen die Beine hochlegte, sodass er Platz für vier Leute einnahm.

        Aloysia widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. Das war eher der Hollis, den sie kannte: beiläufig rücksichtslos. Sie ließ sich ans Ende der Bank plumpsen, wo ihr großer, schwerer Rock sich auf seinen Stiefel ausbreitete. Er rührte sich nicht.

        »Ja, tatsächlich«, sagte sie, und nun war sie es, die ihn scharfsinnig musterte. Seine Haltung war entspannt, und doch aufmerksam. »Der Kompost, den ich benutzt habe«, begann sie und hoffte, dass es genauso viel Sinn ergab, wenn sie es laut aussprach, als wenn sie wieder und wieder die halbe Nacht in ihrem Federbett darüber nachdachte, »die Hauptzutat ist Basiliskenmist. Was mich zum Nachdenken gebracht hat. Wenn du mal eine kranke Pflanze oder einen kranken Baum in deinem Gar- Gelände hattest und es damit behandelt hast, wirst du wissen: Basiliskenmist stinkt.«

        Hollis nickte, sein Blick war unergründlich.

        Das war etwas, in dem er sich von seiner Schwester unterschied: Er ließ Aloysias Worte in der Luft hängen. Sie rutschte unruhig hin und her.

        »Also, ich glaube, wir würden beide zustimmen«, fuhr sie fort, »dass, da es eine geläufige Zutat für diese Art von Zauber ist«, bei diesen Worten richtete Hollis seine Schultern auf und vermied es, ihr in die Augen zu sehen, »es sein kann, dass der Wächter schon einmal damit in Berührung gekommen ist, entweder, weil es mal von einem Platzwart im Wald benutzt wurde oder einem Bauern auf einem Feld – oder sogar von einer nicht-magischen Person in ihrem Garten.«

        Er sah sie an.

        »Natürlich weiß niemand, wie das Gehirn des Wächters funktioniert, aber es ist wohl nicht zu weit hergeholt, dass ein so weises und altes Wesen Kontakt zu so etwas gehabt haben könnte, als es sich nicht wohlfühlte, und so die Verbindung zwischen dem Geruch und den unangenehmen Symptomen hergestellt hat.« Hollis’ Mundwinkel zeigten nun nach unten und er starrte an die Decke, so als ob er darüber nachdenken würde. »Er könnte einen besseren Geruchssinn haben als wir, die Basilisken schon meilenweit gerochen haben und – da er sich nicht gut fühlte – es logisch gefunden haben, auf sie zuzulaufen.«

        Nach einer Pause schaute Hollis sie wieder an und sagte emotionslos: »Es ergibt Sinn. Er ist schließlich direkt auf den Basiliskenstall zugerast, richtig?«

        Sie nickte.

        »Und er hat vorher keine Anzeichen gezeigt, schon krank zu sein?«, fragte sie und schaute ihn fragend an.

        »Ja«, sagte er, ohne weiter darauf einzugehen. Sie hatte das Gefühl, dass er sich schon wieder bedeckt hielt.

        Sie verfielen in eine weitere unangenehme Stille.

        Es begann zu regnen und das Trommeln der Regentropfen auf die Decke ließ sie beide hochblicken und dann hinunter auf die Hunderte von grauen Punkten, die sich nun auf dem Boden bewegten und im Mondlicht miteinander verschmolzen. Es fühlte sich an, als käme die Natur der Magie so nahe wie nur möglich.

        »Daran kann ich mich nie sattsehen«, sagte Hollis mit dem ersten ehrlichen Lächeln, das Aloysia heute Nacht an ihm gesehen hatte.

        Sie erwiderte es.

        Da begann ihr Magen, unbeeindruckt vom salathaltigen Abendessen, lautstark zu knurren und zerstörte den Moment. Sie schlang die Arme instinktiv um ihre Mitte und drückte sie fest zusammen, als ob das das Geräusch unterdrücken könnte.

        »Das ist das Magenknurren von jemandem, der nicht daran gedacht hat, sich in die Küche hinunterzuschleichen«, sagte Hollis einfühlsam, und sie bemerkte, dass er seltsam mit dem Ellenbogen gestikulierte. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, sagte er, »aber ich habe selbst so meine Probleme im Snack-Verteilungsbereich.«

        »Ach ja?«, sagte sie, um ihre verbleibende Verlegenheit zu überspielen, und sie nickte in Richtung seines Federhutes. »Meuterei?«

        »Eigentlich waren wir alle sehr für ›Rum trinken und weiterreichen‹, was das ganze Unterfangen anging. Eine Plünderung wie aus dem Lehrbuch«, antwortete er, mit amüsierter Miene. »Und ich würde die Überreste liebend gern mit dir teilen«, fügte er hinzu, mit einem bedeutungsvollen Blick auf seine Lederhosen, dem Aloysia entschieden nicht folgte. »Wenn ich meine Hände nur aus den Taschen bekommen könnte.«

        »Morgen.«

        Ein Lächeln spielte auf Hollis’ Gesicht, als Aloysia hinauf in seine müden Augen blickte. Ein Ich weiß etwas, das du nicht weißt-Lächeln.

        Er wartete.

        Ihre Augen fielen wieder zu. Ihre Glieder waren immer noch schwer und schlaff von den ersten Augenblicken des Erwachens. Und sie hatte unbequem geschlafen: Ihr Nacken schmerzte. Als sie träge den Arm hob, um ihn zu reiben, quietschte etwas.

        Sie fuhr abrupt hoch und sah, dass sie noch immer auf der Bank in der Rotunda war; nur dass sie nun diejenige war, die den meisten Platz darauf einnahm. Offenbar war sie mit dem Kopf in dem Lederschoß des Bruders ihrer besten Freundin eingeschlafen.

        »Du redest im Schlaf«, sagte er über ihr, mit einem gutmütigen Augenzwinkern. »Wer ist ›Ned‹, und was habe ich da über sein unglaubliches Haar gehört?«

        Doch Aloysia blieb es erspart, so tun zu müssen, als hätte sie noch nie etwas von dem nicht-magischen Mann gehört, der ihre Post lieferte, denn die Doppeltüren flogen auf und brachten einen heulenden Wind, einen Regenschauer und einen Wirbel aus Blättern herein, zusammen mit Ivy, die stürmischer als alles davon aussah.

        Aloysia, Ivy und Hollis waren in der Longcaster-Bibliothek, und sie und Ivy standen am Schreibtisch in der Nähe des Kamins. Doch es waren nicht die knisternden Flammen in ihrem Rücken, die Aloysias Haut erhitzten.

        »Eine … Anhörung?«, wiederholte Aloysia verständnislos an ihre Freundin gerichtet.

        Jemand rückte ein Kissen auf einem Stuhl hinter Aloysia, und sie sank darauf zusammen und starrte in Ivys mitfühlendes Gesicht. Die Wut auf die anderen Stadtratsmitglieder hatte sie verlassen, als sie von der Sitzung erzählte; hauptsächlich, weil ihr bewusst geworden war, dass Aloysia ihren Zorn nicht gebrauchen konnte.

        Aloysia konnte Hollis’ Stiefel hinter sich scharren hören und das gelegentliche Quietschen seiner lächerlichen Hosen, obwohl er vor einigen Minuten mit rotem Gesicht aus ihrem Blickfeld verschwunden war.

        Aloysia hoffte, dass ihr emotionsloses Gesicht ausreichte, um Ivy mitzuteilen, dass sie deren Worte akzeptiert hatte. Sie traute sich nicht, sich zu bewegen.

        »Sie können ihr deswegen nicht den Zauberstab wegnehmen. Der Wächter war schon krank, bevor Wick überhaupt in seine Nähe kam«, protestierte Hollis.

        Aloysia drehte sich bei ihrem Spitznamen um und sah ihn über dem Kamin lehnen, mit einer Hand auf dem Sims. Er schwang einen Schürhaken, so als wäre er sein zeremonielles Schwert. Er war den Hut und die Tasche losgeworden und sein Auftreten war weniger amüsant, als es am Abend zuvor gewesen war.

        »Es ergibt keinen Sinn. Sie hat nur getan, was ihr Hexen tut – ›helfen‹«, fuhr er fort. »Oder es zumindest versucht.«

        Ivy wanderte in der Zwischenzeit im Zimmer auf und ab und antwortete nicht. Aloysia versuchte, nicht einen einzigen Muskel zu bewegen, aus Angst, in sich zusammenzubrechen. Im Moment war alles, was sie zusammenhielt, Stolz und Wut.

        »Niemand im Stadtrat glaubt, dass du irgendwie dahintersteckst, sie wissen genau, dass niemand von uns auch nur hoffen könnte, irgendeine Art von ›Kontrolle‹ über den Wächter zu haben«, sagte Ivy schließlich, mit einem Seufzen, dass die ermüdende, alltägliche Natur des Problems für einen erfahrenen Stadtrat andeuten sollte. Doch Aloysia kannte ihre beste Freundin gut genug, um eine Fassade zu erkennen, wenn sie eine sah.

        »Sie werden dich vielleicht zu der Benutzung deines Komm-mit-Kompostes befragen, aber ich bin es schon mit ihnen durchgegangen, also ist es eigentlich nur eine Möglichkeit für dich, deine guten Absichten zu erklären und wozu der wirklich in der Lage ist«, sagte Ivy mit einem langen Blick, der in Aloysias Gesicht die Bestätigung suchte, dass er keine Gefahr für die Allgemeinheit darstellte. Ivy war schließlich keine Spezialistin für Magiebotanik.

        Aloysia musste nicht einmal den Mund öffnen, um ihre Freundin zufriedenzustellen.

        »Alles klar«, sagte sie nickend, hielt eine Hand in die Höhe und machte eine wischende Bewegung, so als ob sie einen Stapel unsichtbaren Papierkram loswerden würde. »Tatsächlich werden sie deine Sicht der Dinge nach gestern Abend begrüßen.«

        »Ich weiß nicht, warum wir uns verteidigen müssen«, fauchte Hollis. »War aus deiner Sitzung niemand tatsächlich da?« Er schaute Ivy direkt in die Augen, als er sprach, doch er vermied Aloysias. »Haben sie nicht gesehen, was ich gesehen habe? Sie sollten ihr danken und sie nicht verteufeln. Ich war derjenige, der den Wächter nicht auf dem rechten Weg halten konnte. Im übertragenen und im wörtlichen Sinne.«

        »Nein«, sagte Ivy, »das lässt du schön bleiben, Hollis. Du stürzt dich nicht ins Unglück, nur damit du das Gefühl hast, irgendetwas zu tun.«

        »Außerdem«, sagte Aloysia mit ruhiger Stimme zu seinem Rücken – sie hatte Ivy aufmerksam beobachtet und merkte, dass sie nicht länger warten konnte, bis die schlimmsten Nachrichten endlich herausplatzten; es fühlte sich an, als würde man eine endlose Teufelskiste öffnen –, »du hast das tatsächlich nicht getan, Hollis. Ich war das.« Sie wandte sich Ivy zu und versuchte ihrer Freundin einen Blick zuzuwerfen, der sagen sollte: Ich halte das aus. »Oder?«

        Ivy sah sie schweigend an. Aloysia erkannte, dass jeder Teil von ihr sie am liebsten in den Arm nehmen und ihr sagen wollte: Nein, es ist nicht deine Schuld, und alles wird gut. Aber Ivy wusste auch, dass Aloysia die Wahrheit von ihr hören musste – nicht von Sassafras oder irgendeinem Artikel im Tangleroot Schwätzer.

        »Den Geschichten nach zu urteilen, die wir gestern Abend gehört haben«, sagte Ivy langsam, entschuldigend, »ist das schon einmal passiert. Weit weg von hier, an einem Ort namens Dryadin Vale.« Sie sah von Aloysia zu Hollis, die einander weiter nicht anblickten.

        Hollis schob den Schürhaken zurück in seine Halterung und ging mit entschlossen wirkenden Schritten zwischen den Regalstapeln davon.

        »Die Geschichten sind sich nicht bei allen Details einig, aber im Großen und Ganzen war es sehr ähnlich wie dieses Mal. Der Wächter war auf seiner jährlichen Pilgerreisen, als er vom Weg abkam. Er verhielt sich seltsam – stolperte, verlor Blätter, brüllte – und hörte nicht auf den Hirten. Er ging direkt auf eine kleine Farm zu und begann, sie zu terrorisieren. Niemand wusste, was zu tun war. Sie versuchten, ihn zu locken, ihn einzupferchen, sie versuchten sogar, ihn festzubinden – nichts funktionierte. Schließlich kam der Magiebotaniker des Tals dazu – so wie du, Wick – und wie du versuchte er, den Komm-mit-Kompost zu benutzen. Erst dann verfärbte der Wächter sich in seine Herbstfarben und brach zusammen.«

        Deshalb hat Urgroßmutter Ethelbah versucht, mich aufzuhalten, dachte Aloysia, und ein Stich der Selbstanklage fuhr ihr durch die Brust. Aber ich dachte, ich wüsste es besser.

        Sie brauchte jede Information, die sie kriegen konnte; sie brauchte alle Karten auf dem Tisch, damit später nichts mehr aus irgendeinem Ärmel gezogen werden konnte.

        »Und dann ist er gestorben?«, fragte sie, und ihr Magen krampfte sich bei dem Versuch, ihre Stimme so unbewegt wie möglich klingen zu lassen, zusammen.

        »Nicht sofort«, sagte Ivy, was Aloysia zunächst wie ein weiterer kläglicher Versuch vorkam, sie zu beruhigen: Er hat ganze zehn Minuten überlebt! Aber dann erklärte Ivy: »Er hat noch eine weitere Saison überlebt – und das gab den Leuten im Tal die Gelegenheit zu verstehen, was mit ihm geschah. Aber als sie die Krankheit identifiziert hatten, war es zu spät.«

        Ein KLONK-klonk-klonk-klonk-klonk-klonk ertönte aus den Bücherregalen, als Hollis offenbar gleich mehrere schwere Bände fallen ließ.

        »Aber sie haben sie identifiziert?«, fragte Aloysia, ihre Stimme jetzt dünn vor Hoffnung.

        »Das dachten sie«, sagte Ivy mit einem steifen Nicken. »Sie hat einen Namen – Hirtenwarnung. Das ist immerhin etwas. Aber sie haben niemals einen Gegenzauber entwickelt.«

        »Das ist ein großer Zufall«, sagte Hollis, der plötzlich wieder auftauchte und einen Stapel dicker, ledergebundener Atlanten auf den Tisch krachen ließ. Er schlug die Rückseite des obersten Bandes auf und fuhr mit einem dicken Finger demonstrativ das Register entlang. »Aber es ist nur eine Geschichte. Seht mal – Dryadin Vale ist kein echter Ort.«

        Ivy wurde still. Ihr Gesicht, sofern das möglich war, war noch bleicher geworden, und Aloysia ahnte, dass sie jetzt erst zum schlimmsten Teil kamen.

        »Es war ein echter Ort«, sagte Aloysia, und die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. »Jetzt ist er es nicht mehr.«

      


       
        8

        Es war schwierig, wirklich zornig zu bleiben, wenn man den knurrenden Magen mit heißen, gebutterten Hefeteilchen füllte. Aloysia gab diesem Frühstück die Schuld an der schläfrigen, angenehm gleichgültigen Art, mit der sie reagierte, als Ivy wieder auftauchte und – Aloysias Entschluss vorwegnehmend, so schnell wie möglich zurück zur Papplewick-Farm zu eilen, bevor der Stadtrat sie zu ihrer Anhörung schleifen konnte – vorschlug, die Kutsche zu nehmen.

        »Glaubst du, er ist da drin?«, fragte Ivy Aloysia, als sie den Hügel hinaufpreschten, während Krähe auf einem Samtkissen in ihrem Schoß sanft hin und her schaukelte. Als Aloysia überrascht zu ihrer Freundin aufsah, lächelte Ivy nur und zuckte mit den Schultern: »Wir haben uns bereits kennengelernt.«

        »Ich weiß es nicht«, sagte Aloysia ehrlich. »Ich habe dieses Zauberbuch seit zwanzig Jahren fast jeden Tag benutzt, und mir fällt kein Gegenzauber für die Hirtenwarnung ein – Hirtenfreude existiert einfach nicht, obwohl es das sollte. Aber vielleicht liegt das nur daran, dass ich bisher nicht danach gesucht habe. Vielleicht sehe ich heute einen der alten Zauber in einem neuen Licht.«

        Ivy lächelte aufmunternd. »Ich weiß, dass du es schaffen wirst.«

        Ivy war klar, dass sie ihre Hilfe lieber nicht anbot, doch Aloysia vermutete, dass ihre Freundin – sobald sie ihr den Rücken zukehrte – sie auf ihre ganz eigene Weise trotzdem unterstützen würde. Und so klein sie sich dabei auch fühlte – angesichts ihrer derzeitigen Lage konnte Aloysia herzlich wenig dagegen tun.

        Jetzt zum Beispiel bat Ivy den Kutscher, ein Stück abseits des Feldwegs anzuhalten, etwas unterhalb der Papplewick-Farm. Ein kleiner Hain schirmte sie hier vor Blicken ab und der weiße Zaun um das Papplewick-Grundstück tat dasselbe für alle Blicke von oben. Die vergoldete Kutsche war kaum das unauffälligste aller Fahrzeuge, aber immerhin hatten ihre Wände Aloysia unterwegs vor neugierigen Augen geschützt – und hier oben hatten die Einheimischen in den letzten zwei Nächten genug prächtige Ratskutschen kommen und gehen sehen, um inzwischen jedes Interesse verloren zu haben. Zumindest hoffte Ivy darauf.

        »Wenn du hier aussteigst und dich zwischen den Bäumen hältst«, erklärte Ivy, »kannst du zum Gewächshaus hinauf, ohne einer Pressemeute in die Arme zu laufen.«

        Der unausgesprochene Teil war natürlich, dass die Presse das geringste ihrer Probleme war. Die Farm war ziemlich sicher voller Ratsmitglieder, die noch viel unangenehmer sein konnten, falls Aloysia einem von ihnen in einem verhörfreudigen Moment begegnen sollte.

        »Wie lange, glaubst du, können wir die Anhörung noch hinauszögern?«, fragte sie vorsichtig.

        Der Blick auf Ivys Gesicht sagte ihr, dass ihre beste Freundin das Einzige war, das zwischen ihr und einer Befragung stand.

        »Viel Glück«, sagte Ivy, als Aloysia die Kutschentür öffnete und das Geräusch des Regens von einem sanften Tröpfeln zu einem tosenden Prasseln anschwoll; er fiel herunter wie ein dichter Schleier.

        »Ich bereue einiges«, sagte Krähe fast sofort, als er und Aloysia stehen blieben, so durchnässt, als ob sie durch einen Wasserfall gelaufen wären, und die edle, gemütliche Kutsche mit dem Teppich und den Decken und dem schier endlosen Vorrat an Snacks hinter einem Regenschauer verschwinden sahen.

        »Willst du wirklich dieses Spiel spielen?«, sagte Aloysia, viel trockener, als sie sich fühlte. »Mit mir?«

        Es war größtenteils möglich, auf dem Weg zum Gewächshaus unentdeckt unweit der Farm zu bleiben, obwohl sie nur schwer vorankamen, unter anderem, weil das schwarze Kleid, das Aloysia gezwungenermaßen von Ivy hatte leihen müssen, sie von dem Gewicht des Wassers hinunterzog und sie immer wieder an Büschen, Wurzeln und sogar an vorbeistreifenden Tieren hängen blieb.

        Der Regen hörte natürlich genau dann auf, als Krähe und sie sich tropfend den Weg durch die halb geschlossene Tür des Gewächshauses gebahnt hatten. Aloysia blieb im Türrahmen stehen und wedelte in einer komplizierten Reihe von Bewegungen mit ihrem Zauberstab herum, die nötig waren, um einen Trockenzauber auf ihrem Kleid auszuführen – ein Zauber, der einmal puff! machte und die Fenster in der Nähe beschlagen ließ.

        Als Nächstes prüfte sie hastig die Gesundheit und das Wohlbefinden all ihrer Pflanzen.

        Sie waren gefüttert und gegossen worden, laienhaft, zweifellos von einem besorgten Ratsmitglied, das bemüht war zu helfen, doch dabei das organisierte Chaos, in dem Aloysia das Gewächshaus verlassen hatte, auf den Kopf gestellt hatte. Sie beendete ihre kurze Runde mit einem erfrischenden Pfeifenreben-Spray, dann lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf das Papplewick-Zauberspruchbuch.

        Der Unterschied zwischen magischen und nicht-magischen Botanikern war der Grund, warum Tomaten dick wuchsen, wenn man sie ansang, und Gänseblümchen nicht.

        Magische Pflanzen hörten zu.

        Aloysia glaubte, dass es so war wie das Gefühl, auf einer gut besuchten Party zu sein – obwohl sie das Gefühl nicht mochte, auf einem gut besuchten irgendwas zu sein – und zu bemerken, dass man Schnipsel eines Gesprächs mitbekommen hatte, dem man gar nicht zugehört hatte, einfach nur, weil der eigene Name fiel.

        Magische Pflanzen lauschten immer nach ihrem.

        Als die Hexen und Zauberer der alten Zeit den wahren lateinischen Namen einer magischen Pflanze entdeckten und sie danach benannten, waren alle Nachkommen dieser Pflanze verpflichtet, ihre magischen Talente mit zukünftigen Generationen magischer Menschen zu teilen.

        »Hexen und Zauberer«, erklärte Aloysia Krähe, während sie arbeitete, »haben die lateinischen Namen vor Ewigkeiten entdeckt – und sobald man sie kennt, weiß man, wozu sie in der Lage sind. Tomaten zum Beispiel …«, Aloysia blätterte durch die Seiten des Buches und überflog den Namen jedes Zauberspruchs »… sind magisch-botanisch – und botanisch – als Solanum lycopersicum bekannt. Ist dir klar, was das bedeutet?«

        »Ähm, Tomate?«, sagte Krähe trocken. Aloysia zog die Augenbrauen in die Höhe: Versuch’s noch einmal. »Okaaay. Solanum, so wie Sonne, also Sonnenschein?« Sie schüttelte den Kopf und er schnaubte. »Kleine Sonne?«

        »Solanum bedeutet behaglich oder beruhigend, und lycopersicum ist Wolfspfirsich.«

        »Ohhh, natürlich, ›beruhigender Wolfspfirsich‹«, Krähe nickte ausdruckslos. »Warum bin ich nur nicht darauf gekommen?«

        Sie lachte und tätschelte ihm liebevoll den Kopf.

        »Hexen und Floristen und Gärtner und Gartenbauer aus allen Jahrzehnten sprechen durch die Namen ihrer Pflanzen miteinander«, erklärte sie fröhlich; dies war der Aspekt ihrer Arbeit, den sie am meisten liebte. »Durch die lateinischen Namen und die umgangssprachlichen. Tomaten sind eine der mächtigsten magisch-botanischen Zutaten.«

        Krähe machte ein ungläubiges Geräusch.

        »Gepellt und erhitzt können sie emotionalen Schmerz lindern – deshalb ist Tomatensuppe auch so beruhigend –, also Solanum. In einer Paste können sie die Auswirkungen eines Werwolfbisses verlangsamen – lyco, so wie Lycanthrope. Generell können sie Werwölfe im Ganzen von vorneherein abwehren – Lycopersicum. Doch sie sind nicht einfach zu handhaben, sie werden schnell matschig. Ich glaube, dass sie deshalb in so vielen nicht-magischen Geschichten durch Knoblauch ersetzt wurden.« Nachdenklich legte sie den Kopf schief. »Was seltsam ist, weil Allium satvium einfach nur angebauter Knoblauch bedeutet. Es ist überhaupt nicht-magisch.«

        »Warum lässt du ihn dann überall auf der Farm wachsen? Magst du den Geschmack so gerne?«

        »Oh nein, das ist Bärlauch: Allium ursinum«, sagte sie beiläufig und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Zauberspruchbuch. »Der hält Bären fern.«

        Krähe quietschte erneut ungläubig, und Aloysia nickte langsam, um ihn wissen zu lassen, dass sie es ernst meinte.

        »Und die Zaubersprüche … sind … die gleichen?«, bohrte Krähe mutig nach, und sie fand eine weggeworfene, geschälte Walnuss auf der Arbeitsbank und warf sie ihm zu. Er fing sie auf und kaute fröhlich darauf herum.

        »Ja«, sagte sie und konzentrierte sich wieder auf das Durchblättern weiterer Seiten. »Wer auch immer eine neue Pflanzenkrankheit identifizierte, benannte sie und arbeitete dann daran, sie zu heilen. Wenn sie den passenden Zauberspruch dafür fanden, benannten sie ihn nach dem Gegenteil der Krankheit, sodass es leicht zu merken war und man die zwei einander zuordnen konnte. Zumindest war das die ursprüngliche Idee. Aber wie sich herausstellt, funktioniert das Gedächtnis mancher Magiebotaniker auf andere Weise.«

        »Und der Zauberspruch, der die Krankheit heilt, heißt ›Gegenspruch‹«, sagte Krähe und beäugte eine Eichel auf dem Arbeitstisch: Ich habe gut aufgepasst.

        »Ganz genau.« Sie warf ihm die Eichel zu. »Zauberspruchbücher wie diese hier«, fuhr sie fort und strich ehrfürchtig über die schwere Ausgabe, »wurden gesammelt und über Jahrhunderte hinweg weitergegeben. Es ist extrem selten, einen magisch-botanischen Fluch, ein Gift oder eine Krankheit zu finden, für die es keinen passenden Gegenspruch gibt. So selten, dass viele Magiebotaniker noch nie ihren eigenen Spruch erfinden mussten.«

        Ihre Stimme wurde brüchig. Sie hörte, wie Krähe klickend den Schnabel öffnete, um zu sagen Und bist du eine dieser Magiebotaniker? und ihn dann wieder schloss.

        Sie räusperte sich, schob das Buch ungelenk auf dem Stand zurecht, so als ob es ihre Arbeit erleichtern würde, wenn sie das Gesicht enger daranhielt, und warf ihm ein letztes Korn zu.

        Er verstand, worauf sie hinauswollte.

        »Was sagst du?«, rief er, als ob ihn eine Stimme aus der Tiefe des Gewächshauses gerufen hätte. Er hüpfte auf seinen Krallen herum und tat so, als würde er zuhören. »Hier ist eine Pflanze, die eine Tüte voller Nüsse braucht?« Er sah Aloysia gespielt verwirrt an und machte seine kleinen schwarzen Augen so groß und unschuldig wie möglich. »Hey, ich versuch’s ja, aber ich verstehe diesen ganzen Kram nicht«, sagte er und zuckte mit den Flügeln. »Ich tue nur das, was mir gesagt wird.«

        Aloysia lächelte in sich hinein, schüttelte wissend den Kopf und kramte in ein paar Gläsern über der Werkbank, bis sie endlich einige besonders schöne Ahornnüsse fand. Diese steckte sie in einen Musselbeutel, den sie Krähe am Zugband reichte. Er nahm ihn in den Schnabel, nickte dankend, und mit Federflattern verschwand er in der Vegetation.

        Aloysias erste Reaktion, fünf Seiten später, als sie auf den Zauber Frohe Kunde des Wächters stieß, war, dass man sie übers Ohr gehauen hatte – Ich hätte mit einer einzigen Ahornnuss davonkommen können, ganz ohne Beutel! –, was eine erstaunlich häusliche Reaktion darauf war, den Gegenzauber gefunden zu haben.

        Ihre Brust zog sich zusammen, ihr Atem ging schneller.

        »Krähe!«, rief sie und sprang auf. Dann ließ sie das Buch auf ihre Zehen fallen, jaulte auf und quietschte: »Rauch?«

        Denn da war Rauch – magischer Rauch, dem violetten Schimmer nach zu urteilen –, der sanft aus dem hinteren Teil des Gewächshauses quoll und den Raum langsam in einen erstickenden Nebel hüllte. In der kurzen Zeit, die sie gebraucht hatte, um das Buch erschrocken fallen zu lassen, hatte eine Kakofonie eingesetzt: Pflanzen husteten und spuckten, schrien und pfiffen; das Klappern und Krachen von Ton und Metall, als Töpfe versuchten, zu fliehen. Wenn sie nicht schnell handelte, würden sie durch die Fenster krachen.

        »RUHE!«, schrie sie und stapfte zwischen den Pflanzen entlang.

        »JEDER VON EUCH!«, rief sie und zeigte auf eine Süßbeere, die eine Gartenschere in ihren Blättern hielt und sie wie einen Rammbock zurückzog, um direkt auf die nächste Fensterscheibe zu zielen.

        »RUHIG BLEIBEN!«

        Sie zwängte sich zwischen eine Honigblüte und ein Rankheilmittel, fand das nächste Fenster mit Riegel und stieß es auf; der Rauch strömte ihm entgegen.

        Sie schnappte sich eine Gießkanne, klemmte sie unter den Arm und marschierte auf die Quelle des Qualms zu, die sich als eine Ecke unter den Regalen herausstellte, zwischen Säcken, Kisten und Rankgittern – die natürlich in Flammen standen.

        Krähe lag ein Stück entfernt von den Flammen, seine dunkle Zunge hing ihm aus dem Schnabel. Aloysia wollte so gern zu ihm laufen, doch sie musste das Feuer löschen, bevor es sich ausbreitete.

        Sie hob die Gießkanne und blinzelte suchend in die Flammen. Wäre es ein nicht-magisches Feuer gewesen, hätte sie nicht gezögert, doch bei magischem wusste sie, dass sie erst die Ursache erkennen musste: Während die meisten ganz gewöhnlich auf Wasser reagierten, gab es gewisse zauberbasierte Brände, die sich davon nährten.

        Fieberhaft durchforstete sie ihr Gedächtnis nach Ursachen violetter Flammen, als sie aus dem Augenwinkel etwas sah, das ihre Frage beantwortete. Sie drehte den Kopf – und traf auf einen vertrauten, scharlachroten Blick.

        Sie goss.

        Es zischte, und sie sah den verkohlten Haufen magisch-botanischer Vorräte sowie eine Flammenlinie, die eifrig versuchte, ein zweites Feuer zu entfachen. Sie wässerte es fort, ließ die Kanne fallen und presste sich die Hand auf die Brust, als müsse sie ihr Herz dort festhalten.

        Ein allgemeines Klappern und Pfeifen erhob sich, als das Pflanzenleben feierte. Pip schoss aus irgendeinem Versteck hervor und wickelte sich um ihr Bein.

        »Krähe!«, rief sie, als seine schwarzen Augen aufflatterten. »Geht es dir gut?«

        »Wa is passiert?«, stöhnte er hustend. »Wie bin ich hierhergekommen?« Dann richtete er sich auf und taumelte rückwärts gegen Aloysias Schuhe. »Was passiert hier?!«

        Der kleine Katzendrache war aus den Schatten unter den Regalen hervorgetreten und pirschte sich an Krähe heran. Als der Vertraute ins Tageslicht trat, verblasste das Leuchten seiner roten Augen.

        »Da bist du ja«, hauchte Aloysia, während Krähe versuchte, an der Vorderseite ihres Kleides hochzuklettern. »Es ist alles gut«, sagte sie zu ihm, hob ihn auf und setzte ihn sich auf die Schulter. Dann ging sie in die Hocke, um ihren Besucher zu begrüßen – und Krähe machte sich sofort davon. Pip war sich offenbar ebenfalls nicht sicher: Er löste sich von ihr und schlich ebenfalls davon.

        »Hallo«, sagte Aloysia schwach und setzte sich auf den kalten Boden des Gewächshauses – aus irgendeinem Grund im Schneidersitz. Der Katzendrache nieste, ein Geräusch wie ein kleines Feuerwerk. Es war vielleicht das Süßeste, was Aloysia je gehört hatte, und ihr Herz sprang auf, wie es das immer tat – dann fühlte sie sich albern und verletzlich und ärgerte sich über sich selbst.

        Sie schloss die Augen, atmete tief ein und bereute es sofort – sie musste hustend spucken. Als sie die Hand von ihrem Mund nahm, blickte sie auf ihre aufgerissene Handfläche und auf die verblassten Kerben, die das Letzte dieser kleinen Wesen hinterlassen hatte, dem sie sich so genähert hatte.

        Dann stieß etwas gegen ihren Bauch und sie schaute hinunter und sah den Katzendrachen das erste Mal im Tageslicht.

        Sein rotbraunes Fell war heller, als sie es in Erinnerung hatte, und sie musste an Füchse und an ihr eigenes rotes Haar denken. Er rieb seinen kurz gehörnten Kopf an ihrem Kleid und fletschte zwei kleine Fangzähne. Dann sah er zu ihr auf; seine Augen waren riesig in seinem katzenhaften Gesicht – und sie flehten. Da erst wurde ihr bewusst, dass sie das Zittern seines Körpers spüren konnte.

        Sie hob ihn in die Arme, fühlte die unmögliche Weichheit seines Fells auf ihrer Haut und hielt ihn auf die einzige Weise, die sie kannte: wie ein Baby.

        Dann sang sie ihm ein Lied, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie es kannte – oder zumindest hatte sie seit vielen Jahren nicht mehr daran gedacht: ein Lied, das eine ihrer Großmütter ihr früher vorgesungen hatte.

        »Wenn die Sonne sinkt so tief«, sang sie, »unter weitem Himmelszelt«, und sie wusste, dass sie nun diejenige war, die dieser Katzendrache hatte – für wie lange auch immer. Sie traf die Worte, wenn auch nicht ganz den Ton, und sie sang es wie eine Hexe, die sich kümmerte.

        »Dann ist es, wie du weißt, zu spät, für die Augen dieser Welt; leg dich nieder, lausch der Mär, von Königin und Königreich; von Distel und vom Löwenmaul, die flogen blütenweich …«

        In der Ferne hörte sie das Schaben und Kreischen einer Metalltür und heraneilende Schritte, doch sie schenkte dem keine Beachtung, denn das Zittern des Katzendrachen ließ nach, sein kleiner Brustkorb hob und senkte sich jetzt ruhiger und er ließ Schwanz und Gliedmaßen langsam von seinem Bauch sinken.

        Sie zögerte.

        Sie blickte von Pfote zu Pfote und vergewisserte sich, dass seine Krallen eingezogen waren; das waren sie. Also legte sie die Hand auf seinen Bauch. Sie kraulte ihn dort; zunächst vorsichtig, dann immer beherzter, bis er leise zu schnurren begann.

        Sie hörte Stimmen in der Nähe, aber nicht, was sie sagten.

        Der Katzendrache rollte sich auf den Bauch, und ein Stich ging ihr durchs Herz, als sie zusah – sie erwartete fest, dass er gleich auf den Boden des Gewächshauses hinabspringen und unbekümmert davontapsen würde. Stattdessen stemmte er sich hoch und drückte seinen pelzigen Kopf gegen ihr Kinn, und sie erwiderte die Geste. Dann hob sie ihr Kinn und strich sein Fell glatt, vom Kopf über die stacheligen Dornen bis zur Schwanzspitze; als ihre Hand das Ende streifte, knisterte die Luft um sie herum, und sie erstarrte, als das Knistern sich in einen glühenden Faden verwandelte. Winzige, flackernde Lichtgabeln – keine von ihnen dicker als ein Spinnennetz – wanderten mit einem zischenden Geräusch ihren Arm hinauf und den Schwanz des Katzendrachen hinab, bis sich bei beiden die Haare aufstellten. Einen Augenblick später tanzten sie beide mit diesen schimmernden Fäden, und Aloysia wusste tief im Inneren, dass sie ihre eigene Magie sehen konnte; dieselbe Magie, von der sie sonst nur wusste, dass sie existierte, weil ihr Zauberstab die Dinge um sie herum bewegte – so wie man den Wind nur daran erkennt, dass er die Bäume biegt …

        Eine gelungene Verbindung, hatten die Bücher gesagt, und nun wiederholte sie es in Gedanken: Wird sich zeigen, wenn aus der Brise ein Blitz wird …

        »Du bist es also. Nach dieser ganzen Zeit«, flüsterte Aloysia, blinzelte die Tränen weg und blickte in das Gesicht des Katzendrachen, der ihr nun so nah war, dass sie lachen musste, als er versuchte, seine feuchte Nase gegen ihre zu drücken. Sie ließ es zu, und die Magie flammte in rosigem Licht auf, das sie beide für den flüchtigsten Augenblick in derselben reflektierten Farbe erstrahlen ließ – dann war es verschwunden. »Ich habe es geschafft.«

        »Ist das Ihre offizielle Stellungnahme?«, fragte eine unbekannte Männerstimme von oben, und sie blickte in ein zerklüftetes, wenig beeindrucktes Gesicht hinauf.

        Hinter dem Mann drängte sich Ivy nach vorn und kniete sich hin. Sie sah vom Katzendrachen zu Aloysia, mit einer Freude in den Augen, die sie nicht in Worte fassen konnte. Dann warf sie ihr einen Blick zu, von dem Aloysia wusste, dass er sie stärken sollte, und sagte in einem Ton, der ruhig wirken sollte, was sie nicht ganz schaffte:

        »Es ist Zeit, Wick.«
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        Aloysia hätte am liebsten laut aufgeschrien, als sie den Justizpalast betrat. Nicht aus Angst, sondern weil die Eingangshalle so prächtig war.

        Niemand anders schien es zu bemerken. Alle waren zu sehr damit beschäftigt, sie zum Gerichtssaal zu führen, das Klackern der Stiefel der Wächter auf dem gefliesten Boden hallte von den hohen Wänden wider, die mit einer Art Flechtwerk verziert waren, das sie wie versteinerte Spitze aussehen ließ. Das Ganze wurde von Säulen gestützt, die Aloysia sofort an Hortensienstiele erinnerten, da das Terrakotta-Mauerwerk aussah, als hätte es etwas Lavendelfarbenes getrunken, das es nicht ganz bis zu den Spitzen geschafft hatte, die orange-rosa geblieben waren.

        Die Decke war in denselben Farben getüncht, und die Art, wie sie gegliedert und gewölbt war – mit dem fliederfarbigen mundgeblasenen Glas-Kronleuchter, der wie ein Staubblatt in der Mitte hing –, gab ihr das Gefühl, als sei sie in einer Glockenblume aufgewacht.

        Jemand stieß ein Paar schwerer, heidefarbener Türen auf, die sich zu einem Gerichtssaal öffneten: Die Säulen, Wände und die Decke hier waren ebenso beeindruckend wie draußen und folgten denselben architektonischen Linien.

        Die Türen quietschten in ihren Scharnieren, und das plötzliche Geräusch ließ den Katzendrachen in ihren Armen ebenfalls einen kleinen Laut von sich geben, während er seinen warmen, flauschigen Kopf in Aloysias Armbeuge vergrub. Trotz des Anflugs von Angst beim Anblick des Gerichtssaals füllte sich Aloysias Herz mit Dankbarkeit.

        Die Wächter hatten natürlich versucht, den Katzendrachen loszuwerden, aber ihr neuer Gefährte ließ sich nicht von ihr trennen: Er zischte und fauchte, schnippte mit seiner gespaltenen Zunge, und als sie das nicht abschreckte, begann er, gefährlich aus seinem Maul zu rauchen.

        Aloysia blickte in seine großen Augen hinunter und streichelte seinen Kopf und Hals, bis sich seine Lider schlossen; sie summte das Lied, das sie ihm im Gewächshaus vorgesungen hatte, durch die gesamte Galerie des Gerichtssaals. Die meisten der weißen Steinplätze – wie sie aus dem Augenwinkel bemerkte – waren besetzt.

        Man führte sie durch ein niedriges Metalltor in den Zeugenstand, der einer Insel gleich in der Mitte dieses Saalabschnitts stand. Darin fand sie einen kleinen Metallhocker, der wie aus dem Boden gewachsen wirkte, und sie setzte sich darauf, zog die Knie an und stellte ihre Füße in den ausgeliehenen flachen Schuhen auf die metallenen Krümmungen wie Ranken.

        Sie rückte den Katzendrachen – ihren Katzendrachen! – in eine bequeme Position auf ihrem Schoß, und das Summen blieb ihr schließlich im Hals stecken, als sie zur Richterbank hinaufsah.

        Hinter der Fassade aus Terrakotta blickten drei Gestalten von erhöhten Sitzen auf sie herab. Sassafras, der deutlich niedriger als die beiden anderen saß, sodass das Trio in der Mitte absank, fixierte Aloysia mit einem unlesbaren Blick. Zu seiner Linken starrte die stämmige silberhaarige Hexe, die ihm in der Erntenacht die weißen Bonbons angeboten hatte, mit steinerner Miene vor sich hin. Zu seiner Rechten saß eine Frau, die Aloysia nicht kannte: Ihre dünne, blasse Haut war altersbedingt bläulich-violett gefärbt, und sie erinnerte an einen Pinsel, weil ihr Kopf plötzlich aus ihrem langen, schmalen Körper zu wachsen schien, gekrönt von einem schwindelerregenden Schopf weißen Haares, der rund um den schmalen Rand ihres hohen Hexenhuts nach oben sprießte. Die Frau ließ einen Teebeutel mit den Fingern aus ihrer Teetasse rein- und raustanzen.

        »Oh, muss das sein, Mahonia?«, beschwerte sich die stämmige Hexe und warf der Pinselfrau einen ernsten Blick zu.

        »Ups! Entschuuuldige!«, trällerte Mahonia.

        Die stämmige Hexe schnaubte und rückte das Revers ihrer Robe mit einem Gesichtsausdruck zurecht, der besagte: »Richtig so.«

        Bildete Aloysia es sich nur ein oder ruhte Mahonias Blick auf ihr? Doch da blickte die Hexe auch schon wieder verträumt in ihren Tee hinein.

        »Ulmus?«, sagte Mahonia nun und bot der stämmigen Hexe einen Keks an, die nur die Nase rümpfte und versuchte, so zu tun, als wäre sie nicht da.

        Sassafras drehte sich mit der Nase in Mahonias Richtung, auf eine Art, bei der sich Aloysia ihn mit übervollen Wangen vorstellen musste.

        »Gibt es … Kekse?«, fragte er mit bebender Stimme, und seine kleinen schwarzen Augen blinzelten bedeutungsvoll auf etwas auf der Bank vor seinen Ratskolleginnen.

        »Ooh, ja, Euer Gnaden«, erwiderte die Pinselhexe verträumt. »Hafer, Rosine oder Schoki? Oder vielleicht nehme ich auch einen von den rosa Waffeldingern …«

        Während Aloysia ihren Urteilsverkündern dabei zusah, wie sie sich darüber stritten, ob Schokoladenkekse besser als Shortbread waren, tauchte etwas anderes in ihrem Blickfeld auf – eine Teetasse mit Untertasse voller rosa Waffeln –, und sie sah, dass Mahonias Zauberstab sich leise in ihrer Hand bewegte, während sie und Sassafras sich berieten.

        Ein ausklappbares Regal, das Aloysia bisher nicht bemerkt hatte – wahrscheinlich für Notizen oder wichtige Gerichtsunterlagen gedacht –, klappte vor ihr herunter, kam auf zwei kleinen Holzgriffen außer Sichtweite zur Ruhe, und eine Tasse Tee stellte sich dort ab, ohne auch nur ein Geräusch zu machen, zusammen mit der Waffel. Dankbar blickte sie zu Mahonia hinauf, die weiterhin in das Gespräch mit dem Höchsten Ältesten des Rates vertieft schien. Aloysia nutzte ihre Gelegenheit, schlürfte den perfekt heißen, süßen Tee und teilte die Waffel unauffällig mit ihrem begeisterten Katzendrachen.

        Etwas an dem gezuckerten Tee und dem zufriedenen Schlürfen, was nun von ihrem Vertrauten kam, ließ Aloysia wieder zu sich kommen: Sie streichelte mit einer Hand durch das warme Fell, spürte einen beruhigend pochenden Herzschlag durch seine Rippen, und ihre Schultern entspannten sich.

        Ich schaffe das.

        Ich habe heute meinen Katzendrachen bekommen; ich schaffe das.

        »Diese Untersuchung … mmm … mmm … ist jetzt … mmm … in Sitzung …«, sagte Sassafras, der hörbar seine Wahl von Keks genoss, deren Sorte Aloysia nicht ausmachen konnte, als er sprach.

        Neben ihm warf Ulmus den anderen Ratsmitgliedern einen vernichtenden Blick zu. Mahonia blinzelte wohlwollend zurück und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf die Galerie, wo sie jemanden anlächelte und dann winkte.

        »Meine anwesenden Damen und Herren!«, sagte Ulmus plötzlich und sprang von ihrem Platz auf. Sie räusperte sich, richtete sich auf und hob eine viel zu kleine runde Brille von der Bank hoch. Sie schob sie sich auf die Stupsnase und sah zu den Zuschauern. »Dieses QUIGI – Quorum zur Untersuchung von Wächtereingriffen – ist, wie Sie wissen, eine Sitzung unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Daher werde ich von allen hier Anwesenden verlangen, die Zungenfessel-Zauber zu konsumieren, die Sie vor sich finden.« Aloysia dachte an die Samtsäckchen, die sie auf dem Weg hierher auf den Rückenlehnen der Plätze gesehen hatte.

        »Obwohl dies Sie nicht daran hindern wird, im Raum zu sprechen, wird es Sie daran hindern, das, was Sie heute hier hören, an Personen weiterzugeben, die nicht anwesend sind. Wer dies zu vermeiden wünscht, sollte die Gelegenheit nutzen, um den Ausgang aufzusuchen.«

        Jemand in der vorderen Reihe stellte eine Frage, die Aloysia nicht hören konnte, die jedoch sehr dringlich klang. Ulmus lehnte sich nach vorne, um zuzuhören. Dann rümpfte die stämmige Hexe angewidert die Nase und antwortete laut genug, dass es jeder hören konnte: »Sie sind mit Erdbeergeschmack.«

        Ein allgemeines Rascheln und Scharren ging durch die Menge, als die Leute taten, was von ihnen verlangt wurde; Aloysia hörte niemanden, der den Raum verließ. Ein Wachmann reichte ihr einen großen, rosa bestäubten Bonbon, den sie sofort als Zungenfessel erkannte, und sie aß ihn, so wie es ihnen aufgetragen worden war. Es folgten mehrere Minuten lautes Kauen im Raum, bevor Ulmus zufrieden schien und ganz offiziell fortfuhr.

        »Meine Kollegen und ich waren bei den Geschehnissen der Erntenacht anwesend«, richtete sie das Wort an die Galerie, »deshalb werden wir nicht die Zeit des Quorums damit verschwenden, dass Hexe Papplewick sie noch mal hier erläutert.«

        Aloysia blinzelte überrascht. Obwohl sie zugeben musste, dass ein Teil von ihr erleichtert war, in der Öffentlichkeit nicht alles noch einmal ausgraben zu müssen, war ein anderer misstrauisch – und sogar verärgert darüber –, dass sie nicht die Chance bekam, ihre Meinung zu sagen.

        Das musste sich in ihrem Gesicht widerspiegeln, denn Ulmus fügte nach einem kurzen Blick in ihre Richtung hinzu: »Seien Sie versichert, dass unsere Kollegin, Ratsmitglied Longcaster, uns Ihre Absichten mit größter Entschiedenheit mitgeteilt hat.«

        Dies sagte sie mit kaum verhohlener Genervtheit, was Aloysia mit Dankbarkeit für Ivy erfüllte. Ulmus hielt inne und tippte die Fingerspitzen aneinander, bevor sie richtig in Fahrt kam.

        »Also, zum ersten Punkt. Hexe Papplewick, würde es sich um einen Menschen handeln, der jetzt infolge Ihrer Handlungen um sein Leben kämpfen würde, bin ich mir ziemlich sicher, dass Sie zustimmen würden, dass Ihr Zauberstab mittlerweile Ihrem Besitz entzogen hätte werden müssen.«

        Dieser Richtungswechsel kam so plötzlich, dass Aloysia keine Zeit hatte, sich zu ducken. Ihr Mund klappte auf und sie starrte in ihren Schoß, wo ihr Katzendrache sich mit den Hinterpfoten hochdrückte, und die Vorderpfoten gegen ihre Brust stemmte.

        Sie blickte in seine großen Augen hinunter und dachte: Was passiert mit den Katzendrachen von Hexen ohne Zauberstäbe?

        Ihr wurde klar, dass sie die Antwort bereits wusste.

        Sie richtete sich auf, streckte die Schultern und sagte mit kaum bebender Stimme, »Komm-mit-Kompost benötigt Wurzeln, daher ist er nur bei Pflanzen wirksam. Wenn das Opfer ein Mensch gewesen wäre, wäre das Schlimmste, was man mir vorwerfen könnte, die Nasen der Bevölkerung zu beleidigen.«

        Dies brachte ihr einige Lacher aus der Galerie ein, was Aloysia nicht erwartet hatte und was Ulmus sichtbar missbilligte; ihr Mund verzog sich wie das Hinterteil eines Katzendrachen.

        Sassafras’ Gesicht hatte sich, bis auf das übliche Zittern, nicht bewegt, aber Mahonia neben ihm kicherte tatsächlich.

        Ulmus richtete sich auf und warf Aloysia einen messerscharfen Blick zu.

        »Nun, ich frage mich, warum Sie das bis jetzt vor dem Rat geheim gehalten haben, aber jetzt, mit dieser neuen Information, wird der Rat diese Unterscheidung selbstverständlich berücksichtigen«, sagte sie mit einem spitzen Blick hinter Aloysia, der an Ivy gerichtet sein musste. »Lassen Sie uns jetzt von unseren verehrten Ratsmitgliedern hören«, fuhr sie rege fort und wandte sich der Geschworenenbank zu, die heute stattdessen von mehreren älteren Ratsmitgliedern besetzt war. »Simpkins, gibt es Neuigkeiten vom Tatort?«

        »Wir arbeiten am Wächter, seit es passiert ist«, antwortete ein Mann steif. Er war in einen förmlichen Samtumhang gekleidet, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und drückte sich äußerst gewandt aus – kein Zögern oder Stottern. Er war so vornehm, dachte Aloysia, dass er Greyson ordentlich Konkurrenz hätte machen können. »Es ist ein schwieriges Rätsel. Keiner unserer Zaubersprüche, die darauf abzielen, ihn zu stabilisieren, hat funktioniert. Wir sind uns sicher, dass die Krankheit sich mit der in den Erzählungen unserer Vorfahren beschriebenen Geschwindigkeit ausbreitet – wenn wir nichts unternehmen, um sie aufzuhalten, wird der Wächter bis zum Frühling verstorben sein.«

        Der Raum atmete hörbar ein und lautes Geplapper brach aus.

        »Verdoppeln Sie Ihre Bemühungen«, sagte Ulmus sofort und so streng, dass das Geplapper verstummte. »Der Wächter ist ein riesiges Exemplar – es benötigt sehr wahrscheinlich mehr als die übliche Dosis an Zaubern.«

        »Bei allem Respekt, Ihre Hoheit, das haben wir bereits berücksichtigt. Die Symptome haben sich jedoch, konterintuitiv, nur verschlimmert, seit wir die Dosis erhöht haben.«

        »Nun ja, natürlich haben sie das«, sagte Aloysia, und ihre Ohren wurden heiß, als sie bemerkte, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte.

        Ulmus öffnete den Mund, um sie zurechtzuweisen, doch Simpkins hatte bereits geantwortet: »Bitte erläutern Sie.«

        Er hielt ihrem Blick stand und sah sie interessiert an. Sie spürte, wie der Rest des Raums sich reckte, um dasselbe zu tun.

        »Nun …, es sieht so aus, da der Wächter auf irgendeine Weise mit unserer Magie verbunden ist, und da die Benutzung von mehr Magie es scheinbar nur schlimmer gemacht hat – dass wir vielleicht seine Magie benutzen. Dass wir sie vom Brunnen nehmen, bevor es der Wächter kann, oder sie vom Wächter nehmen, bevor er den Brunnen füttern kann. Ich weiß nicht. Ich denke nur, dass wenn mehr nicht zu funktionieren scheint, wir vielleicht weniger versuchen sollten?«

        Aloysias Mund war trocken. Diese Worte auszusprechen wurde immer schwieriger, je mehr Leute ihr zuhörten.

        Die Stille hielt an.

        »Sie wollen, dass wir nichts tun?«, sagte Ulmus brodelnd nach einem Augenblick. Sie gab ein kleines, unbehagliches Glucksen von sich.

        »Ich würde nicht nichts tun«, sagte Aloysia und spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. »Ich würde an unserer Stelle weniger als nichts tun. Wenn ich richtigliege, wäre es das Vernünftigste, damit anzufangen, unsere Magie zu rationieren.«

        Aus irgendeinem Grund gab es darauf eine noch größere Reaktion als auf die Aussage, der Wächter hätte nur noch wenige Monate zu leben; es hatte wohl etwas damit zu tun, dass die Zuschauer direkt – und persönlich – davon betroffen waren.

        »Unsere Magie zu rationieren?«

        Die Stimme war leise – kaum mehr als ein Flüstern – und zitternd, doch es war Sassafras’, also folgte eine Stille, die normalerweise einem Dirigenten folgte, der Daumen und Finger zusammengepresst hatte.

        »Junges Fräulein … wir mussten noch nie … in all meinen Jahren … auf so etwas zurückgreifen …, und vorzuschlagen, das jetzt zu tun …, ist absurd«, sagte er, langsam, aber bestimmt. »Ich habe persönlich Einblick in alle Aufzeichnungen über die magischen Werte des Brunnens …, und obwohl die Magie tatsächlich abgenommen hat …, liegt sie in einem Bereich, der angesichts der Umstände des Wächters den Erwartungen entspricht.«

        Wie kannst du das bitte wissen?, dachte Aloysia verwundert. Das einzige andere Mal, von dem wir wissen, dass es passiert ist, war, bevor Aufzeichnungen gemacht wurden, und der einzige betroffene Ort existiert nicht mehr!

        »Das sagt doch, dass unsere Magie vermutlich so lange andauert, wie das Leben des großartigen Wesens. Deshalb … geht es hier nicht um … das Rationalisieren von Magie. Die Frage ist …, wie wir unseren Wächter wiederauferstehen lassen … und somit auch unsere Magie …, bevor irgendetwas anderes notwendig wird.«

        Aloysia war so wütend, dass sie kein Wort herausbrachte.

        »Hexe Papplewick, nach dieser aufschlussreichen Bemerkung«, sagte Ulmus und fummelte selbstgefällig an dem Saum ihres Umhangs herum, »was würden Sie sagen, ist eine angemessene Strafe dafür, das Leben des einzigen Wächters des Tals zu gefährden, was wiederum zur Dezimierung unserer magischen Ressourcen geführt hat?«

        Ulmus lehnte sich zurück, bevor sie über Mahonia hinweggriff und schließlich einen von deren Keksen nahm.

        Aloysia stockte. War es das, was sie getan hatte? Welche Strafe passte zu einem so absurd schrecklichen Vergehen? Hatte sie es verdient, dass man ihr den Zauberstab wegnahm und einschmolz?

        »Nun …«, begann sie, die Worte bahnten sich langsam ihren Weg durch den Nebel aus Scham und Demütigung, »… Sie könnten meinen Zauberstab wegnehmen. Und meine Hexenlizenz.« Sie spürte, wie sich die Wachperson, die ihr die Zungenfessel gebracht hatte, bewegte und dann innehielt, aufgehalten von einem funkelnden Blick Ulmus’. »Aber das würde keinem von uns helfen. Denn wenn das, was Sie gesagt haben, stimmt, werden wir alle beides verlieren – und noch mehr –, wenn der Wächter nicht geheilt werden kann.«

        Hier nickte Sassafras ernst.

        »Also würde ich sagen …«, fuhr Aloysia fort und improvisierte in ihrer Panik, »… dass ich mein eigenes Chaos selbst beseitigen muss. Ich weiß, die ehrenwerten Mitglieder des Rates haben es schon gehört, aber ich denke, es sollte noch einmal gesagt werden: Ich wollte nicht, dass das passiert. Hätte ich den Komm-mit-Kompost nicht beim Wächter eingesetzt, hätten wir vielleicht mehr Zeit für die Behandlung gehabt, das stimmt. Aber das war eine bereits bestehende Krankheit – Hirtenwarnung.« Ulmus’ Gesicht zuckte bei diesen Worten und sie warf Ivy einen wütenden Blick zu. »Und ich habe den Gegenzauber«, fuhr Aloysia fort, zog eine Seite aus dem Zauberbuch ihrer eigenen Familie aus der Tasche und schwenkte sie.

        »Den haben wir auch«, sagte Ulmus kühl, und Aloysia wusste sofort, dass diese Hexe – oder jemand aus ihrem direkten Umfeld – die Pflanzen im Gewächshaus gegossen und gepflegt hatte; kein Wunder also, dass nichts mehr dort gewesen war, wo Aloysia es zurückgelassen hatte. »Frohe Kunde des Wächters, ohne Zweifel.«

        »Wie dem auch sei«, fuhr Aloysia fort, gebremst vom Entsetzen über diese Verletzung ihrer Privatsphäre, »als ausgebildete Magiebotanikerin bin ich immer noch die beste Person hier, um ihn zu brauen. Eigentlich die einzige.«

        »Mmm?«, sagte Ulmus, die sich schon wieder über Mahonia beugte, während ihre Hand gedankenverloren nach dem nächsten Keks griff. In ihrem Kopf war die Angelegenheit bereits erledigt.

        »Nur die Grundbestandteile des Gegenzaubers lassen sich hier im Tal finden«, erklärte Aloysia. »Es gibt drei Zutaten, für deren Beschaffung und Verarbeitung es eine fachkundige Hand braucht: Steinkappen, Schlittschlingen und Pattbeeren – ganz zu schweigen von dem Wissen, wo man sie überhaupt findet. Diese geschulte Person wird Tangleroot verlassen und in die Höhlen und sogar hinauf in die Berge reisen müssen. Die meisten Bewohner von Tangleroot haben das Tal nie verlassen – wer sollte also gehen, wenn nicht ich?«

        »Ich werde es tun.«

        Ein kollektives Keuchen ging durch den Raum, von allen außer Ulmus, die diese Unterbrechung offenbar erwartet hatte; als sie jedoch von ihrem Shortbread aufsah, hoben sich ihre Augenbrauen beim Anblick der Person, die gesprochen hatte.

        Aloysia drehte sich langsam, mit zusammengebissenen Zähnen, um und sah den Mann, dessen Stimme sie erkannt hatte, ein paar Reihen hinter ihr aufstehen.

        Hollis.

        »Ich war dort«, sagte Ivys verräterischer Bruder, »zusammen mit dem Wächter. Das sind gefährliche Orte. In den Ausläufern lauern wilde Kreaturen und am Berghang gibt es Feinde der Magie. Ich habe mich ihnen allen schon gestellt und überlebt. Ich kann das.«

        Aloysia war noch nie so wütend gewesen. Sie hatte immer gewusst, dass Hollis Longcaster rücksichtslos und selbstbezogen war, dass er sich selbst über die Menschen stellte, die ihm am nächsten standen, und dass er davon lebte zu beweisen, wie irrelevant Magie war. Meist war er nur eine lästige, frustrierende Randnotiz ihrer Freundschaft mit Ivy gewesen. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass er absichtlich versuchen würde, ihr Lebenswerk zu sabotieren – ihre Hexenschaft selbst.

        »Dann ist es beschlossen«, sagte Ulmus zwischen zwei Bissen ihres Shortbreads.

        »Nein, das kannst du nicht tun«, sagte Aloysia und fiel der Hexe ins Wort. In ihr brodelte es nur so, und sie bemerkte, dass sie nun ebenfalls stand und dabei den Katzendrachen auf ihrem Schoß aufgeschreckt hatte; er wand sich in ihren Armen. »Weißt du überhaupt, wie man eine Schlittschlinge mondversiegelt? Wie man einen Pilz erntet, der nicht geschnitten werden kann? Wie m–?«

        »Nein. Aber du kannst es mir beibringen.«

        »Das werde ich nicht. Und selbst, wenn ich es wollte, könntest du unmöglich alles ohne Magie sammeln.«

        Er runzelte die Stirn und richtete sich auf.

        »Hast du jemals einen Grindylow abgewehrt? Gespürt, wie er dir mit seinen Reißzähnen in den Nacken gebissen hat? Wie er seine Klauen zwischen deine Rippen grub, während er versuchte, dich in ein wässriges Grab zu ziehen?« Beim Sprechen zog Hollis seinen Kragen zurück, stopfte das Hemd aus der Hose und hob es an, um die verblassenden Narben zu zeigen. Aloysia wusste nicht, wo sie hinschauen sollte; nun war sie zu allem Überfluss auch noch beschämt, was sie nur noch wütender stimmte. »Das war der, von dem ich dachte, er hätte mich erledigt. Es tut immer noch weh, wenn ich zu tief einatme.«

        Aloysias Blick huschte zu Ivy neben Hollis; sie sah aus, als wäre ihr übel.

        »Wir können einen geeigneten Magiebotaniker an deine Seite stellen«, sagte Ulmus zu Hollis, den Blick abgewandt, und hob eine Hand, um anzudeuten, dass er unanständig sei und dies augenblicklich korrigieren solle. Sie räusperte sich und sagte, als wäre es längst beschlossen: »Ist noch jemand hier mit den entsprechenden Fähigkeiten?«

        Sie schenkte der Galerie ihr süßlich-seliges Lächeln.

        Stille folgte. Ein paar Leute husteten.

        »Vielleicht habe ich mich missverständlich ausgedrückt.« Ulmus erhob sich und hob die Stimme. »Ist hier ein Magiebotaniker anwesend?«

        Aloysia blickte erneut über die Schulter und bemerkte, wie ein paar Leute in der ersten Reihe sich aus den Augenwinkeln ansahen und in ihren Sitzen zusammensanken; eine von ihnen hatte Erde auf ihrer Bluse.

        »Gut«, sagte Sassafras, und nun war er an der Reihe aufzustehen, auch wenn er nur bis zu Ulmus’ Busen reichte, der vor Frustration bebte, während sie die gesamte erste Reihe anfunkelte. »Die Entscheidung ist gefallen … Hexe Papplewick wünscht, ihren hexischen Eid zu wahren … und dabei zu helfen, eine Situation zu bereinigen, die sie selbst verursacht hat.«

        Teilweise, korrigierte Aloysia ihn innerlich. Sie wussten alle, dass der Wächter schon krank gewesen war, bevor er auf ihren Hof gestolpert war; warum sonst hätte der Rat sich die Mühe gemacht, den Gegenzauber zu einer Krankheit aufzutreiben? Aber sie bewegte sich ohnehin auf dünnem Eis, also behielt sie dieses Detail für sich.

        »Und dieser nicht-magische Herr … der Hirte, sagen Sie?«, fragte Sassafras, kniff die Augen zusammen, als er Hollis musterte, und wandte sich dann Mahonia zu, die nickte und lächelte. »Der Hirte ist bereit, … Leben … und Gliedmaßen … zu riskieren, um sie bei diesem Unterfangen zu schützen. Hexe Papplewick … und der Bruder der Hexe Longcaster …, wann können Sie beide … aufbrechen?«

        »Mit Verlaub, Hochhöchstbetagter Ältester«, sagte Aloysia so ehrerbietig, wie sie nur konnte, auch wenn das Bild der Grindylow-Narben ihr durch den Kopf schoss und ihre Worte untergrub, »ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich habe meinen Zauberstab …«

        »Dein Zauberstab nützt dir ohne eine Waffe wenig«, fauchte Hollis.

        »Dann gib mir eine Waffe«, schnappte sie zurück und musterte die Scheide an seinem Gürtel; sie war leer.

        »Bist du im Schwertkampf ausgebildet?«, fragte Hollis und folgte ihrem Blick. »Du schneidest noch jemandem ein Ohr ab!«

        »Kann ich mit deinem anfangen?«

        »Genug!«, rief Sassafras, und Aloysia fuhr zusammen, sodass ihr Katzendrache kläglich miaute; entschuldigend drückte sie ihn an sich und klopfte mit der freien Hand ihren Rock ab. »Sie werden gemeinsam gehen«, sagte Sassafras, seine Stimme bebte vor mehr als nur Alter. »Oder …, Hexe Papplewick …, Ihr Zauberstab …, Ihre Hexenlizenz … und Ihr Vertrauter … werden eingezogen.« Er war außer Atem vor Empörung. »Und Herr Longcaster …, sämtliche Aufzeichnungen Ihres Dienstes … als Hirte von Tangleroot … werden … gelöscht. Also … frage ich erneut. Wann … können … Sie beide … aufbrechen?«

        Aloysia warf Hollis über die Schulter einen wütenden Blick zu, den er mit einem finsteren Starren erwiderte, bevor sie sich beide zu Sassafras umdrehten und nickten. Doch er war noch nicht fertig.

        »Sofort sollte es sein. Doch merken Sie sich eins«, sagte er, seine kleinen Augen messerscharf. »Sollte unser Wächter … vor Ihrer Rückkehr … von uns gehen …, werden Sie beide verantwortlich gemacht … für das Ende … des gesamten Tals.«
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        »Das gefällt mir nicht«, sagte Ivy, die vor Aloysia in der Bibliothek kniete und den Saum des schwarzen Reiseumhangs umnähte, den sie ihrer Freundin für die anstehende Reise geschenkt hatte.

        »Es war schlimm genug, als Hollis weg war – jetzt werdet ihr es beide sein?«

        »Ich weiß. Es tut mir leid.« Aloysia bückte sich und nahm Ivys Hand in ihre. »Aber du hast doch gesehen, wie sie da drinnen waren. Es war entweder das hier oder sie hätten meinen Zauberstab eingeschmolzen. Und mir Catty weggenommen.«

        Nicht zu vergessen, was mit dem Tal geschehen könnte …

        Ivy rümpfte die Nase; sie schauten beide zu Aloysias Katzendrachen rüber, der Krähes Schatten auf dem Bibliotheksboden im Sonnenlicht jagte.

        »So willst du ihn nennen?«, fragte Ivy, nicht gerade überzeugt.

        »Ach, ich weiß nicht«, sagte Aloysia, stand wieder auf und versuchte, so still wie möglich zu bleiben, um Ivys zauberstablose Mühe nicht zu stören.

        »Also, es ist besser als Verbena«, sagte Ivy, gezwungen fröhlich, während sie auf Aloysias andere Seite schlurfte, um den Stichen zu folgen.

        Das war die umgangssprachliche Version von Aloysias Namensvetterin; es berührte sie, dass ihre Freundin sich nach all den Jahren daran erinnerte. »Du könntest«, fuhr Ivy fort, »einfach das Gegenteil von dem tun, was ich getan habe – ihm die Pflanzenversion deines Namens geben.«

        »Nein, er ist auch kein Verbena«, sagte Aloysia kopfschüttelnd.

        Sie sahen erneut zu ihm hinüber. Krähe hatte irgendwo eine leere Bücherkiste gefunden, und der Katzendrache hatte sich hineingeschlichen und lag nun wartend darin. Seine Ohren und Hörner ragten oben hervor.

        »Er ist aber ein bisschen ein Lemon«, merkte Ivy an.

        »Wie kannst du nur!«, rief Aloysia gespielt beleidigt. »Das ist mein Baby.«

        Ivy warf ihr einen tränenvollen Blick zu und hielt sich den Bauch: Ich hoffe, du bist rechtzeitig für meins zurück.

        »Bist du sicher, dass du ihn nicht hier bei mir lassen willst?«, bot Ivy nicht zum ersten Mal an, als der Katzendrache aus der Kiste sprang, sich beim Anblick von Krähe, der direkt über ihm flatterte, erschreckte, und wieder darin verschwand. »Zum einen ist es nicht sicher für ihn, zum anderen ist er nicht sicher für dich. Du darfst nicht von ihm zurückgehalten werden, wenn du um dein Leben rennst. Oder in einer Pattsituation abgelenkt werden!«

        Aloysia lächelte müde.

        »Jeder auf dieser Reise ist eine Belastung«, sagte sie. »Ich finde es unfair, ihn hierzulassen, aber deinen Bruder mitzunehmen.« Sie lächelten sich an, aber wussten beide, dass ein paar ernste Dinge unausgesprochen zwischen ihnen hingen. »Aber mal ehrlich – du weißt, dass ich ihn nicht hierlassen kann. Wenn er mich nicht ohne ihn den Raum verlassen lässt« – heute Morgen ins Bad zu gehen war interessant gewesen –, »wird er mich nicht auf einen Berg steigen lassen. Und außerdem muss ich unsere Verbindung besiegeln.«

        »Das ist nur eine Formalität«, sagte Ivy seufzend. »Das passiert einfach.«

        »Solange wir uns für drei Tage nach dem Flackern nicht trennen«, sagte Aloysia und Ivy warf einen skeptischen Blick zu. »Ich weiß, dass es bei den meisten Leuten schneller geht, aber so lange, wie es gedauert hat, an diesen Punkt zu kommen, will ich es nicht drauf ankommen lassen.«

        »Wahrscheinlich ist es schon passiert«, sagte Ivy. »Hast du es überprüft?«

        Die Verbindung zu überprüfen war eine einfache Angelegenheit; sie musste ihrem Katzendrachen nur erlauben, ihren Zauberstab zu halten – oder daran zu knabbern –, und das andere Ende davon selbst festhalten und dabei beobachten, wie sich das schwarze Metall in dieselbe Farbe verwandelte wie die Magie, die während des Flackerns zu sehen gewesen war: in Aloysias Fall Rosa.

        »Es ist noch nichts passiert«, sagte Aloysia leise. »Ich habe es heute Morgen ausprobiert.«

        Es folgte eine Stille, die Ivy glücklicherweise schnell durchbrach.

        »Wie wirst du ihn denn mitnehmen?«, fragte sie pragmatisch.

        »Er kann einfach laufen, oder nicht?«

        »Einen Berg hinauf?«

        »Oder fliegen. Wann fangen sie an zu fliegen?«

        »Erst nach Monaten.«

        »Monate, wirklich?«, sagte Aloysia, blickte über die Schulter zu ihm hinüber und fühlte sich plötzlich hilflos. Warum wusste sie das nicht?

        Weil sie die Hoffnung bereits aufgegeben hatte, das zu müssen.

        Ivy schüttelte liebevoll den Kopf, doch Aloysia war klar, dass dieses Gespräch nicht gerade dazu beitrug, ihre Sorgen zu besänftigen.

        Beide Frauen warfen einen Blick auf die Kutscheruhr auf dem Kaminsims. Hollis hätte bereits hier sein müssen, und Aloysia war halb genervt, dass er so wenig Respekt für sie hatte, und halb dankbar dafür, noch ein bisschen Extrazeit mit Ivy zu haben.

        »Hast du eine gute Auswahl an Heilzaubern eingepackt? Ich kann dir noch einen für …«

        »Ich habe genug, Ivy.«

        »Was ist mit Kleidern?«, fragte Ivy und setzte ein paar letzte Stiche am Saum von Aloysias Umhang, den sie über ihrem grünen Kleid und ihren heißgeliebten klobigen Stiefeln trug. »Hast du sie so gefaltet, wie ich es dir gezeigt habe?«

        Aloysia machte ein unverbindliches Geräusch und dankte Ivy herzlich für das Nähen und den Umhang: Insgeheim hatte sie sich dazu entschlossen, den Platz in ihrer Reisetasche mit Zaubern, Sandwiches und einer Vielzahl anderer passender Accessoires zu füllen, sodass sie im Grunde genommen nur die Kleider hatte, in denen sie gerade steckte.

        »Ich habe genug. Und vielen Dank noch mal, dass du ihn geflickt hast.«

        »Kein Problem. Tut mir leid, dass ich die Hüte nicht geraderichten konnte«, sagte Ivy, als Aloysia ihre Hand ausstreckte, um ihr in den Sessel hinter ihr zu helfen, »aber um ehrlich zu sein, würden sie auch nicht nach dir aussehen, wenn sie zu perfekt wären.«

        »Danke sehr«, sagte Aloysia mit einer Verbeugung.

        Sie beugte sich hinunter, um ihre schwangere Freundin zu umarmen, sodass die nicht wieder aufstehen musste.

        »Du weißt, dass ich mitkommen würde, wenn ich könnte«, sagte Ivy in ihr Ohr.

        »Und du weißt, dass ich das nicht zulassen würde«, sagte Aloysia.

        Sie ließen einander los, und Aloysia wusste, würde sie ihrer Freundin noch einmal in die Augen schauen, wäre sie nicht in der Lage, loszuziehen. Also drehte sie sich stattdessen theatralisch auf der Stelle um, klopfte sich auf die Oberschenkel und machte in die Richtung Kussgeräusche, in der sie den Katzendrachen zuletzt gesehen hatte.

        »Hiiiiier, Kätzchen Willow!«, rief sie versuchsweise. Es gab kein Anzeichen von Bewegung, und als sie es wagte, Ivy einen Blick zuzuwerfen, waren die Augen ihrer Freundin geschlossen, während sie den Kopf zu einem Auf gar keinen Fall, schüttelte.

        Natürlich kam genau in diesem Moment Hollis hereinmarschiert. Er trug die gleichen Hosen, Shirt und Weste, in denen er in der Erntenacht aus dem Wald gerannt gekommen war. Seine Kleidung war, genau wie Aloysias, gewaschen und handgenäht worden. Auf seinem Rücken trug er einen kompakten, militärisch braunen Rucksack. Aloysia fragte sich, warum er so lange gebraucht hatte, wenn er mit so leichtem Gepäck reiste.

        »Ivy, Wick.« Er nickte ihnen stoisch zu. »Little Wick«, fügte er hinzu, mit einer Geste in Richtung des Katzendrachen. Es ertönte ein Kratzen hinter dem Sessel neben Aloysia, und er war blitzschnell an ihrer Seite.

        Aloysia und Ivy tauschten einen Blick aus: Sicher nicht?

        »Bereit?« Das war Hollis, so kurz angebunden, wie er seit der Anhörung war.

        »Absolut.« Aloysia spiegelte seine Haltung wider. »Ich muss mich nur noch von Krähe verabschieden.«

        »Ohhh, das musst du nicht!«, beschwerte sich Krähe und landete oben auf dem Sessel, auf dem er nervös mit seinen Krallen herumpickte. »Da hast du seit einem Tag diesen Flohball und denkst, du könntest mich einfach ersetzen, oder was?«

        »Du willst mitkommen?«

        »Ja, ich will mitkommen. Warum überrascht dich das?«

        »Früher musste ich dich immer bestechen, um das Cottage zu verlassen.«

        »Daran kann ich mich nicht erinnern.« Krähe senkte den Blick. Aloysia sah ihn liebevoll an und streckte eine Hand aus, um sein Kinn zu kraulen. »Aber was ist die Alternative? Hierbleiben und auf die Kürbisse aufpassen? Mit einem größeren von denen?«, sagte er und nickte in Richtung des immer noch namenlosen Katzendrachen. »Ich denke nicht. Außerdem, was ist, wenn du in Schwierigkeiten gerätst und eine wichtige Botschaft versenden musst? Du hast sie gehört – dieser Möchtegern-Vogelkiller wird dir nicht groß helfen können.« Er sah ernsthaft besorgt um ihre Sicherheit aus. Dann knurrte er missbilligend. »Aber wenn du mich nicht dabeihaben willst …«

        »Nein, ich will dich definitiv dabeihaben.« Sie blickte über die Schulter zu Hollis, drehte ihm den Rücken zu und senkte die Stimme. »Weißt du, dass du viel bessere Gesellschaft bist als er?«

        »Alo«, erwiderte Krähe und passte seine Stimme der ihren an, »ich bin mir sicher, dass es tatsächlich Würmer gibt, die bessere Gesellschaft sind als er.«

        Sie lachte und Krähe flatterte auf ihre Schulter.

        Von seiner unerwarteten Loyalität gestärkt, fühlte sich Aloysia bereiter, als sie es für möglich gehalten hätte, und wandte sich an Ivy.

        »Tschüss dann«, sagte sie zu ihrer besten Freundin.

        »Ich begleite dich hinaus.« Ein Anflug von Panik huschte über Ivys Gesicht, als sie versuchte, sich aus dem Sessel zu kämpfen.

        »Ruh dich aus, Ivy«, sagte Aloysia sanft. »Es waren ein paar lange Tage.«

        Ivy sah widerwillig aus, doch nach einer schlaflosen Nacht, in der sie einen Menschen in sich hatte heranwachsen lassen, sank sie wieder in den Sessel zurück. Aloysia lehnte sich zu ihr und drückte sie ein letztes Mal.

        »Bring meinen Bruder in einem Stück zurück, okay?«, murmelte Ivy.

        »Hmm«, sagte Aloysia und warf einen Blick zu Hollis hinüber, der nervig mit ihrem Katzendrachen spielte. »Aber in welchem …«

        Die beiden Frauen tauschten ein verschwörerisches Lächeln aus, dann machte Aloysia Kussgeräusche zu ihrem Katzendrachen und versuchte, nicht zu begeistert auszusehen, als ihr Vertrauter ihr tatsächlich folgte. Schließlich verließ sie mit großen Schritten den Raum.

        »Letzte Chance hierzubleiben.« Hollis tauchte aus der Bibliothek auf und durchquerte ein paar Augenblicke später mit Aloysia den Tanzsaal. Krähe hockte auf ihrer Schulter und warf ihm giftige Blicke zu, während ihr Katzendrache fröhlich zwischen ihnen entlangtrottete, die unschuldigen Augen weit aufgerissen und die gespaltene Zunge baumelnd, während er den Hirten anblickte.

        Aloysia warf Hollis einen Blick zu: Du machst wohl Witze.

        »Ich sag ja nur«, sagte er in einem vernünftigen Tonfall, bei dem sie sich sofort bevormundet fühlte, »ich könnte wahrscheinlich auch ein paar Magiebotaniker auf dem Weg einstellen.«

        Was für eine höfliche, wohlerzogene Art, zu sagen: Du bist ersetzbar.

        »Oh ja, der Rat würde es dir danken«, antwortete sie ruhig. »Warum trägst du nicht gleich ein Schild mit dir herum: Tangleroot Valley schutzlos – nach Belieben plündern!«

        »Ich kann auch diskret sein.«

        Der wütende Blick, den sie ihm zuwarf, zeugte von all den Jahren, die sie sich schon kannten: das Geheimnis um die verschwundene Whisky-Sammlung seines Vaters, die Mädchen, von denen er glaubte, er hätte sie heimlich an Ivy und ihren Eltern vorbeigeschmuggelt, dass sein Freund Oleander eines Tages zufällig mit der Erkenntnis aufgewacht war, dass Aloysia ihn mochte.

        Ob Hollis selbst an irgendetwas davon dachte, wusste sie nicht, aber aus irgendeinem Grund brach er ihren Streit ab.

        Als sie die hohen Doppeleichentüren erreichten, die hinaus auf den Marktplatz führten, spürte Aloysia, wie sie beide ein kleines bisschen langsamer wurden.

        »Es wird wirklich gefährlich, Wi…«, bei ihrem grimmigen Blick verbesserte er sich, »Aloysia.«

        Warum war es sogar noch schlimmer, wenn er ihren vollen Namen benutzte? Es hatte etwas Eindringliches, besonders, wenn es mit diesem ernsten, dunkeläugigen Blick einherging.

        »Ich habe mir das nicht ausgedacht«, sagte er. »Bist du sicher, dass du hierfür bereit bist?«

        Natürlich bin ich mir nicht sicher!, wollte sie schreien. Seit dem Moment, als er blutverschmiert in ihr Leben zurückgestolpert war und ihr gesagt hatte, sie solle nicht hier sein, war sie sich über nichts mehr sicher. Doch die Alternative wäre, ihren Zauberstab, ihre Hexenkraft und ihren Katzendrachen zu verlieren – nicht zu vergessen, was es für das Tal bedeuten würde –, also würde sie sich auf den Weg machen, ob sie sicher war oder nicht. Und dass Hollis Longcaster versuchte, ihr zu sagen, dass sie es nicht tun sollte, stärkte nur ihre Entschlossenheit.

        »Wenn du das kannst, kann ich es auch«, sagte sie mit festem Nicken; dann schob sie sich an ihm vorbei und aus der Tür raus, sodass er nicht sehen konnte, dass ihr ganz schlecht wurde.
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        In der Brise lag ein süßer, pfeffriger Duft, von dem Aloysia wusste, dass er von den Moosen und Lebermoosen stammte, die diesen Heideabschnitt überzogen. Sie hatte eines ihrer Lieblingsgewächse entdeckt – Sternkraut, wegen seiner Form –, das in taufrischen lindgrünen Büscheln zwischen Felsen und Gräsern spross, und sie gab sich still alle Mühe, keines davon zu zertreten, während sie im wässrigen Herbstsonnenschein dahinstapften.

        Sie war keine Expertin, doch seit sie Tangleroot hinter sich gelassen und die wilderen Ränder des Tals erreicht hatten, hatte sie den Eindruck, als kämen sie ganz gut voran; zumindest schien der Berg größer und nicht kleiner zu werden. Sie wünschte nur, sie müsste sich nicht ständig selbst daran erinnern, ihren Zauberstab nicht zu benutzen – ein Umstand, von dem sie inzwischen inständig wünschte, sie hätte ihn vor dem Packen ihres Rucksacks bedacht, denn so stieß der Stab nun, statt ruhig neben ihr herzuschweben, immer wieder gegen ihren Rücken.

        »Ich muss dich fragen«, sagte Hollis, der aus irgendeinem Grund gute Laune hatte, den Aloysia noch nicht ganz greifen konnte – und der ihr jetzt schon verdächtig erschien. »Warum die Teekanne?« Damit meinte er die gravierte silberne Kanne samt Teewärmer, die Aloysia mit einem Stück Bindfaden außen an ihrem Rucksack festgezurrt hatte, weil innen schlicht kein Platz mehr gewesen war.

        »Für den Fall eines Feuers«, sagte sie trocken.

        »Das Kissen?«

        Selbiges hatte sie halb in die Vordertasche gestopft, und so ragte es über ihr hervor und flatterte sanft, während sie lief.

        »Es passt zu meinen Augen.«

        »Und ich nehme an, dass die Häkelnadeln tödliche Waffen sind?«

        »Nein«, sagte sie und hüpfte unbekümmert von einem Stein zum nächsten.

        »Die sind zum Häkeln.«

        Er lächelte sie mit widerwilligem Respekt und hellen Augen an; sie vertraute ihm nicht.

        Sie liefen gemeinsam weiter, Krähe flog dicht vor ihnen her und hielt wachsam Ausschau nach Würmern und Käfern, um einen Snack zu erwischen, während ihr Katzendrache ausgelassen hinter irgendeiner Art von Schmetterling herjagte. Aloysia erkannte ihn vage aus einem ihrer Bücher über Bestäuber; sie durchforstete ihr Hirn, um ihn einzuordnen, während der Rest von ihr weitermarschierte.

        »Ist es seltsam?«, fragte sie Hollis, um irgendetwas zu sagen. »Hier draußen zu sein, ohne den Wächter?«

        Er musterte sie, als versuchte er, den Beweggrund für ihr plötzliches Interesse zu durchschauen.

        »Wenn ich ehrlich bin, ist es immer noch ein bisschen merkwürdig, mit jemandem zu sprechen, der mir tatsächlich antwortet«, sagte er.

        »Daran gewöhnst du dich besser«, rief Krähe ein Stück voraus. »Sie hat zu allem eine Meinung.«

        »Hab ich gar nicht!«, sagte Aloysia empört. Was war aus Es gibt tatsächlich Würmer, die bessere Gesellschaft sind geworden?

        »Beweisstück A, Euer Ehren«, sagte Krähe und riss seine Knopfaugen mit einem Hab ich’s nicht gesagt?-Blick auf.

        Hollis schaute von einem zum anderen und meinte: »Das war weniger ein Argument als eine Tatsachenfeststellung.«

        »Ja«, sagte Aloysia und warf Krähe einen selbstgefälligen Blick zu. »Danke.«

        »Oh, fang jetzt bloß nicht damit an!« Krähe rollte mit den Augen und flog höher, so als ob er versuchte, von ihnen wegzukommen. »Ich habe meinen Hals riskiert, um dich zu warnen«, sagte er mürrisch zu Hollis, »und was tust du? Drehst ihn mir um! Ihr beide verdient einander!«

        Aloysia warf Hollis einen Blick zu, der sie bereits angeschaut hatte.

        »Okay, okay, es tut mir leid, Krähe«, sagte Hollis und sah reumütig zu ihm hinauf. »Ich betrachte mich als gewarnt.«

        »Vergiss es nicht!«, sagte Krähe beleidigt.

        »Oh – nein!«, rief Aloysia plötzlich, als ihr einfiel, wo sie den Schmetterling bereits zuvor gesehen hatte. Sie begann, sich hastig den Weg zu ihrem Katzendrachen zu bahnen.

        »Was ist los?«, rief Hollis ihr hinterher.

        »Mir ist gerade eingefallen, was das ist!«, sagte sie und, jetzt bereits deutlich entfernt, blickte über die Schulter. »Es ist ein Benefly!«

        Hollis sah Krähe fragend an. Aloysia konnte sehen, dass keiner der beiden eine Ahnung hatte, wovon sie sprach.

        »Von benedict tibi!«, rief sie – sie war langsam außer Atem und hasste sich dafür. »Was bedeutet …«

        Sie hatte den Katzendrachen fast erreicht, als er eine Pfote in die Luft streckte, um nach dem Benefly zu schlagen. Sie sah, dass Hollis und Krähe sich erneut anschauten, und hörte, wie Krähe anstimmte: »Sie macht immer so was.«

        Sie schlingerte, um den Katzendrachen zu packen, bevor er den Benefly berühren konnte, doch sie griff an ihm vorbei und geriet ins Straucheln. Während sie wieder Halt fand, schoss er in die Höhe, schlug wild mit den Flügeln und schlug zu. Als er schließlich den Benefly traf, besprenkelte dieser ihn mit einer Schicht grauen Flügelstaubs, und er nieste, noch bevor er wieder auf dem Boden aufkam.

        »Gesundheit!«, rief Hollis reflexartig.

        »Ja!«, sagte Aloysia schwach, und der Katzendrache nieste erneut: ein magisches Niesen, dass ihn in die Luft hob und ihn hart an ihre Brust stoßen ließ. Sie landete mit einem dumpfen Schlag und schaute unter ihr nach Sternenkraut. »Stimmt. Ihr Flügelstaub … ist die aktive Zutat … in den meisten Nieszaubern!«

        Aloysia klammerte sich an ihrem Katzendrachen fest und wurde mit jedem Nieser, der außerdem von einem Stoß weißen Rauchs begleitet wurde, einen halben Meter in die Luft geschleudert. Der Benefly schüttelte sich, zielte drohend in Richtung des Katzendrachen – Das hast du davon! – und flatterte dann über die Heide hinweg davon.

        Hollis und Krähe erreichten sie gerade, als das Niesen aufhörte. Ein langer Faden schimmernde Schmiere baumelte aus der Nase des Katzendrachen, und er rollte sich verwirrt in ihrem Arm zusammen, mit glasigen Augen, die sagten: Was war das denn?

        Aloysias Herz zog sich vor Mitleid und Zuneigung für ihn zusammen.

        »Aw, das Leben ist voller schwieriger Lektionen, hm?«, sagte sie und fummelte in ihrer Tasche nach dem von Ivy monogrammierten Taschentuch. Als sie es endlich gefunden hatte, wurde ihr bewusst, dass sie es für sich selbst brauchte, und fing gerade noch rechtzeitig einige aufeinanderfolgende Nieser ein.

        Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass Hollis ihren Katzendrachen auf dem Arm hielt und ihm den Rotz mit seinem eigenen Taschentuch von der Schnauze wischte. Der kleine Flauschball starrte mit einer Faszination zu ihm herauf, wie ein Baby, das in das Gesicht eines Elternteils schaute.

        Etwas an dieser Situation ließ Aloysia fühlen, als hätte Hollis sie nackt gesehen. Sie unterdrückte das Gefühl, stapfte zu ihnen rüber, murmelte »Danke« und nahm ihren Katzendrachen zurück. Die nächsten Minuten lang war sie auffallend still.

        Hollis versuchte weiterhin, fröhlich zu bleiben.

        »Wofür braucht man überhaupt einen Nieszauber?«, sagte er, die Hände in den Hosentaschen vergraben, als sie weiterliefen. Krähe glitt gemächlich vor ihnen her, und ihr Katzendrache schlängelte sich zwischen ihren Füßen entlang, nervös in den Himmel blickend. Hollis schritt vollkommen fröhlich dahin, was sie ärgerte. »Ist das nicht irgendwie gemein?«

        »Tatsächlich kann ein guter Nieser den Körper beschützen, indem er alle Arten von Pollen und anderen Reizstoffen ausstößt«, sagte sie, hochmütiger, als sie beabsichtigt hatte. Sie sagte nicht: Einschließlich bestimmter anderer Zauber, die sich dort wirklich festsetzen können.

        Er warf ihr einen wissenden Blick zu, und sie erwartete, dass er es für sie aussprach. Aber das tat er nicht.

        »Also definitiv nichts, was Kinder im Scherzartikelladen kaufen sollten«, sagte er stattdessen.

        »Nun ja, manchmal«, gab sie schnell zu. »Aber weißt du, es führen ja nicht nur Hexen und Zauberer Scherzartikelläden. Und die Dinge, die nicht-magische Kinder mit Löwenzahn anstellen …«

        Sie brach ab, als ihr Blick am Horizont hängen blieb. Der Berg schien sich an die Stelle verschoben zu haben, die sie bislang für westlich von ihnen gehalten hatte – allerdings nur deshalb, weil er nun zu ihrer Linken lag; Hollis trug den Kompass.

        »Haben wir uns verlaufen?«, fragte sie und drehte sich auf der Stelle, wobei sie feststellte, dass sie nicht einmal mehr die Stadt sehen konnte. In alle Richtungen erstreckten sich nichts als Heideland, kleine Hügel und entfernte Baumgruppen, außer direkt vor ihnen: Dort konnte sie hinter einem steilen Anstieg die Spitze desselben glänzenden Turms erkennen, über dem sie auf ihrem Weg hinunter nach Tangleroot die Vögel hatten kreisen sehen.

        »Nein«, sagte Hollis. »Ich muss nur noch kurz etwas abholen, bevor wir nach Castercombe kommen.«

        Bevor sie all die Fragen stellen konnte, die sich in ihrem Kopf drängten – Was denn? Woher? Wie lange soll das dauern? Hättest du mich nicht erst fragen können? –, war er schon in Richtung des Turms davongelaufen.

        »Keine Sorge«, rief er und warf ihr ein Lächeln über die Schulter zu. »Ich hole euch ein. Geh einfach in die Richtung weiter«, fügte er hinzu und machte eine feste, schneidende Handbewegung.

        Als Aloysia seiner Geste gefolgt war und sich wieder umdrehen wollte, um zu erklären, dass sie es nicht für klug hielt, sich zu trennen, war er bereits hinter der Anhöhe verschwunden.

        Sie überlegte, ihm nachzulaufen, doch kaum war er außer Sicht, ließ der schiere, sture Stolz nach, der sie bisher mit ihrem klappernden, schweren Rucksack und den zerknitterten Stiefeln vorangetrieben hatte. Mit einem dumpfen Schlag ließ sie den Rucksack zu Boden fallen und wühlte durch das Hauptfach. Ein plötzlicher Fischgeruch stieg auf, als sie eine Dose öffnete.

        Sie ließ sich auf ein Stück Gras fallen, zog ihren Hut von ihrem leicht dampfenden Kopf und sah zu, wie Krähe und ihr Katzendrache beim Duft des Mittagessens herbeigeeilt kamen.

        Sie hatte gerade genug Zeit, einen Schluck Tee aus ihrer Feldflasche zu nehmen, ein Schinken-und-Tomaten-Sandwich zu essen und ein vorbereitetes Blasenpflaster aufzulegen, als ein heulendes Geräusch die friedliche Stille zerriss.

        Ihr Katzendrache duckte sich sofort, das Fell gesträubt, während Krähe in Richtung des Geräuschs – in Richtung des Turms – davonflog, bis er hoch genug war, um zu sehen, was vor sich ging.

        Aloysias Geist und Körper kamen vollständig zum Stillstand, als würde die Angst sie zu Boden drücken. Sie starrte ihren Vertrauten an, lauschte nach Hollis – nach Krähe – und zwang sich, klar zu denken.

        »Wie gern mögen wir diesen Kerl eigentlich?«, rief Krähe von oben herunter; sein Blick war auf etwas in der Ferne fixiert.

        »Das entscheiden wir noch«, rief Aloysia mit überraschender Geistesgegenwart zurück.

        »Und wie stehen wir zu Wölfen mit Pflanzenfell?«

        Sie sprang hoch.

        »Sind wir entschieden dagegen.«

        Sie kramte hastig im Dreck zu ihren Füßen nach ein paar Dingen aus ihrem Rucksack und stopfte sie in die Tasche ihrer Schürze; bei der Vorstellung, ihr Katzendrache könnte sich vor Angst losreißen und für immer verschwinden, hob sie auch ihn hoch. Dann zog sie ihren Zauberstab aus der Tasche und rannte los.

        »Soll ich Hilfe holen?«, rief Krähe, als er in Richtung des Turms davonschoss.

        »Keine Zeit!«, keuchte Aloysia. Falls dies das war, was sie befürchtete, wären sie tot, noch bevor er am Horizont verschwunden war.

        Als sie den Hügelkamm erreichte, sah Aloysia es – und es raubte ihr den Atem. Zwischen Hollis’ Taille und Brust in der Höhe, mit einem Atem, der in feuchten weißen Stößen ausströmte, stand etwas, das einem Wolf ähnelte, dessen Fell aus grünen Büscheln jener seltsamen, verzweigten Vegetation bestand, die auf den spärlichen Bäumen hier wuchs. Jeder Ausläufer endete in einer Spitze, die sich scheinbar eigenständig wand, wie tausend greifende Finger.

        Aloysia wusste, warum Krähe – der nun flatternd an ihrer Schulter war – das Wesen für eine halbe Pflanze gehalten hatte, doch sie erkannte es sofort und mit lähmendem Entsetzen als genau das, was sie gefürchtet hatte: einen Lichenthrope.

        Sie waren giftig.

        Nicht nur waren sie breiter, größer und stärker als jeder nicht-magische Wolf; sie waren auch toxisch. Die Flechten ihres Fells sonderten ein klares, schützendes Wachs ab und injizierten zugleich über winzige Dornen ein Gift in die Haut ihrer Opfer, das diese bewusstlos machte, ohne sie zu töten – so hieß es –, weil Lichenthropen ihre Mahlzeiten lieber warm mochten.

        Es hatte Hollis gegen den Turm gedrängt.

        Er hielt unbeirrt Blickkontakt mit dem Wesen, beugte sich leicht nach vorn, die Arme seitlich angewinkelt – eine Haltung, die ihr sagte, dass er sich darauf vorbereitete, es notfalls am Nackenfell zu packen und mit bloßen Händen zu bekämpfen.

        Seine Knöchel waren weiß.

        Mit einer Hand fest an ihren Körper gedrückt, zitterte Aloysias Katzendrache bereits und wand sich, trat, um zu entkommen. Sie spürte seine Pfoten gegen ihren Bauch hämmern und wusste, dass ihr Reiseumhang und ihr Kleid zerfetzt würden, sollte er die Krallen ausfahren. In ihrem Inneren vibrierte jede Faser ihres Körpers vom selben Instinkt: so weit weg von diesem Ort zu sein wie möglich – und so schnell sie nur laufen konnte.

        Sie umklammerte ihn fester, schloss die Augen und presste ihre Stirn an seine.

        »Ich lass nicht zu, dass dir etwas passiert«, murmelte sie. Und in diesem Moment wurde ihr klar, wie wahr das war. Falls der Lichenthrop zu ihnen kommen sollte, wusste sie instinktiv, dass sie sich zwischen ihn und ihren Katzendrachen stellen würde. Und er hatte nicht mal einen Namen. »Littlewick«, flüsterte sie und verspürte einen Anflug von Resignation; doch es lag nicht in ihrer Hand.

        Sein winziges Herz an ihrem hörte augenblicklich auf, wie das eines Vogels zu vibrieren, und verlangsamte sich zu einem Trommelschlag. Die Welt um sie herum schien das Gleiche zu tun. Es war seltsam beruhigend.

        »Krähe«, sagte sie benommen, »könntest du ein Ablenkungsmanöver starten?«

        Ein paar Sekunden später gab Krähe ein Kreischen von sich, das von den Wänden des Turmes und den nahe gelegenen Felswänden widerhallte, und Aloysia stolperte und rutschte die andere Seite der Anhöhe hinunter, so unauffällig, wie es ihr mit ihrem Zauberstab in der einen und Littlewick in der anderen möglich war.

        Der Lichenthrope riss den Kopf nach oben, um zu Krähe hinaufzuschauen, und weg von Hollis und Aloysia, doch er war nicht allzu lange abgelenkt. Kaum hatte er aufgeschaut, verlor er das Interesse und wandte sich wieder seiner Beute zu; Hollis hatte kaum zwei Schritte gemacht. Krähe kreischte weiter, aber der Lichenthrope zuckte nur mit den Ohren und ignorierte ihn.

        Krähe war noch nicht fertig. Bevor sie den Hügel hinunterkletterte, hatte Aloysia ihm gegeben, was sie sich vor dem Verlassen des Picknickplatzes geschnappt hatte: die Tomaten aus ihren Sandwiches. Sie wusste nicht, ob die Wolfsbirnen gegen Lichenthropen genauso gut wirken würden wie gegen Werwölfe – und es waren nur dünne Scheiben, nicht die ganzen, fleischigen Früchte –, aber es war einen Versuch wert.

        Sie regneten in einem Halbkreis um Hollis hinunter; ein oder zwei trafen das Biest zwischen den Augen, und die Flechten in seinem Fell zischten und brodelten. Die winzigen Wedel versuchten, die Frucht zu entfernen, zogen sich aber bei Berührung zurück, als hätten sie sich verbrannt. Der Lichenthrope kniff die Augen zusammen, bellte und warf den Kopf zurück, aber der Schmerz schien fast sofort nachzulassen, sobald jeder kleine rote Kreis entfernt war.

        Dennoch reichte es aus, um das Biest zögern zu lassen: Es patrouillierte am Rand des Halbkreises, jaulend, den Blick abwechselnd auf die Tomatenscheiben und auf Hollis gerichtet. Aloysias Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen, wie lange es wohl dauern würde, bis es begriff, dass es einfach über die Barriere hinwegtreten konnte, ohne Schaden zu nehmen.

        Sie hatte gehofft, es nicht verletzen zu müssen, doch der Lichenthrope testete bereits die Grenze mit einer vorsichtigen Pfote. Er machte einen Schritt nach vorn, zog die Lefzen zurück und entblößte sein grellrosa Zahnfleisch und die gelben Fangzähne in Hollis’ Richtung. Ein tiefes Grollen vibrierte in seiner Kehle.

        Aloysias Blick wanderte zur Spitze des Turms. Sie hatte auf eine lose Platte gehofft, doch der goldene Kegel, der das Dach bildete, schien aus einem einzigen Stück Metall zu bestehen. Mit der Ranke, die sich um den Turm wickelte, hätte sie ein paar Dinge anfangen können – die verräterischen breiten, neunzipfligen Blätter des Ennea-Kriechers eigneten sich ausgezeichnet für Tees und waren eine wichtige Zutat in mehreren Erkältungsmitteln –, aber all das half ihnen jetzt nicht.

        Da.

        Ein morscher Abschnitt ein Stück unterhalb des Daches. Sieben oder acht der grauen Steine, aus denen die Turmwand bestand, hatten sich gelockert und jeder schien ungefähr die Größe und das Gewicht eines gewöhnlichen Ziegels zu haben.

        Sie zielte mit ihrem Zauberstab und riss mit einer komplizierten Bewegung das gesamte Steinfeld mit einem Krachen aus der Wand; mit einem anschließenden Handgelenksschnippen ließ sie alle acht Steine herabstürzen, direkt auf den Kopf des Lichenthropen, wo sie mit dumpfem Klonk in zwei Teile zerbrachen.

        Der Lichenthrope schwankte leicht, seine Lider senkten und hoben sich benommen. Dann drehte er träge den Kopf zu ihr, und als sein Blick sie fand, schüttelte er sich – und riss die Augen weit auf.

        Wie hat es das überlebt?, dachte Aloysia panisch; der winzige Teil von ihr, der erleichtert war, kein weiteres Lebewesen getötet zu haben, wurde von dem viel größeren Teil übertönt, der um ihr eigenes Überleben schrie.

        Sie stopfte den Zauberstab in ihre Tasche, schlang beide Arme um Littlewick, drehte sich auf der Stelle um und rannte.

        Hinter ihr hörte sie die Pfoten des Lichenthropen dumpf auf dem Boden aufkommen und das Gras bei jedem seiner Schritte reißen – sein Atem ging in schnellen, scharfen Stößen, während er näher kam.

        Littlewick geriet in Panik. Er wand sich, trat und zappelte in ihrem Griff, seine Krallen fuhren schließlich aus und kratzten ihre Unterarme. Doch sie lief weiter – so schnell, dass sie nicht mehr wusste, was ihre Füße taten; ihre Lungen und ihr Hals brannten und ihre Fersen, Zehen und Knie schienen alle unabhängig voneinander fliehen zu wollen.

        Ihre Beine, schneller als ihr Verstand, verhedderten sich und sie stürzte. Ihre Hände flogen nach vorn, um den Fall abzufangen, und im selben Moment spürte sie den warmen, seidigen Körper Littlewicks an ihrem Oberkörper hinaufgleiten, über ihre Schulter hinweg – und dann sprang er von ihrem Schulterblatt ab und davon.

        Ihre Knie waren aufgeschürft, ihre Handflächen voller Kies; sie stemmte sich hoch, wirbelte herum und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war, die Augen über die Landschaft schweifend nach ihrem Katzendrachen suchend – doch sie fand nur den heranstürmenden Lichenthropen, die Augen blitzend, die Zunge heraushängend, das grüne Fell lebendig.

        Dann sah sie ihn: zwischen Aloysia und dem Lichenthropen, kreuz und quer über die Heide schießend – die winzige Gestalt Littlewicks, in weißen Rauch gehüllt.

        Das Ungeheuer kam näher.

        Littlewick rannte weiter.

        Aloysia würde ihn niemals rechtzeitig erreichen.

        Mitten im Sprung schoss Littlewick eine Kugel rosafarbener Flammen aus seiner Kehle auf den Angreifer und sie traf ihn mitten in der Brust.

        Aloysia schrie auf.

        Doch die Flamme prallte an der wachsartigen Beschichtung der Flechten ab und erlosch mit einem zischenden Dampfausbruch. Der Lichenthrope schüttelte sich – und verlor keinen Schritt.

        Littlewick miaute überrascht und kam abrupt zum Stehen, den winzigen Kopf nach oben gereckt, um das auf ihn zustürmende Ungeheuer anzustarren; der weiße Rauch, der nun aus den Nüstern des Katzendrachen strömte, umhüllte ihn beinahe vollständig.

        »Komm zurück!«, rief Aloysia, doch ihre Stimme blieb ihr im Hals stecken. »KOMM ZURÜCK!«

        Sie raste mit einem solchen Tempo los, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es in ihr steckte, und schrie seinen Namen.

        Als sie in Greifweite war, schleuderte sie die Hand nach vorn, um irgendeinen Teil von ihm zu packen, den sie erreichen konnte, und ihn zurückzuziehen.

        Sie erwischte seinen Schwanz, Littlewick jaulte auf und stürzte vorwärts, und der weiße Rauch, der von hinten über seine Schultern wehte, schoss stattdessen vorne heraus, wie ein übertakteter Bienenräucherapparat.

        Jetzt war es der Lichenthrope, der ins Straucheln geriet; dort, wo der Rauch die Flechten einhüllte, zuckten sie, schrumpften und wurden weiß.

        Littlewick warf Aloysia mit großen, leuchtenden Augen einen Blick über die Schulter zu: Noch mal.

        Sie wollte widersprechen, aber sie wusste, dass sie keine Zeit mehr hatten.

        Sie zuckte zusammen und zog ein weiteres Mal an seinem Schwanz – wieder taumelte er vorwärts; wieder spuckte er mehr Rauch, als in diesem winzigen Körper Platz haben konnte, auf den Lichenthropen. Wieder wurden die Flechten weiß. Der Lichenthrope ließ sich auf seine Hinterbeine fallen und versuchte, sich lediglich mit seinen Vorderpfoten zurückzudrängen.

        Es gab nur noch zwei Stellen – eine am Bauch des Tiers, eine an seiner Brust –, doch es jaulte bereits und hob eine Vorderpfote, um sie sich über die Augen zu legen: Aloysia wusste, dass es besiegt war.

        Und dann schien etwas Scharfes, Metallisches in einem Bogen durch das Sonnenlicht, mit einem kreidebleichen Hollis am anderen Ende, und ehe sie wusste, was sie tat, hatte Aloysia sich zwischen den Hirten und den Lichenthropen geworfen und hockte nun am Boden, keuchend, an der Spitze eines Schwertes.

        »Was tust du da?«, keuchte Hollis. »Es hat versucht, uns zu töten. Es wird es wieder tun.«

        »Ich unterstütze diese schwertschwingende Vorgehensweise ausdrücklich!«, rief Krähe und erschien über ihnen, die eingesammelten Tomatenscheiben absurd an seinen Krallen baumelnd.

        »Nur wenn wir wieder in sein Revier eindringen«, japste Aloysia. »Lichenthrope verteidigen ihre Jungen aggressiv«, sie warf einen Blick in Richtung des nahen Waldes, »und ihre Heimstätten.« Sie hielt inne, holte tief Luft und brachte das Dröhnen in ihren Ohren zum Schweigen. »Aber sie sind tatsächlich ein sehr wichtiger Teil davon.«

        Sie sackte ein wenig zusammen, blinzelte und blickte über ihre Schulter. Littlewick tanzte um den Lichenthropen herum, der ihn mürrisch und genervt anstarrte, aber nicht weiter reagierte. In seinem geschwächten Zustand erinnerte er Aloysia an einen übergroßen Hund.

        Neben ihr ließ sich Hollis auf den Boden sinken, die Angst strömte sichtlich aus ihm heraus. Aloysia bemerkte, dass er sein Schwert weiterhin auf die Kreatur gerichtet hielt.

        »Erklär’s mir«, war alles, was er hervorbrachte.

        »Sie halten … die Barghest-Population in Schach – die legen sich ungern mit Lichenthropen um Territorium an …«, schaffte sie es, noch immer außer Atem. »Und … ob du es glaubst oder nicht, sie lassen im Frühling tatsächlich Nebelfohlen auf ihren Flechten weiden.«

        »Nebelfohlen?«, sagte Hollis. »Diese … kleinen … Pony-Dinger?«

        Aloysia nickte und sog die Luft durch den Mund ein, ihre Brust hob und senkte sich angestrengt. Hollis warf dem Lichenthrope einen letzten, warnenden Blick zu.

        »Ich mag kleine Pony-Dinger«, sagte er, nickte und ließ sein Schwert flach ins Gras fallen.

        Einen Moment lang betrachteten sie beide den Lichenthrope, der sein Kinn kläglich auf die Vorderpfoten legte, während Krähe Littlewick mit einem Stück von Aloysias Häkelwolle fortlockte. Neben ihr spürte Aloysia, wie sich Hollis’ Schultern entspannten; sie hatte das Gefühl, dass ein Teil von ihm ebenfalls erleichtert war, ihm nicht wehtun zu müssen.

        »Wie hast du das …?«, fragte er und deutete von Littlewick zum Lichenthrope.

        »Rauch«, sagte Aloysia mit einem Schulterzucken und begann, an dem Gras neben ihren Knien zu zupfen. »Ich hätte daran denken müssen. Eigentlich war es nur ein Zufall.«

        »Woher konntest du wissen, dass das wirken würde?«

        »Manche Flechten reagieren empfindlich auf Luftschadstoffe. Vielleicht nicht ganz so empfindlich wie Waxamillian hier, aber trotzdem.«

        »Aber Flechten sind keine Pflanzen, oder?«, sagte er gedankenverloren – und sie war leicht beeindruckt und nickte bestätigend. »Dann ist das also nicht dein Fachgebiet. Du kannst nicht erwarten, alles über alles zu wissen.«

        Warum nicht?, dachte sie und riss ein besonders befriedigendes Büschel Gras aus, um sich gleich darauf auch deswegen schuldig zu fühlen. Alle anderen scheinen das zu tun.

        Ihr Blick fiel auf sein Schwert, das er gedankenverloren in den Boden stieß, und zum ersten Mal betrachtete sie es richtig. Oben an der Klinge, dort, wo es in den Griff überging, blitzte das Siegel von Tangleroot.

        »Woher hast du das?«, fragte sie.

        Er schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln.

        »Aus dem Turm«, beantwortete sie die Frage selbst. Ihr Moment der Bewunderung war vorüber. Er hatte seine Sicherheit – und ihre – aufs Spiel gesetzt, für eine Waffe, die ihn gut aussehen ließ.

        »Die Spire eigentlich. Es ist mein Zeremonienschwert«, sagte er und drehte es so schnell, dass Dreck hochspritzte. Aloysia hielt ihre Hand abweisend davor. »Selbst wenn sie wirklich meine Akte löschen, kann ich mit diesem hier immer noch beweisen, dass ich ein Hirte war.«

        Aloysia vermutete, dass sein Schwert dasselbe Schicksal ereilen würde wie ihr Zauberstab, falls sie scheiterten – doch sie sprach es nicht aus.

        »Sag deiner Schwester einfach nicht, dass ich zugelassen habe, dass du in Gefahr gerätst«, sagte sie stattdessen verschwörerisch, doch sein Blick war sofort kühl und distanziert.

        »Apropos«, sagte er, stemmte sich auf sein Schwert und pfiff nach Littlewick, der, ohne zu zögern, herbeiflitzte; dicht gefolgt von Krähe, der erst unterwegs bemerkte, dass er sich hatte herbeirufen lassen, und daraufhin in das fliegerische Äquivalent eines gemächlichen Schlenderns verfiel. »Lass uns verschwinden, bevor der große Kerl sich erholt und wir noch mehr Probleme bekommen.«

        Littlewick begann, nach Aloysias Aufmerksamkeit zu miauen, und sie hob ihn hoch und untersuchte ihn auf Verletzungen. Als sie sich wieder umdrehte, hatte Hollis bereits ihre Sachen genommen und war weitergegangen.

        Verärgert über sein kühles Verhalten – trotz allem, was sie gerade gemeinsam durchgestanden hatten –, folgte Aloysia ihm und blickte hin und wieder über die Schulter, um sicherzugehen, dass der Lichenthrope nicht auf dieselbe Idee gekommen war.

        Sie mussten nur noch vor Einbruch der Nacht die Höhlen von Castercombe erreichen, sagte sie sich. Dann wären sie in Sicherheit.
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        Aloysia sehnte sich nach einem wärmenden Zauber, so wie sie sich normalerweise nach einer Zimtschnecke sehnte: Sie begann sich Sorgen zu machen, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte, bevor sie nicht einen bekam. Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden und hatte die angenehme Hitze eines goldenen Herbsttages in die stumpfe Kälte einer wolkenlosen Nacht verwandelt, und sie unterdrückte ein Frösteln, während sie weiterlief.

        Doch sie hielt sich zurück, noch mehr Magie zu nutzen – außer es gäbe einen weiteren Notfall. Es war zu riskant, besonders weil der Rest des Tals ihre nicht rationieren würde. Sie hatte genug getan; sie durfte nicht diejenige sein, die den letzten Tropfen des Wächters vergeudete.

        Stattdessen wickelte sie sich so fest es ging in ihren Reiseumhang und hielt ihn mit beiden Fäusten fest – sie dachte gereizt, dass Littlewick auch keine besonders große Hilfe war. Er hätte sich an sie schmiegen können, um Wärme abzugeben, doch er schien nicht von seinem Aussichtsposten auf ihrer Schulter herunterkommen zu wollen.

        Krähe auf der anderen Seite hatte alle Loyalität über Bord geworfen und sich auf Hollis’ Schulter niedergelassen, wo er »außer Reichweite dieses Schlächters« war und – wie Aloysia dachte, viel zutreffender – er sich zwischen den Falten des Wollschals des Hirten hindurchschlängeln konnte.

        Castercombe war nicht mehr weit entfernt, sagte sie sich, als sie den Höhleneingang sehen konnten, der im flackernden Fackellicht tanzte. Augenblicke später fühlte sich seine Wärme an wie die Sonne auf Aloysias Gesicht; sie wandte sich in seine Richtung wie ein frischgrünes Blatt.

        »Also gut«, sagte Hollis mit einer ungewohnten Effizienz, die Aloysia an Ivy erinnerte. Er bog seitlich vom Eingang ab und ließ beide Rucksäcke auf den Boden fallen.

        »Leer deine Taschen.«

        »Das heißt, diese ganze Reise den Berg hinauf war ein umständlicher Plan, mich auszurauben?«, sagte sie leichthin. »Sosehr ich dein Engagement für Betrug bewundere, muss ich doch Einspruch dagegen erheben, als hilfloses Opfer dargestellt zu werden.«

        »Ich würde dich niemals als irgendetwas Hilfloses darstellen«, sagte er mit dem Rücken zu ihr gewandt, während er in den vielen Seitentaschen seines Rucksacks wühlte und gelegentlich einen Gegenstand herauszog, den sie nicht erkennen konnte. »Stur und stolz vielleicht, aber nicht hilflos.«

        Aloysia schwieg, verärgert darüber, dass ihr verräterischer Körper nicht hilflos als Kompliment auffasste: Sie spürte, wie sie errötete.

        »Leer deine Taschen«, wiederholte Hollis.

        »Nicht, bevor du mir sagst, was wir hier tun.«

        Er hielt inne, ließ den Kopf für einen Moment sinken und blickte dann über die Schulter zu ihr zurück. Auf seinem Gesicht lag ein wissendes Lächeln: Stur.

        »Staatsgrenze«, sagte er, als wäre das eine ausreichende Erklärung, und nickte in Richtung des Höhleneingangs. Dann machte er sich wieder ans Durchsuchen, und Aloysia begann widerwillig, ihre Taschen auf ihrem ungeöffneten Rucksack zu entleeren. »Wenn wir hineingehen, werden sie alle Zauber oder magischen Werkzeuge kontrollieren wollen. Um sicherzugehen, dass nichts Gefährliches dabei ist.«

        Aloysia blickte auf den Haufen hinab, der ihren Zauberstab, ein paar Haarbänder, eine Handvoll Samen und Nüsse sowie etwas Taschenfussel enthielt.

        Seufz.

        »Und was holst du dann da raus?«, fragte sie gedankenlos.

        Er schulterte seinen Rucksack und richtete sich auf, und nun sah sie, dass seine Arme voller Waffen waren: das Schwert, ein kleines, gedrungenes Messer und ein Dolch mit juwelenbesetztem Griff.

        Ihre Augen wurden groß.

        »Wo waren die denn, als der Lichenthrope dich zum Frühstück verspeisen wollte?«, fragte sie ungläubig.

        »Zum Mittagessen«, korrigierte er.

        Sie warf ihm einen Blick zu, der deutlich machte, was wirklich Priorität hatte und der springende Punkt war.

        Er lächelte über ihren Ärger.

        »Ich habe nur wenig eingepackt«, sagte er und rückte den Rucksack auf seinen Schultern zurecht. Dann wich er ihrem Blick aus und tappte von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe nicht griffbereit gepackt.«

        »Tja«, sagte sie, die Arme überladen mit Zaubern, Proviant und magisch-botanischen Werkzeugen, »ich habe weder das eine noch das andere eingepackt.«

        Sie lächelten sich an. Es würde eine lange Reise werden; für sie beide wäre es weniger schmerzhaft, wenn sie zumindest versuchen würden, miteinander auszukommen.

        »Lassen sie dich mit all dem hinein?«, fragte sie und nickte in Richtung seines tragbaren Arsenals.

        »Wenn sie so drauf sind wie weiter oben am Berg, dann ja – solange ich alles registrieren lasse«, sagte er achselzuckend.

        Ihr Blick war auf etwas Kleines, Durchscheinendes und schwach Leuchtendes an seiner Gürtelschnalle gefallen.

        Er zog die Augenbrauen hoch und ihre Wangen wurden heiß.

        »Du hast da einen Käfer. Er leuchtet«, sagte sie unbeholfen. Dann, dringlicher: »Krähe! Abendessen!«

        »Oh, warum machst du nicht gleich pss-pss-pss!?«, beschwerte sich Krähe. »Ich bin doch nicht dein Vertrauter.«

        Dennoch schoss er hinab und schnappte sich das winzige gummiartige Ding mit seinen Krallen und hielt es hoch, sodass sie es alle sehen konnten. Es zuckte.

        Er senkte den Schnabel, um es zu probieren, doch irgendetwas hielt ihn zurück und er riss den Kopf ruckartig hoch.

        »Was ist los?«, fragte Aloysia.

        »Ich esse Beeren«, sagte Krähe. »Ich kenne den Geruch von Gift.«

        »So ein bisschen moschusartig?«, sagte sie.

        Krähe nickte.

        Solanin. Das machte Nachtschattengewächse so tödlich.

        »Es ist schon okay, solange du nicht wirklich hineinbeißt«, beruhigte sie ihn.

        Sie dachte an den Lichenthrope.

        »Gibt es hier eigentlich irgendetwas, das nicht giftig ist?«, fragte sie Hollis entnervt. Während sie sprach, stellte sie erfreut fest, dass Krähe die leuchtende Schnecke weit außerhalb von Littlewicks Reichweite davontrug.

        »Ich habe gehört, dass Castercombe eine ausgezeichnete Auswahl an tödlicher Gifthäublingsuppe hat«, sagte Hollis lächelnd, während er auf den Höhleneingang zuging.

        Mit rollenden Augen folgte sie ihm in Castercombes Grenzhöhle. Sie war vor Jahrhunderten von Menschenhand aus dem Fels gehauen worden, und die Spuren ihrer Werkzeuge glänzten noch immer im Licht der Fackeln, die rings um den kreisförmigen Raum angebracht waren, genau wie im Schein eines großen, laut prasselnden Kamins, der in die Rückwand eingelassen war. Aloysia hätte sich liebend gern an ihm gewärmt, doch zwischen ihnen und seiner Hitze stand ein langer, aus Stein gehauener Grenztisch, an dem ein einzelner Wachposten saß. Vor ihm stand eine weitere Frau – eine Hexe.

        Die meisten Tanglerootianer haben das Tal noch nie verlassen – wer sonst sollte also gehen, wenn nicht ich?

        Als sie näher kam, sah Aloysia, dass der Wächter ein athletischer junger Mann war, er wirkte geschniegelt in seiner marineblauen Uniform, die das Wappen Castercombes auf der Brusttasche trug. Er hatte voluminöses blondes Haar, das er kämmte, sobald er eine freie Hand hatte, und zurückwarf, sobald er keine hatte. Seine Hemdärmel waren hochgerollt, was seinen fleißig trainierten Bizeps zeigte.

        »Zauberstab hierher auf die Waage«, sagte er in schleppendem Tonfall zu der Hexe vor ihm und klopfte auf das schwarze Metallset auf seinem Tisch. »Katzendrache durch den Dramalkin-Tunnel.« Er deutete auf etwas, das wie eine lange Schwingtür aussah, die in den steinernen Schreibtisch eingelassen war und, wie Aloysia bemerkte, in einen Tunnel führte, der durch die Wand reichte. »Ihr werdet am anderen Ende rauskommen.« Dann wanderten seine Augen wieder zu den Reisedokumenten in seinen Händen, bevor er hinzufügte: »Hexe Huā.«

        Hexe Huā sah jünger aus als Aloysia, sie war vielleicht Mitte oder Ende zwanzig und eine klassische Schönheit – auf die Waldtiere versammeln sich, wenn ich singe-Art. Sie hatte riesige braune Augen und kurzes schwarzes Haar, das sich unter ihrem Kinn wölbte. Ihr auffälliges ringelblumenrotes Kleid war mit einer großen roten Schleife an der Taille gebunden; sie trug einen kurzen roten Schulterumhang, ellbogenlange scharlachrote Handschuhe, und ihr Hexenhut war so massiv gestärkt, dass sogar Ivy ihn respektiert hätte.

        »Hier, bitte«, sagte Hexe Huā zu dem Wächter, mit einem Akzent, der irgendwo aus dem Norden stammte, doch Aloysia konnte ihn nicht sofort zuordnen. Sie legte ihren Zauberstab mit einem metallischen Klirren und einem gutmütigen Lächeln auf die Waage, und Aloysia sah, dass sie ihren Vertrauten mit etwas an ihrer Seite führte, was sie bisher nur selten bei einem Katzendrachen gesehen hatte: einer roten Lederleine, die an ihrem Handgelenk befestigt war. Der hornlose, staubig-lila Katzendrache mit quadratischer Schnauze und blattförmiger Schwanzspitze hatte nichts dagegen, als seine Hexe ihn an sich zog; er drehte sich um und warf ihnen einen gleichgültigen Blick zu, wobei er langsam aus seinen vertikalen Pupillen blinzelte. Hexe Huā hob demonstrativ ihr Handgelenk in Richtung des Wachmanns. »Sie ist eine Dramalkin-Führerin«, sagte sie fröhlich. »Sie bleibt bei mir.«

        Der Wachmann saugte Luft durch die Zähne ein und verzog das Gesicht.

        »Ooh, tut mir leid«, sagte er. »Regeln sind Regeln. Wenn ich Sie jetzt den Dramalkin-Tunnel überspringen lasse, müsste ich das bei allen tun, und wo kämen wir dann hin?« Er stieg von dem hölzernen Stuhl hinter dem Schreibtisch herunter und trat durch die Klappe in der Theke. »Ich sag Ihnen was. Ich begleite Sie persönlich durch das Tor hier.« Er deutete auf einen schwarzmetallenen Torbogen, mit Kristallen besetzt, zwischen der Thekenklappe und dem Kamin. Aloysia vermutete, dass er verzaubert war und in irgendeiner Weise reagieren würde, wenn er dunkle Magie oder etwas anderes Unlauteres entdeckte.

        Der Wächter stand nun neben Hexe Huā und legte einen Arm um ihre Taille. Sie fuhr bei der Berührung zusammen und riss erschrocken ihre großen dunklen Augen auf. Krähe schnappte nach Luft, und Aloysia und Littlewick bewegten sich entschlossen auf das Paar zu; neben ihr spürte Aloysia, wie Hollis es ihnen gleichtat.

        »Ich weiß nicht, ob Sie es an meiner Stimme hören können, aber …«, sagte der Wächter, und den nächsten Teil brachte er vor, als wäre es etwas besonders Großartiges, »ich trainiere.«

        Hexe Huā legte den Kopf schief und seufzte.

        »Es ist ja nicht so, dass ich kein Mitgefühl hätte, Grenzmann«, sagte Hexe Huā. Jetzt, wo sie tatsächlich sprach, sprudelten die Worte fast schneller hervor, als Aloysia folgen konnte; doch sie wirkte dadurch nicht etwa nervös und Aloysia war vielmehr von ihrer kühlen Schlagfertigkeit beeindruckt. »Ich verstehe, dass ich aussehe wie die verlorene Prinzessin und dass Sie den natürlichen Drang verspüren, mich im Schlaf zu küssen, über Ihre Schulter zu werfen oder auf irgendeine andere Weise zu retten – was, das kann ich Ihnen versichern, den Verlust von mehr als ein paar Ihrer allerliebsten Zähne einbringen würde. Aber lassen Sie uns für einen Moment eine andere Idee in Betracht ziehen. Eine bessere Idee. Eine Idee, die es Ihnen erlauben würde, auch morgen noch Speisen zu genießen, die fester sind als Tomatensuppe und gestampfte Rutabaga.« Sie sprach es »Tomahte« aus und nannte die Steckrübe »Rutabaga«: Aloysia wurde klar, dass sie aus Alarica stammen musste.

        »Wie bitte?«, stammelte der Grenzwächter.

        »Wie formuliere ich das so, dass Sie es verstehen?« Hexe Huā legte einen behandschuhten Finger an ihr Kinn. »Kennen Sie die Geschichte von Sohan und Esha?« Er gab ein ablehnendes Geräusch von sich. »Kaum jemand so weit im Westen tut das. Es ist eine valrissische Parabel über eine Rani, die vom königlichen Hof abgewiesen wird – von einem jungen Raja, der glaubt, ihre Riesenschildkröte würde ihrem Liebesspiel im Weg stehen. Er erfindet eine Lüge darüber, dass sie eine Klinge unter dem Panzer habe und Opium an einem ungünstigen Ort verstecke, und lässt die Schildkröte wegschaffen. Und sagen wir so, am Ende der Geschichte wird der Geist des Rajas, der die Rani von ihrem Tier getrennt hat, auf ähnliche Weise von seinem Körper getrennt. Die Moral der Geschichte ist, nehme ich an: Komm nicht zwischen eine Dame und ihre Schildkröte.« Der Wächter blinzelte sie verständnislos an und machte ein gedehntes »Äh?«-Geräusch. »In dieser Situation«, fügte sie hinzu, »sind Sie nicht die Schildkröte.«

        »Meinst du?«, begann Hollis unsicher zu Hexe Huā, als der Wächter plötzlich aufjaulte, vor ihr zurückzuckte und sich am Unterarm kratzte.

        »Du hast etwas getan!«, rief er und zeigte mit anklagendem Finger auf sie, bevor ihm klar wurde, dass er jeden einzelnen Finger brauchte, um sich zu kratzen. Der Juckreiz schien sich auszubreiten: Jetzt versuchte er, sich durch die Uniform an der Brust zu kratzen. »Mach, dass es aufhört!«, verlangte er. Die Hexe legte nur den Kopf schief und sah ihn ruhig an. Seine Augen huschten über ihre Schulter, blieben an Aloysias Hut hängen, dann an ihrem Gesicht. »Du! Mach, dass es aufhört!«

        »Also … das könnte ich«, sagte Aloysia und trat näher, »aber ich müsste erst die Ursache herausfinden. Das könnte gut die halbe Nacht dauern. Da wenden Sie sich besser an Hexe Huā.«

        »Was willst du?«, fragte der Wächter und kratzte sich wütend in den Haaren.

        »Ich will dasselbe wie alle anderen«, sagte sie und ging wieder auf den Tresen zu. »Durch dieses gottverlassene Tor kommen und meiner Wege gehen, ohne dass es mehr Ärger macht, als es wert ist. Aber da das offenbar nicht möglich ist, wäre ich auch damit zufrieden, wenn Sie Ihre Hände bei sich behalten und ab jetzt einfach Ihre Arbeit machen würden. Denken Sie, dass Sie das hinbekommen?«

        Er gab ein leichtes, zitterndes Nicken von sich.

        »Lauter«, sagte Hexe Huā ungehalten.

        »J-ja!«, quietschte er.

        »Na gut«, sagte sie steif. »Bringen wir es hinter uns.«

        Als das Verfahren zur Überprüfung eines Katzendrachen ohne Verwendung der Dramalkin-Klappe abgeschlossen war – ein Verfahren, bei dem alle möglichen Instrumente über Hexe Huās Vertrauten geführt wurden, um verborgene Zauber, Talismane und Flüche aufzuspüren –, war der Wächter vom Juckreiz so überwältigt, dass er versuchte, sich beide Waden gleichzeitig mit überkreuzten Händen zu kratzen.

        »Kannst du es jetzt aufhören lassen?«, flehte er, als Hexe Huā und ihr Katzendrache durch den Torbogen traten.

        »Lassen Sie sie zuerst durch«, sagte Hexe Huā und drehte sich mit einem Nicken in Richtung Aloysia und Hollis. »Und sie dürfen das Dramalkätzchen behalten«, fügte sie sachlich hinzu. »Es ist zu jung, um ganz allein durch dieses Ding zu gehen.«

        Ein paar Augenblicke später sahen Aloysia und Hollis Flammen hinter sich aufflackern, als sie Hexe Huā an der Feuerstelle vorbei in eine noch weitläufigere Höhle folgten. Hinter ihnen hörten sie den Wächter erleichtert aufseufzen und in seinem Stuhl zusammensacken, als der Juckreiz nachließ; Hexe Huā bewegte sich ein winziges bisschen, und es folgte ein Knarzen, mit dem sein Sitz auseinanderbrach.

        »Danke«, sagte Aloysia und schloss zu der anderen Hexe auf. Aloysias Sachen waren wieder sicher in ihrem Rucksack verstaut, Krähe saß erneut auf Hollis’ Schulter und Littlewick schlummerte erschöpft in ihren Armen – müde von der Tagesreise und von der Aufregung um all die Gerätschaften des Grenzwächters. »Ich weiß nicht, wie diese Katzendrachen-Klappe funktioniert, aber ich war etwas besorgt, dass er verloren gehen könnte.«

        »Kein Problem«, sagte Hexe Huā mit einem Lächeln, in dem Respekt lag. »Danke, dass du den Zauber nicht aufgehoben hast.«

        »Kitzelnde Tulpe?«, fragte Aloysia aus hexischer Neugier.

        »Hier«, sagte Hexe Huā und zog ein kleines Fläschchen mit Klappdeckel aus einer Tasche ihres Kleides, gefüllt mit Juckpulver; auf dem Etikett standen hingekritzelte Worte, außerdem war es mit mehreren kleinen runden Symbolen versehen, die Aloysia vage als tastbare Schrift für Personen mit Sehbehinderung erkannte. »Sieh selbst.«

        »Juckendes Springkraut«, sagte Aloysia beeindruckt. »Elegant.«

        »Nicht wahr?«, sagte Hexe Huā mit einem verschwörerischen Lächeln und steckte das Fläschchen wieder ein.

        »Hast du das immer dabei?«, fragte Hollis hinter ihnen; seine Stimme klang besorgt.

        Hexe Huā sah Aloysia auf eine Du-verstehst-Art an; Aloysia hoffte, dass sie es tat.

        »Du wärst überrascht, wie oft so etwas vorkommt«, sagte Hexe Huā unbekümmert. »Es eignet sich auch gut, um schmerzhaft altruistische Menschen abzuschrecken«, fügte sie hinzu. Dann erklärte sie: »Ich habe aufgehört zu zählen, wie oft man mir ›geholfen‹ hat, eine Straße zu überqueren, die ich gar nicht überqueren wollte.«

        Aloysias Wangen röteten sich, als sie sich fragte, ob sie unter den richtigen – oder falschen – Umständen selbst in diese Kategorie gefallen wäre.

        Hexe Huās Katzendrache blieb stehen, zog an der Leine und brachte die Hexe zum Anhalten. Sie waren am Rand eines leeren Bahnsteigs angekommen; ein in den Felsen gehauener Tunnel verschwand im Schatten.

        »Danke, Língguī«, sagte sie beiläufig, wie sie es vermutlich hundertmal am Tag tat, und hielt dem Katzendrachen die Handfläche hin, damit er sie anstupsen konnte. »Kommt ihr mit nach unten?«, fragte sie Aloysia und Hollis, und sie schauten sich unsicher an.

        »Lasst mich das anders formulieren«, sagte Hexe Huā und Aloysia wappnete sich innerlich für eine weitere Rede. »Nehmt ihr den Zug zum Zentrum von Castercombe – oder wollt ihr die neun Meilen lieber zu Fuß gehen?«
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        Der Zug war wie ein Wohnzimmer auf Rädern und Aloysia liebte alles daran. Die Bänke, die an den Wänden entlang des Waggons verliefen, waren aus einem angenehm weichen Material gefertigt und mit zartrosa Samt bezogen, der je nachdem, ob sie mit den Fingern entlang oder gegen die Maserung strich, heller oder dunkler wirkte.

        Zu ihren Füßen befanden sich Schubladen mit kühlen, zylindrischen Steingriffen; jede enthielt eine ordentlich gefaltete Decke, die auf einem weiteren, nicht herausnehmbaren Polster lag. Dieses war weniger nachgiebig als die Sitze und mit einem strapazierfähigen grauen Stoff bezogen. Aloysia hatte ganze drei Minuten lang darüber gegrübelt, bis ein nicht-magischer Herr in einer violetten Cordjacke ihr gegenüber die Knöchel übereinanderschlug und seine Absätze darauf abstützte und Aloysia – in einem Anflug reiner Freude – begriff, dass es sich um einen ausziehbaren Fußschemel handelte.

        Doch ihr Lieblingsstück war mit Abstand das Bücherregal. Als sie in den Zug gestiegen war und – ausnahmsweise ohne die üblichen hexischen Verhandlungen – Hollis hatte zahlen lassen, der dem geschniegelt auftretenden Schaffner die Fahrkarten abkaufte, hatte dieser ihnen noch einen kleinen Messingschlüssel aufgeschwatzt. Dieser diente dazu, den Schrank zu öffnen, der die gesamte Wand am Ende einnahm und der sich als eine kleine – und ausgesprochen ausgewählte – Büchersammlung entpuppte.

        Hexe Huā – die ihnen, als sie ihre Sitzplätze einnahmen, gesagt hatte, sie sollten sie bei ihrem Vornamen nennen, der Lán lautete – war davon ebenso fasziniert wie Aloysia und hatte sie gebeten, besonders nach allem Ausschau zu halten, was handschriftlich war oder in einer unbekannten Schrift gesetzt.

        Leider fand sich in den Regalen nichts, was dieser Beschreibung entsprach, und während Aloysia einen schmalen, zweifelhaften Band herausnahm, der vorgab, Tipps zur Haltung jener Schneckenart zu enthalten, der sie außerhalb der Höhlen begegnet waren (hilfreicherweise ohne jede Erwähnung ihres Giftes), musste Lán sich mit einer handgeschriebenen, illustrierten Broschüre abfinden, die Aloysia auf einem der Sitze fand und die die Vorzüge weiblicher Hygiene pries.

        »Das könnte wirklich faszinierende kulturelle Einblicke liefern«, erklärte Lán, nachdem Aloysia es ihr erklärt hatte. Lán drückte Hollis die Broschüre in die Hand und zog aus den Tiefen einer Tasche ein kompliziertes Klappinstrument hervor: Es ließ sich zu etwas entfalten, das einem metallenen Stabheuschreckenwesen ähnelte.

        »Darf ich mal?«, fragte sie und platzierte das Ding mit einer Bestimmtheit quer über seinen Knien, die ihn zusammenzucken ließ und einen breit ausgestreckten Littlewick dazu veranlasste, seinen Schoß zu verlassen. »Ein Plapperfon«, sagte Lán. »Es hört zu und wiederholt.«

        Sie machte mit der nach oben gedrehten Handfläche eine Geste in Hollis’ Richtung – Na los –, und er begann, etwas unbehaglich, die Broschüre laut vorzulesen.

        Lán kicherte vor Vergnügen, während er las – einmal stampfte sie sogar mit den Füßen auf –, und schien sich kein bisschen an den Zischlauten, Seufzern und dem Gemurmel zu stören, die sie aus verschiedenen Ecken des Waggons erreichten, auch von Krähe, der sonst vergnügt an einem der dreieckigen Haltegriffe von der Decke baumelte.

        Hollis’ Gesicht hingegen nahm rasch dieselbe Farbe an wie die Sitze; als sie in eine Station einfuhren, von der Lán ihnen versicherte, dass sie die vorletzte war, war sein Nacken vom verlegenen Reiben leuchtend rot.

        »Darf ich fragen, warum ich das gerade tun musste?«, sagte er zu ihr, als eine Gruppe Menschen aus dem Zug auf einen weiteren schattigen, in den Fels gehauenen Bahnsteig trat; er war von einem unheimlichen blaugrünen Licht erhellt, das von den seltsam geformten Lampen ausging, die in unregelmäßigen Abständen in die Wand eingelassen waren.

        »Weil du nicht weißt, wie man Nein sagt?«, neckte Lán ihn, während sich die Türen schlossen und der Zug ratternd weiterfuhr. »Und weil für mich alles, was nicht direkt vor meiner Nase ist, genauso gut nicht existieren könnte – und dazu gehören auch so unbedeutende Details wie die Anfänge und Enden von Zeilen«, erläuterte sie sachlich. »Keine Sorge, du Großer, Dunkler und Gedemütigter«, fügte sie hinzu und stieß ihn mit dem Ellbogen an, »das war alles für eine gute Sache. Meine linguistische Forschung wird magischen Völkern überall helfen, besser miteinander zu kommunizieren, und letztlich den Weltfrieden herbeiführen. Ich werde dich in meiner Dankesrede erwähnen.«

        »Du bist Magielinguistin?«, sagte Aloysia beeindruckt.

        Lán nickte stolz. »Ich bin auf Zaubersprache spezialisiert, Folklore und bedrohte Sprachen.«

        »Zaubersprache?«, hauchte Aloysia ehrfürchtig. »Du weißt, wie man Zauber schreibt?«

        »Theoretisch«, sagte Lán knapp. Sie zuckte mit den Schultern. »Nun ja. Irgendwer muss es ja tun.«

        Aloysia starrte sie einen Moment lang sprachlos an. Noch am Vortag hatte sie sich von Krähe ertappt gefühlt, weil sie eine von Millionen Hexen und Zauberern war, die nicht ihre eigenen Zauber schreiben konnten. Und nun saß hier jemand, der diese sterbende Kunst am Leben erhielt.

        »Und was verschlägt euch beide an diesem schönen Abend zu diesem touristischen Ort?«, warf Lán ein und sah zuerst Aloysia, dann Hollis an. »Geschäfte oder Vergnügen?«

        »Geschäfte«, sagte Aloysia so schnell, dass die andere Hexe sie neugierig musterte. »Wir suchen nach einem seltenen Pilz, dem Steinhut. Hart wie Stein und mit herkömmlichen Mitteln nicht zu schneiden.«

        »Dann reißt ihn raus«, sagte Lán pragmatisch, »mit Myzel und allem.«

        »Bei den meisten Pilzen würde das funktionieren«, sagte Aloysia, beinahe ebenso begeistert darüber, Begriffe wie Myzel korrekt verwendet zu hören, wie darüber, dass das Thema Vergnügen fallen gelassen worden war. »Aber der Steinhut hat ein Myzelnetzwerk. Meist wachsen Hunderte in einem Verbund, sodass sich das Netzwerk bis zu einer Meile erstrecken kann.«

        »Hmmm«, sagte Lán nachdenklich. »Das ist interessant … Du«, sagte sie und wandte sich wieder Hollis zu. »Zeig mir mal etwas von dem Gold, das du so herumgezeigt hast.« Sie hielt die Handfläche auf und er legte eine der vertrauten Tangleroot’schen Karrats hinein. »Perfekt«, sagte sie, schloss die Hand um die Münze und steckte sie ein. »Du kannst meine Dienste in Anspruch nehmen.«

        Aloysia und Hollis tauschten einen unsicheren Blick aus.

        »Wir brauchen keine Hilfe«, sagte Hollis höflich und streckte die Hand aus, um das Gold zurückzunehmen.

        »Ach ja?«, sagte Lán unbeweglich. »Wo übernachtet ihr so kurz vor der Erntenacht, wenn die halbe Bergbevölkerung wegen des Nachtmarkts in der Stadt ist?«

        »Kennst du einen Ort?«, sagte Aloysia.

        Lán nickte. »Ich war vorbereitet.«

        Es entstand eine Pause, während Aloysia und Hollis einander ansahen; dann gab Hollis mit einem frustrierten Seufzer nach.

        »Ich war schon mal dort, ihr werdet es lieben«, fuhr Lán fort. »Ich kann euch den Weg zeigen und die Einheimischen nach eurem Steinhut fragen. Das ist doch ein kleines Goldstück wert, oder?«

        Lán marschierte mit ihnen über den Bahnsteig des Hauptbahnhofs von Castercombe, Língguīs Leine um ihr Handgelenk geschlungen. Sie drehte an einem Ende des zylindrischen Körpers des Plapperfons, sodass ihr ein schlankerer, kupferfarbener Zylinder in die Hand fiel. Er war überall mit weiteren erhabenen Punkten versehen.

        Sie betraten einen Tunnel, der in dem gleichen tiefen Licht erleuchtet war, das sie an jeder Station, an der der Zug vorbeigefahren war, gesehen hatten: Grüne und blaue Wellen schienen über sie zu gleiten, während sie hindurchliefen. Als sie auf der anderen Seite herauskamen, ließ etwas Aloysia so plötzlich anhalten, dass mehrere Leute hinter ihr in sie hineinstolperten.

        Der Tunnel hatte sich zu einer Höhle geöffnet, die so gewaltig und so hoch war, dass die Decke im Schatten verschwand. Teile des Raums wurden von bunten Papierlaternen erleuchtet, die zwischen den Ständen des vor ihnen liegenden Nachtmarkts gespannt waren; andere von Glaslaternen, die in den Händen vieler Besucher schwangen, während sie sich durch die Gassen schlängelten. Der größte Teil jedoch lag in Inseln aus blauem Licht, das – wie Aloysia nun sehen konnte – nicht von Lampen stammte, sondern von biolumineszenten Pilzen, die in welligen Paaren aus den Wänden hervorwucherten. Wände, die von direkt in den Fels eingelassenen Gebäuden gesäumt waren und auf unwirkliche Weise in die Höhe ragten, wie die Regale einer endlosen Bibliothek.

        Als ihr Blick nach oben wanderte, sah sie Hexen und Zauberer auf Katzendrachen aller Formen, Haarlängen und Farben gleiten und schweben, während sie an den Fenstern der Läden ihre Geschäfte abwickelten. Jeder dieser Läden war aus einer anderen Kombination von Materialien gebaut – Stein, Ziegel, Holz, Shoji, Glas und Metall – und mit einer ganz eigenen Mischung aus Schildern, Wimpeln, Drachen, Windspielen und farbenfrohen Stoffen geschmückt, von denen viele sich im Luftzug bewegten.

        Aloysias Ohr gewöhnte sich an das gleichmäßige Rauschen der Luft, die aus Bodenschächten in mächtigen Strömen nach oben schoss – offenbar gezielt angelegte Luftströmungen, um den Katzendrachen ein angenehmeres Fliegen zu ermöglichen. Einer dieser Ströme befand sich nahe der Krümmung der Höhle neben ihnen und Krähe stürzte sich hinein und schwebte vergnügt darin herum. Littlewick zappelte aufgeregt auf Aloysias Arm, und sie musste ihn streicheln, um ihn zu beruhigen.

        »Kommt schon, weiter geht’s«, sagte Lán nun fröhlich. Sie streckte Aloysia den freien Arm entgegen und sie griff nach ihm.

        Sie ließen sich von Lán über den Nachtmarkt führen und hielten dabei aufmerksam Ausschau nach Anzeichen von Steinhüten, während Krähe gelegentlich von oben hilfreiche Berichte über den Fußverkehr hinunterrief.

        Auf einmal blieb Lán stehen und verhandelte in einer Sprache, die Aloysia nicht einordnen konnte, mit einer blonden Frau an einem Stand, der stark nach Meer roch. Als sie fertig war, wirkte die Frau genervt, aber resigniert, und Lán reichte Aloysia und Hollis fröhlich zwei braune Tüten mit getrockneten Sardinen sowie zwei dampfende Schalen Meeresfrüchtesuppe mitsamt Holzlöffeln. Hungrig aßen sie zwischen zwei Ständen.

        »Baguettes magiques! Zauberstäbe! Wands! Regionale Zauberstäbe!«, rief die Standbesitzerin zu ihrer Rechten aus vollem Hals. »Wunderschöne Handgravuren, die ihr sonst nirgends findet! Wir gießen das Metall, ihr sprecht die Zauber!«

        »Was für einen Unterschied macht ein ›regionaler Zauberstab‹?«, fragte Hollis abwesend, während er Krähe einen weiteren getrockneten Fisch reichte. »Benutzen die ›regionale Magie‹?«

        »Nein«, sagte Lán mit einem Lächeln und einer hochgezogenen Augenbraue in Aloysias Richtung: Wo hast du den denn her?

        Bis jetzt hatte Hollis es sich zu einer seiner Lebensaufgaben gemacht, so wenig wie möglich über Magie zu wissen.

        Was hatte sich geändert?

        »Wenn Zauberstäbe zuerst produziert werden – und Castercombe ist bekannt für seine Zauberstabherstellung –, werden neue Zauberstäbe nicht mit irgendeinem Brunnen oder irgendjemandem verbunden«, erklärte Lán, setzte sich auf den Boden und streichelte Língguī. »Sobald man sich einen neuen Zauberstab ausgesucht hat, nimmt man ihn mit nach Hause zu seinem regionalen Brunnen und verbindet ihn dort mit Magie.«

        »Warum kann man ihn nicht einfach mit dem nächstmöglichen verbinden?« fragte Hollis und rührte in den Resten seiner Suppe.

        »Weil dein Brunnen mit dir verbunden ist«, sagte Aloysia gereizt.

        »Aber was meinst du damit, dass du einen, den du hier gekauft hast, erst den ganzen Weg nach Hause bringen musst«, sagte Hollis. »Wofür soll das gut sein?«

        »Oh, es ist noch viel schlimmer«, sagte Lán. »Nicht nur, dass man ihn nicht benutzen kann, bis man zu Hause ist, man muss außerdem einen mühsamen Registrierungsprozess beim örtlichen Stadtrat durchlaufen – Qualitätskontrolle und all so was – und man muss den neuen Zauberstab einarbeiten.«

        »Wie ein paar Schuhe einlaufen?«

        »Eher wie ein Pferd. Und genau wie ein Pferd, vertragen sich du und dein Zauberstab nicht immer«, sagte Lán. »Und das ist noch nicht alles. Jeder Magier darf nur einen Zauberstab benutzen – das macht es einfacher, die Zauber im Falle eines Verbrechens auf ihren Magier zurückzuführen –, also muss man seinen alten Zauberstab erst einschmelzen lassen, bevor man den zweiten überhaupt verwenden darf.«

        Aloysia griff nach ihrem eigenen Zauberstab in ihrer Tasche und erschauderte.

        Eine Handvoll potenzieller Kunden – allesamt auffällig gekleidete Jugendliche – sahen sie entsetzt an und verließen den Stand, dessen Besitzer immer röter im Gesicht wurde und Lán finster anblickte, die davon nichts mitbekam.

        »Und Leute kaufen immer noch neue?«, sagte Hollis ungläubig zu Aloysia. »Man lässt seinen Zauberstab einschmelzen, dann arbeitet man einen anderen ein und alles nur, um einen schöneren zu haben?«

        Sie runzelte beleidigt die Stirn: Schau mich nicht so an!

        »Entspann dich«, sagte Lán. »Es gibt viele verschiedene Gründe, sich einen neuen Zauberstab zuzulegen – er kann beschädigt sein oder alt, oder er arbeitet nicht so gut oder nicht so gut für dich. Ein neuer Zauberstab oder einer, in den seltene Runen geschnitzt sind, ist außerdem ein Statussymbol. In manchen Kulturen ist das eine Art Übergangsritual. Sich einen neuen Zauberstab auszusuchen, der Schnitzereien speziell für dein Volk oder deine Familie hat, ihn zu beherrschen – das alles ist ein Teil davon, die eigene Reife zu beweisen.«

        In diesem Augenblick schienen einige weitere Kunden eine Entscheidung zu treffen und versuchten alle gleichzeitig, die Aufmerksamkeit der Standbesitzerin zu erlangen.

        Aloysia freute sich still für die Zauberstabmacherin, als zwei Offiziere, gekleidet in derselben Marineuniform wie der Grenzsoldat, aus der Menge traten und im Gleichschritt auf den Stand zugingen.

        »Guten Abend, Madam«, begrüßte sie der zäher aussehende der beiden. Er knickte in der Hüfte ein und verbeugte sich leicht. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber wir haben eine winzig kleine Meldung erhalten über, ähm, Sie wissen schon, gefälschte Zauberstäbe oder Ähnliches hier vor Ort. Ich bin mir sicher, dass Sie sich keine Sorgen machen müssen.«

        »Wenn Sie bitte mit uns kommen würden, wir hätten ein paar Fragen an Sie«, fügte die runde weibliche Offizierin schroff hinzu und der Zähe warf ihr einen Wir haben doch darüber gesprochen-Blick zu. Die Runde seufzte und streckte mit zusammengebissenen Zähnen die Hand aus, so als ob sie nach einem Tanz fragen würde, wenn Sie so freundlich wären.

        »Ich bin empört!«, rief die Standbesitzerin und schwang dabei ihren Rock, der sich bewegte, als wäre es ein Reifrock. »Es ist schon lange her, dass mir jemand so gut Gekleidetes wie Sie beide die Hand angeboten hat, aber ich fürchte, dass es sich hier um einen Fehler handeln muss. Alle meine Zauberstäbe sind aus feinstem Virgule, das kann ich Ihnen versichern.« Die Runde schüttelte mit einem Blick auf den Zähen den Kopf, der die Frau mitleidig angesehen hatte. »Sehen Sie selbst!«

        »Sie!«, sagte die Offizierin und zeigte auf Aloysia. »Sie sind eine Hexe. Wir benötigen Ihre Hilfe für eine laufende Ermittlung.«

        Aloysia spürte, wie Hollis sich bewegte, um sich vor sie zu stellen, doch er wurde vom Arm der Offizierin zurückgehalten, der herumschwang und mit einem Zauberstab auf sie zeigte: »Halten Sie das.«

        Aloysia verstand. Sie hielt den Zauberstab unter die Nase der Offizierin, und nach ein paar Sekunden begannen die Runen, die entlang des schwarzen Stabes eingraviert waren, orange aufzuleuchten. Das einzige Metall, das dies bei der Berührung eines Magiers tun konnte, war Virgule – Aloysia hatte die Unschuld der Verkäuferin bewiesen.

        »Hrrmph«, grummelte die Offizierin. »Bitte entschuldigen Sie die Störung.«

        In diesem Moment sprang Littlewick, der wohl eines der kleinen Nagetiere erspäht hatte, die sie zwischen den Marktständen hatten hin- und herrennen sehen, aus Aloysias Armen und landete krachend auf einer Kiste zu Füßen der Standbesitzerin. Dabei kippte er sie um, sodass Dutzende von Zauberstäben über den Boden verstreut wurden.

        »Es tut mir so leid!« Aloysia hob den schuldigen Vertrauten auf ihre Schulter, bevor sie sich bückte, um gemeinsam mit Hollis und den beiden Offizieren die Zauberstäbe einzusammeln, während die Frau mit schriller Stimme protestierte: »Das ist ja sehr freundlich, aber das brauchen Sie wirklich nicht!«

        Aloysia hielt gerade einen besonders kunstvoll verzierten Zauberstab in den Händen, als sie den Blick der Frau bemerkte und ein Aufflackern von Angst darin erkannte. Die Verkäuferin streckte die Hand nach dem Stab aus, doch Aloysia riss ihn instinktiv aus ihrer Reichweite.

        Er leuchtete nicht.

        »Nur die Ausstellungsstücke sind echt!«, erklärte die Offizierin begeistert. »Ooooh, jetzt haben wir Sie!«

        Daraufhin ergriff die Standbesitzerin die Flucht, hechtete über den Stand hinter sich und riss dabei mit einem Schwung ihres Reifrocks die Hälfte der magischen Gerätschaften mit sich. Die Offiziere setzten ihr nach und ließen Aloysia sprachlos zwischen den Zauberstäben hockend zurück; einen Moment lang war sie so überrumpelt, dass sie sie aus reiner Gewohnheit weiter einpackte. Dabei stieß ihre Hand auf einen Zauberstab, der in silbernes Pergament gewickelt war und dessen Ende dort hervorstand, wo die Hülle eingerissen war.

        »Er ist aus Gold«, hauchte sie und zog ihn aus dem Pergament, um die Gravuren aus der Nähe zu bewundern – Zeichen, die keinen Runen glichen, die sie je gesehen hatte. Sie hatte angenommen, dass es sich um nichts weiter als eine Kuriosität handelte, etwas, das man den auffälliger gekleideten Kunden präsentierte, doch kaum hatte sich ihre Hand um das blanke Metall geschlossen, spürte sie ein Vibrieren in seinem Inneren, so wie das Flattern der Flügel eines eingesperrten Vogels. Er leuchtete nicht nur – er summte.

        In der Nähe ertönte ein schriller Schrei; offenbar brachte die Standbesitzerin den Tumult wieder in ihre Richtung zurück. Mit dem Verdacht, dass der Frau vermutlich aufgefallen war, dass sie diesen besonderen Zauberstab in der Hast vergessen hatte, stopfte Aloysia ihn zurück in die Hülle und wandte sich an die anderen: »Lasst uns verschwinden.«

        Ein paar provisorische Straßen weiter blieben sie stehen, um tief Luft zu holen. Währenddessen lehnte sich Lán zu Hollis und schob ihm seine goldene Karrat-Münze zurück.

        »Ich will dich ja nicht über den Tisch ziehen«, sagte sie vergnügt, riss fröhlich die Augen auf und öffnete ihren scharlachroten Umhang, um ihnen einen goldenen Schimmer zu zeigen: den Zauberstab.

        »Das hier ist mehr als genug.«

        Es war genau so, wie Lán gesagt hatte.

        Als sie sich endlich aus dem Nachtmarkt hinausgedrängt hatten – Aloysia rot im Gesicht und unruhig, mit dem Gefühl, jede Person, an der sie vorbeikamen, könne direkt durch Láns Umhang hindurchsehen, und als würden aus jeder Lücke zwischen den Ständen gleich noch mehr uniformierte Offiziere hervorbrechen –, fanden sie sich im Unterkunftsviertel wieder, wo alle Hotels, Herbergen und Gasthäuser, die ihre Verfügbarkeit anpriesen, ein und dieselbe Botschaft hatten: »ausgebucht«, »pełny«, »pas de postes vacantes«, »Zimmer: 0«.

        Sie starrten hinauf auf die Wand aus Hotel- und Gasthausfassaden in allen erdenklichen Formen, Stilen und Materialien, jede in unterschiedlicher Weise aus dem Felsen ragend – als hätte jemand an Bücherregalen gezerrt oder ausgeliehene Bände schlecht wieder einsortiert.

        »Welches ist unseres?«, fragte Hollis Lán, und Aloysia bemerkte, dass selbst der Hirte langsam erschöpft klang; das ließ sie sich weniger erbärmlich fühlen wegen der hängenden, ziehenden Müdigkeit, die es ihr schwer machte, die brennenden Augen offen zu halten.

        »Zwölfte Reihe von oben«, antwortete Lán, und Hollis und Aloysia kniffen die Augen zusammen und zählten in Gedanken, vierundzwanzigste von links.

        Aloysias Blick wanderte zu einem aufwendig gebauten Badehaus aus Holz und Shoji, das wie ein vorspringendes Kinn aus dem Felsen ragte.

        Zwölfte Reihe von oben!

        Sie hätte am liebsten geweint, aber dafür hatte sie keine Kraft mehr.

        »Na kommt schon«, sagte Lán, schwang sich auf Língguīs Rücken und winkte die anderen zu sich. Aloysia hätte sie küssen können. »Kommt rauf.«

        Augenblicke später saßen Aloysia und Hollis auf Língguīs Rücken, Aloysias schweres, unbequemes Gepäck als klobiges Schild zwischen ihnen. Littlewick steckte in Aloysias Schürzentasche; sein zotteliger Kopf und die Vorderpfoten ragten heraus, seine Schnauze zuckte und seine gespaltene Zunge wand sich neugierig durch die Luft. Beim Gehen hätte die Tasche sein Gewicht nicht getragen, aber wenigstens hielt sie ihn an Ort und Stelle, während Língguī mit derselben anmutigen Kraft wie Hedera auf einer Luftströmung aus dem nächstgelegenen Schacht nach oben flatterte.

        Krähe war schneller und wendiger vorausgeeilt, um ihnen einen Platz in einer möglichen Schlange vor dem Reservierungsfenster zu sichern, bevor sie selbst dort ankamen.

        Er wünschte, er hätte es nicht getan.

        »Hanarete!«, schrie die kleine magische Frau im gelben Kimono, der das Gebäude gehörte, als sie in Sicht kam. Sie lehnte sich aus dem breiten, rechteckigen Fenster im Erdgeschoss des Badehauses und schlug mit einem Besen nach Krähe.

        »Watashi kara hanarenasai! Sawaranaide!«

        Aloysia hatte keine Ahnung, was sie sagte, aber sie erkannte die Sprache – es war dieselbe, die Herr Kingyosō und Ryūka im Vertrauten Geschäft miteinander sprachen. Doch man musste keine Sprachwissenschaftlerin sein, um zu begreifen, dass die Frau Vögel nicht leiden konnte.

        »Hey!«, beschwerte sich Krähe und wich einem besonders aggressiven seitlichen Schlag aus. »Ist das etwa die Art, wie man Kundschaft behandelt?!«

        »Yamero!«, rief Lán der Frau zu, während Língguī schneller vorwärtspreschte und sie alle nach vorn schleuderte.

        Aloysia warf die Hände nach vorne, um Littlewick nicht zu zerdrücken; Hollis’ Arm schlang sich um ihre Mitte und hielt sie fest. Sie konnte ihn immer noch fühlen, auch nachdem er sie losgelassen hatte.

        »Yamenasai!«, rief Lán. Es war bereits die dritte Sprache, die Aloysia sie in dieser Nacht hatte sprechen hören. »Kare wa watashi to isshodayo!«

        Nach einer langen – und widerwilligen – Diskussion warf die ältere Frau Hollis einen missbilligenden Blick zu, nahm die drei Zauber für reine Haut an, die Lán Aloysia hatte aushandeln geholfen hatte, und überreichte ihnen einen silbernen Schlüssel, der an einem hölzernen, länglichen Anhänger hing. Offenbar stellte die ungewohnte, geschnitzte Schrift eine Zimmernummer dar.

        Eine Zimmernummer.

        Dann flog Língguī mit ihnen davon.

        »Wo soll Hollis schlafen?«, sagte Aloysia, als es ihr dämmerte. Língguī setzte gerade zur Landung an einer hübsch geschnitzten hölzernen Seitentür an, die kunstvoll so gestaltet war, dass sie sich bei einem Stoß mit ihrem Kopf nach innen öffnete. Alle duckten sich.

        Sie kamen elegant in einem dunklen, niedrigen Korridor zum Stehen, der schwach nach Pflaumenblüten duftete; offenbar hatte erst vor Kurzem jemand ein aromatisches Dampfbad beendet.

        »Ist diese Frau … gegen Nichtmagische?«, flüsterte Aloysia Lán hitzig zu. Sie war zugleich wütend in Hollis’ Namen und viel zu erschöpft, um zu streiten; sie klammerte sich an die Hoffnung, dass sie es nicht müsste.

        »Ja«, sagte Lán, und Aloysias Herz zog sich zusammen. Sie drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren, dann fiel ihr ein, dass sie nicht fliegen konnte. Lán kletterte von einer zusammengekauerten Língguī hinunter und streichelte sie dankbar, dann fügte sie pragmatisch hinzu: »Warum hat sie wohl noch verfügbare Zimmer, denkt ihr? Es mag vielleicht nicht das letzte in ganz Castercombe sein, aber ich habe keine Lust, die ganze Nacht herumzufliegen, und außer ihr könnt zwei Dutzend Sprachen sprechen, denke ich nicht, dass ihr ohne mich viel Glück haben werdet.«

        Aloysia kletterte ebenfalls hinunter und sah Hollis hinter ihr entschuldigend an. Er zwang sich zu einem müden Lächeln.

        »Ist schon in Ordnung«, versicherte er ihr. »Du solltest etwas Schlaf bekommen. Es gibt bestimmt irgendwo ein Sofa oder Ähnliches.«

        »Und dann wirst du von ihrer Hoheit angeschrien und mit dem Besen verprügelt?«, unterbrach Lán ihn sarkastisch. »Das würde ich nicht empfehlen. Aber wie auch immer, es ist in Ordnung«, sagte sie zu Aloysia, »sie war einverstanden damit, dass er bleibt, als ich ihr gesagt habe, dass ihr zwei verheiratet seid.«

        »Aber wir sind nicht verheiratet«, sagte Hollis schnell und sah bei der Vorstellung peinlich berührt aus.

        Er sah Lán etwas länger und eindringlicher an als nötig und plötzlich wurden Aloysia einige Dinge bewusst. Kein Wunder, dass er auf dem Nachtmarkt plötzlich so interessiert an Magie erschienen war; er wollte eine Ausrede, um mit ihrer hübschen neuen Begleitung zu sprechen.

        »Ja, das habe ich verstanden«, sagte Lán mit einem Zwinkern. »Ich dachte nur, du würdest das einer Nacht auf der Türschwelle vorziehen. Aber hey, was weiß ich schon? Vielleicht schnarcht sie und redet im Schlaf.«

        Hollis senkte den Blick, und Aloysia wusste, dass sie beide an ihre Nacht in der Rotunda dachten.

        »Also gut …« Lán wandte sich mit einem unterdrückten Gähnen an Aloysia, »… es ist schon lange nach meiner Schlafenszeit. Du hast den Schlüssel und Mr. Pflichtbewusst hier wird sicher keine große Hilfe bei der Entscheidungsfindung sein.« Sie warf ihm ein wissendes Lächeln zu und sah Aloysia dann direkt an. »Ich würde sagen, mach mit ihm, was du willst.«
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        »Glaubst du, wir können ihr vertrauen?«, fragte Hollis Aloysia, als sie sich tiefer den Weg ins Badehaus bahnten.

        Sie waren weit entfernt von den traditionellen Empfangsräumen aus Holz und Shoji-Papier; hier waren sowohl die Unterkünfte als auch die Gänge direkt aus dem grauen Felsen gehauen.

        »Wovon redest du?«, zischte Aloysia und hielt den Schlüssel vor sich hoch, um das in den Anhänger geschnitzte Symbol mit denen an den Türen zu beiden Seiten zu vergleichen, während sie Littlewick in ihrer Schürzentasche streichelte. Dabei stand Hollis neben ihr und redete wirr vor sich hin, gerade noch gut genug als Sitzgelegenheit für Krähe, während sie – Schlüssel hin oder her – langsam zu glauben begann, dass sie am Ende doch in einem Hauseingang schlafen würden.

        »Lán. Der Zauberstab«, flüsterte er zurück, und seine Worte wirkten gegen die spröde Stille des Grundgesteins lauter, als sie waren. Aloysia zuckte mit den Schultern und ging weiter.

        Natürlich war ihr der Gedanke gekommen, ob es ein Risiko war, sich mit einer Frau einzulassen, die offenbar kein großes Problem damit hatte, das zu stehlen, was sie brauchte. Andererseits hatte Lán sich – obwohl sie nicht wusste, ob sie ihnen trauen konnte – im Grunde selbst in ihre Hände begeben. Das ging leicht unter, weil sie so gelassen schien, aber sie hatte ihnen direkt von dem Zauberstab erzählt, obwohl sie genauso gut sofort zu einer Offizierin hätten gehen können, und sie hatte außerdem ihr Wort gehalten, indem sie sie hierhergebracht hatte.

        Selbst wenn sie ihr nicht vollkommen vertrauten: Castercombe war ein Ort, den selbst Hollis nicht kannte – der Wächter war schlicht zu groß gewesen, um all seine Tunnel je zu durchqueren –, und, so nahm Aloysia an, dank seines Rufs als Zentrum der Zauberstabmacherei war es zugleich ein florierender internationaler Knotenpunkt. Lán wusste, wie alles funktionierte, sie wusste, wie man die Sprache sprach – alle Sprachen –, und angesichts der Zauberzutaten, die sie beschaffen mussten, ihrer Seltenheit und Komplexität und der begrenzten Zeit, die ihnen blieb, hatten sie, ehrlich gesagt, nicht gerade den Luxus, wählerisch zu sein.

        Aloysia war zumindest erst mal bereit, wachsam zu bleiben, aber im Zweifel ihrer Mithexe zu vertrauen.

        Trotzdem hatte sie aus irgendeinem Grund keine Lust, mit Hollis über sie zu reden.

        »Ist es das hier?«, fragte er und deutete auf eine gebogene Holztür, die mit denselben eleganten Schnitzereien verziert war wie die, durch die sie hereingeflogen waren, und die offenbar so verzaubert war, dass sie ohne auch nur ein sichtbares Scharnier passgenau im Felsen saß.

        Aloysia hielt den Schlüssel neben das Symbol an der Tür, kniff die Augen zusammen und nickte mit einem Seufzer der Erleichterung.

        Als sie den seltsamen Schlüssel mit seinem geschnitzten, quadratischen Ende im Schloss drehte, schwang die Tür nicht nach innen auf, sondern schimmerte wie eine Luftspiegelung – und verschwand.

        Sie betrat den Raum und hörte hinter sich ein dumpfes Klack und einen kurzen Aufschrei, als Hollis sich den Kopf stieß.

        Ein Anti-Nichtmagie-Zauber?, dachte Aloysia und blickte zurück auf den Eingang, nun wütender als in der ganzen Nacht zuvor. Nicht zuletzt, weil es bedeutete, dass sie durch den Türrahmen greifen und Hollis mit ihrer – magischen – Hand in den Raum führen musste.

        Er ließ sich von ihr hindurchziehen, verzog das Gesicht und zuckte leicht zurück aus Angst, sich erneut den Kopf zu stoßen; über seinem linken Auge zeichnete sich bereits eine rote Stelle ab.

        »Danke«, sagte er, sichtlich erleichtert, aber verwirrt, und streckte die Finger aus, als er seine Hand zurückzog.

        Aloysia machte sich daran, den Schlüssel aufzuheben, der auf ihre Seite gefallen war, und schloss die Tür hinter ihnen ab, sodass sie wieder sichtbar und fest wurde.

        »Bist du sicher, dass Lán nach dem letzten Zimmer gefragt hat und nicht nach der letzten Besenkammer?«, sagte er zweifelnd neben ihr.

        Aloysia drehte sich um und sah, was er meinte: Der Raum war kaum größer als ein Besenschrank. Das kleinste, kargste Zimmer, in dem sie je geschlafen hatte; würde sie die Arme ausstrecken, hätte sie die Felswände seitlich mit den Fingerspitzen berühren können. Auf dem Boden lag eine Tatami-Matte, darauf eine dünne Einzelmatratze, bedeckt mit einer schlichten weißen Decke und einem Kissen. An einer Wand stand ein schmaler Schrank mit einem Glas, einem Becher und einer gusseisernen Teekanne mit Henkel oben – und ohne nicht-magische Möglichkeit, sie zu erhitzen.

        Abgesehen davon gab es nur das Hauptlicht über ihren Köpfen, einen verstellbaren Spiegel, der an einem Metallarm aus der Wand links von ihr ragte, und eine magische Laterne, die neben dem Bett sanft und gedämpft leuchtete, wie ein Nachtlicht.

        Was es nicht gab, bemerkte sie, war ein Badezimmer – geschweige denn eine Badewanne. Oder, was noch wichtiger war – und bei diesem Gedanken erstarrte sie vor Entsetzen – ein Sofa.

        Keiner von ihnen sagte etwas. Aloysia fragte sich angespannt, ob ihnen gerade das gleiche Licht aufging.

        Wo soll er schlafen?

        »Weißt du«, sagte Hollis nach einem Moment, »ich bin eigentlich gar nicht so müde. Ich könnte noch einen Spaziergang machen. Es ist ewig her, dass ich einen Sonnenaufgang gesehen habe.«

        »Wir sind unter der Erde«, erinnerte Aloysia ihn – und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan. Hätte sie nicht wenigstens so lange mitspielen können, bis er draußen war?

        »Stimmt«, sagte er, schob die Hände in die Taschen und nickte unbeholfen. »Stimmt …«

        »Hör zu«, sagte Aloysia. »Ich bin müde, du bist müde, sie sind müde …« Sie deutete auf Krähe und Littlewick, um klarzumachen, dass sie nicht gerade allein waren. »Morgen steht uns ein langer Tag bevor – wir müssen einen seltenen Pilz finden und so weiter – und wir müssen ausgeruht sein. Ich stelle jetzt einfach meinen Rucksack ab, ziehe meine Schürze aus«, sie schob die Hand unter Littlewicks schlafenden Körper, eine Hinterpfote ragte bereits durch die aufgerissene Naht am Taschenboden, »und sonst nichts – und lege mich ins Bett. Und«, sie wünschte, sie hätte sich nicht ausgerechnet jetzt entschieden, seinen Blick zu suchen, der ihrem nicht standhalten konnte, »mir scheint, du solltest es genauso machen.«

        Dann wandte sie ihm den Rücken zu, nahm ihren Hut ab, streifte den Rucksack ab – Rücken, Arme und Schultern sirrten wie ein Ein-Frau-Orchester – und begann, die Schürze hinten an ihrer Taille zu lösen. Hollis sagte nichts, und es war zu still, sodass sie halblaut vor sich hinmurmelte, hinein in sein länger werdendes Schweigen, während ihre Hände an der doppelt verknoteten Schnur herumfummelten.

        Als seine Hände ihre berührten, fuhr sie fast aus der Haut.

        »Entschuldige, tut mir leid!«, sagte er und sprang zurück an die Wand, die Hände in die Höhe haltend. »Du … du sahst nur so aus …, als hättest du Schwierigkeiten …«

        »Ja, das hatte ich auch!«

        »Warum bist du dann sauer?«

        »Ach, mach einfach weiter!«, sagte sie, stampfte mit dem Fuß auf und verschränkte die Arme, während sie auf dem Absatz herumwirbelte, um sich von ihm wegzudrehen.

        Als er die doppelt geknotete Schleife löste und eine Hand an ihre Hüfte legte, um den Faden festzuhalten und Littlewick davon abzuhalten, auf den Boden zu plumpsen, sagte keiner von ihnen ein Wort.

        Aloysia hielt die Luft an.

        »Danke«, brachte sie hervor und hob Littlewick auf. Hollis zog seine Hand weg.

        »Kein Problem«, sagte er, und sie wagte es, ihm einen Blick zuzuwerfen. Seine Hand war an seinem Hals und sein leises Lächeln lenkte die Aufmerksamkeit nur auf die Farbe seiner Wangen.

        Es gab etwas Platz, in der Ecke neben der Tür, und Aloysia rollte ihren Reiseumhang zusammen, um Littlewick vor dem kalten Boden zu schützen, dann legte sie ihn in seiner Schürzentasche oben auf den Haufen, bevor sie ins Bett glitt und die Decke bis zur Nasenspitze hochzog.

        Während sie das tat, platzierte Hollis einen nickenden Krähe auf einem Spiegel, bevor er seine Schuhe und seinen Gürtel auszog. Als er sich umdrehte und ihr zufällig ins Gesicht blickte, zuckte sie zusammen und zog sich die Decke über die Nasenspitze.

        Er hob die Hand in Richtung des Deckenlichts über ihnen, und es erlosch, sodass sie beide in das flackernde rosa-orange Abendlicht getaucht wurden.

        Sie spähte zu ihm hinüber und sah, wie die Farben über ihn wanderten, wie ein Feuerlicht. Er rieb sich den Oberarm und sah so unwohl aus, wie sie sich fühlte.

        »Also werde ich einfach …«, sagte er und deutete auf das Bettzeug.

        »Du kannst … darunter schlafen«, sagte sie mit unterdrückter Stimme. Dann log sie: »Kein Problem.«

        »Ich weiß, dass du mir damit einen Gefallen tust«, sagte er eine Minute später, plötzlich sehr warm und sehr nah, »und ich sollte nicht wählerisch sein«, sie spürte, wie die Bettdecke straffer gezogen wurde, als seine Hand sich darüberlegte, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, ihr Herz hätte aufgehört zu schlagen, »aber könnten wir das Ding bitte so weit herunterziehen, dass ich atmen kann?«

        Sie löste ihre Finger von der Oberseite und ließ ihn die Bettdecke herunterziehen, bis sie knapp unter ihren Schultern lag, dann hielt sie sie wieder fest. Er ließ los, und sie lag völlig still da, während er hinter ihr herumhantierte. Sein Hinterkopf berührte ihren und beide zuckten an gegenüberliegende Enden des Kissens.

        Aloysia pustete die magische Lampe fest aus und ihr einziges Licht erlosch.

        Dann lag sie in der Dunkelheit und konnte jede Bewegung spüren, die er nicht machte.

        »Zieht euch an und kommt raus hier, das wollt ihr nicht verpassen!«

        Es wurde laut an die Tür geklopft; nicht das erste Mal, dass Aloysia es an diesem Morgen hörte.

        »Was ist los?«, quiekte Krähe von seinem Platz auf dem Spiegel. »Werden wir vom Feind beschossen?«

        Littlewick plumpste aus seiner Schürzentasche und huschte zur Tür, stieß den Kopf dagegen und miaute in einer Art, die, wie Aloysia vermutete, weniger mit der Person hinter der Tür zu tun hatte und mehr mit dem nicht vorhandenen Badezimmer. Er schreckte zurück, als Láns Stimme ertönte: »Hier ist ein Typ im Frühstückszimmer, der von einem ›legendären Pilz, der resistenter als Stahl ist‹, spricht.«

        Aloysia und Hollis sahen sich an. In weniger als einer Minute waren alle vier draußen bei Lán und Língguī im Flur.

        »Lange Nacht?«, neckte Lán sie, als sie den Flur hinuntereilten. »Das Frühstück ist fast vorbei.«

        »War okay«, grummelte Hollis unverbindlich.

        »Mmm-hmm«, stimmte Aloysia zu.

        Lán riss die Augen auf: Entschuldigt, dass ich gefragt habe.

        Ohne ihre Schürze fühlte Aloysia sich plötzlich nackt; sie zupfte an ihrem Oberteil herum und rückte ihren Hut zurecht.

        »Man kann sich hier unten nicht darauf verlassen, dass der Körper von alleine aufwacht«, sagte Lán zu Aloysia. »Keine Fenster, kein Sonnenlicht. Ich würde dir raten, heute Abend deinen Zauberstab zu stellen.«

        Meinen Zauberstab? Wenn es nur so einfach wäre.

        Heute Abend?

        Aloysia spielte das gestrige Debakel noch mal vor ihrem inneren Auge ab. Plötzlich überkam sie das Bedürfnis, davor schon weit weg von hier zu sein.

        Aloysia schritt vorneweg in den Frühstücksraum und folgte dem Duft von Eiern, etwas Gemüseartigem und etwas reichhaltig Würzigem. Als sie eintraten, hielt Hollis inne, blickte von Littlewick zu Aloysia und rief ihren Vertrauten dann zu sich. Die beiden waren bereits verschwunden, um einen Ort zu finden, wo der Katzendrache sich erleichtern konnte, bevor sie Hollis einen dankbaren Blick zuwerfen konnte.

        »Ich rufe – MON DIEU! – und renne – ha-huh-ha-huh-ha-huh –, aber dieses … DING! Hatte bereits mein BLUT gerochen und NICHTS ANDERES würde seinen DUNKLEN DURST löschen …«

        Im Frühstücksraum war Láns Plapperfon auf dem Steinboden platziert, was Aloysias ohnehin schon hohe Meinung von der Hexe nur noch verstärkte. Es zeigte auf einen Zauberer, den sie schon hörte, bevor sie ihn sah. Ein großer, wettergegerbter Mann in einem geflickten Reisemantel, dessen Zauberhutspitze vollständig abgerissen worden war. Während er gestikulierte, rutschten die Ärmel seiner Robe herunter und seine Runentätowierungen auf den Unterarmen glänzten im magischen Licht.

        Am Boden an einem der niedrigen Tische in einem von Shoji-Wänden gesäumten Raum sitzend, hielt er Hof vor einer Schar anderer Badehausgäste, die allesamt spitze Hüte und Roben trugen, die meisten traditionell schwarz.

        Als der Zauberer in seiner Erzählung innehielt, schob ihm jemand einen kleinen Teller mit etwas Gelbem zu, das aussah, als sei ein dünnes Omelett aufgerollt und in ordentliche Ovale geschnitten worden. Eine hungrige Pause entstand, die nichts mit dem Essen zu tun hatte, während alle Augen beobachteten, wie er es hinunterschluckte und anschließend – aus einem Gefäß in der Form eines Eierbechers – einen Schluck dünnen, grünlich-gelben Tees nahm.

        »Cette CRÉATURE!«, brüllte er, als wäre die Geschichte nie unterbrochen worden. »ELLE EST ÉNORME! Seine Gestalt ist so groß wie die einer TURMUHR, seine Länge wie die einer Seeschlange! Es beugt sich über mich, sein GROSSER KIEFER STEHT OFFEN!«

        Aloysia nahm sich leise einen Teller vom Büfett und begann, ihn zu füllen, während sie zuhörte. Krähe schwebte dicht an ihrem Ellbogen und schnappte sich zwischendurch ein Stück Ei oder eine pralle weiße Muschel, die ihm in die Quere kam.

        »Was hast du getaaan?«, ertönte ein unterdrückter Aufschrei irgendwo weiter hinten im Publikum des Zauberers, als dieser erneut innehielt, um zu kauen. Der Zauberer leckte sich ruhig die dicken Finger, einen nach dem anderen, und die Menge verfolgte jedes lang gezogene Schlürfen, bevor er sich zurücklehnte, seufzte und triumphierend brüllte: »ICH HABE DARAUF GESCHOSSEN, bien sûr!«

        Als Aloysia der dünnen, lockenköpfigen Kassiererin am Ende des Büfetts einen Zauber als Bezahlung überreichte und sich dann Lán gegenüber an den Tisch setzte, der dem Zauberer am nächsten stand, beobachtete sie, wie er die Muskete tätschelte, die lose an seinem Gürtel befestigt war, sodass die Mündung an seinem Ohr wackelte. Ein Wölkchen funkelnden orangefarbenen Rauchs quoll aus dem Lauf, und sie wusste, dass es sich um eine magische Waffe handelte.

        »Les balles, sie flogen – PJONG, PJONG PJOOONG! – und sie prallten ab – TING, TING, TING! – von den Wänden der Höhle! Eine solche balle streifte mich, HIER!«, verkündete der Zauberer und riss den Ärmel über der Schulter hoch, um eine rote Schramme zu zeigen. Aloysia war keine Expertin, aber für sie sah sie frisch verkrustet aus – wahrscheinlich weniger als einen Tag alt.

        Ihre erste Zutat – der Steinhut – war nah.

        Ihr kam der Gedanke, dass der Zauberer die Schramme problemlos mit einer milden Heiltinktur hätte behandeln lassen können, doch dann drängten sich drei Leute zugleich vor, um ihm ihre Teller zu reichen, und sie begriff, warum er diesen Beweis seiner Abenteuerlust, so geringfügig er auch war, behalten hatte.

        Der Zauberer machte kurzen Prozess mit den letzten Tellern und lehnte sich mit einem dramatischen Rülpser zurück. Er verschränkte die Knöchel auf dem niedrigen Tisch – was mehrere Schüsseln und Teller zu Fall brachte – und legte die Hände auf seinen Bauch. Die Menge musste ihn nicht zum letzten Akt drängen.

        »Mehrere dieser balles trafen la créature«, sagte er leise, senkte den Kopf und machte langsam mehrere leise Ploppgeräusche mit dem Mund, um das Geräusch der einschlagenden Kugeln zu veranschaulichen.

        Dann folgte eine schwere Pause.

        Die Menge hielt den Atem an.

        »Aber sie beugt sich nicht. Sie zischt nur und setzt ihren unerbittlichen MARSCH fort. Und DA weiß ich … Ich habe lange genug gelebt, um zu erkennen, wann es ZEIT ist, sich zurückzuziehen und neu zu sammeln. ERFOLG baut auf SCHEITERN auf. Und so komme ich ’ierher. Ich versorge meine Wunde«, sagte er mit einer Geste zur Schramme, die Stimme rau vor Emotion, »und ich mache mich daran, eine NEUE WAFFE zu erstehen, damit ich es … noch einmal … versuchen kann.«

        Feierlich nahm er seinen verstümmelten Hut ab, und Aloysia sah, dass die fehlende Spitze mit einem praktischen Netz ausgekleidet war. Wortlos reichte er ihn dem nächststehenden Zuhörer, der ihn unsicher anstarrte, bis die Hexe neben ihm in ihre Tasche griff, einen Zauber hervorholte und ihn in den Hut sinken ließ, bevor sie ihn weitergab.

        »Er ist gut«, flüsterte Aloysia Lán mit einem Mund voll von etwas Salzigem, Würzigem und Bohnenartigem zu. »Wenn wir seine Hilfe wollen, brauchen wir etwas, um mit ihm zu verhandeln.«

        »Überlass mir das«, sagte Lán. »Ich habe etwas, das er interessant finden dürfte.«

        Aloysia, Krähe, Lán und Língguī warteten, bis sich die Menge zerstreut hatte und der Zauberer gedankenverloren in seinem Hut wühlte und seine Beute begutachtete. Er biss gerade auf etwas herum, das wie eine Medaille mit einem quadratischen Loch in der Mitte aussah, als sie sich setzten.

        »Mesdemoiselles«, sagte der Zauberer und steckte die Scheibe ein. »Je regrette, ich bin des Sprechens müde. Zumindest bis zum déjeuner.« Er wackelte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen.

        »Das ist in Ordnung«, sagte Lán. »Meine Freundin hier muss nicht mit Ihnen sprechen. Sie möchte, dass Sie etwas zeichnen.«

        »Ist das so?«, fragte der Zauberer und wandte sich Aloysia mit amüsiertem Interesse zu, dann hörte man ein leises Klicken von der Muskete, das Aloysias Nackenhaare zu Berge stehen ließ.

        »Etwas Nicht-Militärisches«, machte Lán deutlich. Nach einem enttäuschten Seufzen des Zauberers und eines weiteren Klickens, sah Aloysia erleichtert zu, wie er beide Hände wieder auf die Tischplatte legte, wo sie sie sehen konnte.

        Lán wühlte in den Taschen ihres heute immergrünen Kleides und schob ihm ein zerknittertes und gefaltetes Stück Pergament sowie eine Feder zu.

        »Die Höhle, in der Sie Ihre créature gefunden haben«, sagte sie. »Sie sagten, dass es dort einen Pilz gab – so hart wie ein Stein?«

        »Oui«, nickte der Zauberer; seine Hände waren wieder über seinem Bauch gefaltet, und seine Haltung war entspannt, doch seine Augen aufmerksam: Er hatte die Verhandlung als solche erkannt und war nicht bereit, weitere Informationen kostenlos preiszugeben.

        »Wir brauchen eine Karte«, sagte Lán und strich bedeutungsvoll über das Pergamentpapier und die Feder. »Dafür können wir Ihnen einen Bounty geben.«

        Aloysias Augen weiteten sich in Láns Richtung: Können wir?

        Der Zauberer lachte nur.

        »Je suis désolé«, sagte er, streckte seine Beine aus und wandte sich ab, um seine Essensreste an den verschrumpelten Katzendrachen zu verfüttern, der mit dem Kopf an seiner Hüfte lag. »Ich habe einen Bounty. Haben Sie mon histoire nicht zugehört?«

        »Oh doch, das haben wir«, sagte Lán und nahm das Plapperfon in die Hand. »Was ich gehört habe, ist, dass Sie bereits mehrere gute magische Kugeln für ein Biest verschwendet haben, für das Sie nur die Hälfte des üblichen Preises erhalten. Bis Sie eine Waffe haben, mit der Sie es töten können – falls es so etwas überhaupt gibt –, sind Sie bankrott. Und noch bevor Sie überhaupt wieder Ihr Leben riskieren.«

        Der Zauberer sagte nichts, doch seine breiten Schultern hatten sich versteift. Als er sich mit raschelndem Umhang wieder zu ihnen drehte, sah Aloysia zu ihrer großen Erleichterung, dass er lächelte.

        »Du ’örst viel, ma p’tite dame«, sagte er. »Aber wie weiß isch, dass das, was du über den Bounty gehört hast, stimmt?«

        Lán leerte den neuen Kupferzylinder des Plapperfons in ihre Hand, genau so, wie Aloysia es beobachtet hatte, als sie aus dem Zug ausgestiegen waren. Dann griff Lán in ihre Tasche, zog einen weiteren Zylinder heraus und wechselte ihn im Instrument aus. Schließlich kam ihr Zauberstab zum Einsatz, mit dem sie in einem knackigen Sieben-Noten-Rhythmus darauf klopfte; das Plapperfon begann zu klicken und zu surren. Aus einem Ende knarzte eine Stimme, die Aloysia nicht kannte, aber dem Gesichtsausdruck des Zauberers nach zu schließen, tat er es. Sie gehörte zu jemand Wichtigem, oder zumindest Legitimem, und war zunächst etwas lauter als normale Sprecherlautstärke. Aloysia sah, wie Lán an einer winzigen silbernen Drehscheibe drehte, die sie zuvor nicht bemerkt hatte, und die Lautstärke zu einem Murmeln hinunterbrach.

        Ein paar Sekunden später klopfte Lán erneut mit ihrem Zauberstab auf das Plapperfon, nur einmal, und es zuckte und verstummte. Das einzige Geräusch, das es jetzt noch von sich gab, war ein Knarzen, so als ob es am Hals festgehalten wurde.

        Der Zauberer blickte sich trotzig um, augenscheinlich misstrauisch gegenüber jedem, zugehört zu haben, dann senkte er den Kopf und seine Stimme.

        »D’accord«, sagte er dumpf. »Wir ’aben eine Vereinbarung. Aber isch möschte nicht nur die Aufnahme ’ören – isch möschte den Zylinder. Je weniger Leute hinter diesem Ding her sind, desto besser.«

        »Für wen?«, fragte Lán und hob eine Augenbraue.

        Der Zauberer lächelte und zeigte dabei einen Goldzahn, der im Licht aufblitzte. Dann zog er das Pergament und die Feder zu sich heran und begann zu zeichnen.

        »Wir haben nicht nach seinem Namen gefragt«, sagte Aloysia zu Lán, als die beiden Hexen, Krähe und Língguī aus dem Frühstücksraum eilten. Sie hielten die Karte umklammert.

        »Das konnten wir uns nicht leisten«, erwiderte Lán. »Und es hätte alles nur noch riskanter gemacht. Er sieht vielleicht nicht so aus, aber er hinterlässt Dinge gern sauber und ordentlich.«

        Etwas in Láns Stimme sagte Aloysia, dass sie nicht über den Zustand der Unterkunft des Zauberers sprach.

        »Weißt du, wer das war?«, fragte Aloysia und wünschte, sie würde nicht so hoffnungslos naiv klingen.

        »Nein«, sagte Lán, zu laut dafür, dass ihre Antwort eigentlich nur an Aloysia gerichtet war. Dann flüsterte sie mit erstickter Stimme: »Nicht, wenn irgendjemand fragt.«

        »Wir hätten ihn darum bitten sollen, mit uns zu kommen«, sagte Aloysia, ebenfalls mit gesenkter Stimme.

        »Vertrau mir«, sagte Lán, »es gibt Leute, die nach diesem Kerl suchen, von denen wir sicher nicht auch noch gesucht werden sollten. Außerdem: Wenn er wüsste, wie man diese ›créature‹ bekämpft, hätte er das schon längst getan.«

        »Was, glaubst du, ist es?« fragte Aloysia. »Die Kreatur?«

        »Unklar. Die Volksmärchen in dieser Gegend variieren hinsichtlich des Beschützers der ›Steinkappe‹.«

        »Du hast davon gehört?«

        »Warum glaubst du, dass ich euch helfen wollte?«, sagte Lán beiläufig.

        »Weil du eine Hexe bist?«, sagte Aloysia, bevor sie es verhindern konnte. Sie spürte, wie Lán sie neu einzuschätzen versuchte, und fragte sich, ob ihr Ansehen gerade gestiegen oder gesunken war.

        »Das auch«, sagte Lán schnell und zuckte mit den Schultern. Doch dieses Mal glaubte Aloysia ihr nicht.
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        »Erzähl mir noch mal, warum wir nicht alle kurz davor sind, gefressen zu werden?«, sagte Hollis hinter Aloysia, als sie einen weiteren steinigen Weg hinuntermarschierten.

        Zu Beginn ihrer Reise aus der zentralen Höhle waren sie auf Língguī geflogen, doch so weit im Bergbauland waren die Tunnel eher auf Geschwindigkeit als auf Menschenmengen ausgelegt und kaum breiter als ein durchschnittlicher Minenwagen.

        Diese besondere Durchgangsstraße war von Gleisen gesäumt, die sie gelegentlich dazu zwangen, sich flach an die Wand zu drücken, wenn ein mit Erz beladener Wagen vorbeirauschte, doch sie war immer noch nicht breit genug, um bequem Seite an Seite hindurchzulaufen, und die schiefe Decke bedeutete, dass Hollis sich manchmal ducken musste.

        »Da war nur er allein und drei von uns«, wiederholte Aloysia mit einem vorsichtigen Blick über die Schulter, um Hollis nicht in die Augen zu sehen.

        Er runzelte die Stirn.

        »Aber dieser … Abenteurer«

        »Söldner«, warf Lán ein, die zusammen mit Língguī die Nachhut bildete.

        »War er das?«, fragte Aloysia über ihre Schulter und konnte ihre Panik kaum verstecken.

        Lán zuckte die Achseln: halb entschuldigend, halb lustig-aussehende-Floristin.

        »Oh, nun ja, ich wollte gerade fragen, wie wir sicher sein können, dass wir ihm vertrauen können. Zum Glück haben wir das geklärt«, sagte Hollis sarkastisch mit einem Kopfschütteln. Irgendwo auf dem Weg hatte er ein Stück helles Holz aus der Tasche gezogen und schnitt jetzt mit dem kleinen Messer, das Aloysia am Grenztor gesehen hatte, kleine gekräuselte Stücke davon ab, während sie liefen.

        »Es wird alles gut, solange wir uns alle an unseren Teil des Plans halten«, sagte Lán belustigt. »Du und Krähe konzentriert euch nur darauf, uns vor der Kreatur zu beschützen, Língguī wird uns rauf in den Pilzgarten fliegen, und dann wird Aloysia eine Probe abschneiden.«

        Littlewick, der ein ganzes Stück vor ihnen herumtollte, gab ein unbeeindrucktes Grollen von sich.

        »Und dann werden Aloysia und Littlewick eine Probe abschneiden«, korrigierte sich Lán amüsiert. Sie wandte sich Aloysia zu, die einen Anflug von Stolz darüber verspürte, dass ihre Mithexe beeindruckt davon war, wie viel Littlewick verstand.

        »Oder sieben«, sagte Aloysia. »Wir wissen nicht, wie groß diese Dinger sind und wir müssen die Zauberzutaten für die Größe des …« Sie fing sich einen warnenden Blick von Hollis ein und schaffte es gerade noch rechtzeitig, nicht »Wächter« zu sagen. »Für die Größe des Patienten multiplizieren.«

        Lán hob die Augenbrauen – wie groß ist euer Patient? Aber falls sie diese Ungenauigkeit bemerkt hatte, sagte sie nichts dazu.

        Genau da kam die Gruppe aus dem engen Tunnel in etwas hervor, das einem Bahnhof für Bergbauwagen ähnelte. Hier kreuzten sich die Spuren wie Sternchen und wechselten scheinbar selbstständig von einer zur anderen. In der Nähe läutete eine Alarmglocke, und die Gruppe sprang aus dem Weg, als drei Karren an ihnen vorbeirasten.

        Littlewick sprang auf Aloysias Arm und sie hielt ihn eng umschlungen fest.

        Als ihr Blick einem der Wagen folgte, wurde sie von einer Kreuzung ohne Wagen abgelenkt, deren Eingang vollgestopft war mit bemalten Holzschildern. Ihre Formen variierten von Rechtecken und Kreisen bis hin zu Pfeilen, und sie trugen hilfreiche Beschriftungen, die jeweils in mehrere Sprachen übersetzt waren, darunter unter anderem »WARNUNG«, »GEFAHR« und »ZUTRITT VERBOTEN«, zusammen mit fröhlichen Alternativen wie »DIESER WEG FÜHRT IN DEN SICHEREN TOD!«

        Um alle auf den neusten Stand zu bringen, las Aloysia Lán einige der Schilder vor, die jedoch nur mit den Achseln zuckte und sagte: »Tja, er hat nicht über den Ort gelogen.«

        »Warum sollte er auch?«, sagte Hollis. »Er versucht wahrscheinlich, die Konkurrenz auszuschalten.«

        Lán lachte, selbstsicher wie immer, und machte sich daran, Língguīs Halsband und die damit verbundene Leine an ihrem Handgelenk anzubringen. Doch Aloysia dachte daran, was der Söldner über den Bounty gesagt hatte, den Lán ihm angeboten hatte: Aber isch möschte nicht nur die Aufnahme ’ören – isch möschte den Zylinder. Je weniger Leute hinter diesem Ding her sind, desto besser.

        »Keine Musketenkugeln«, bemerkte Hollis, als ein weiterer enger Durchgang, gesäumt von immer eindringlicheren Warnschildern, sich zu ihrem Ziel geöffnet hatte: einer weiten, hohen Höhle, beleuchtet von einem unheimlichen grünen Licht.

        Sie blieben im Schatten zurück, gegen den kalten Stein gelehnt, und versuchten, ihre Umgebung zu inspizieren. Es gab noch keine Anzeichen der Kreatur, zumindest vorerst.

        »Keine Gehäuse«, sagte Hollis, als sie nervös umherblickten. »Keine Schalen.«

        Aloysia wusste, worauf er hinauswollte: Hat euer Söldner nicht gesagt, dass er auf dieses Ding geschossen hat?

        »Dafür kann es viele Erklärungen geben«, zischte sie beleidigt zurück. »Das ist eine große Höhle. Sie könnten in die Ecken geflogen sein«

        Hollis schaute sich um und erwiderte scherzhaft: »Welche Ecken?«

        Aloysia ignorierte ihn.

        »Oder sie könnte in der Kreatur sein – er hat gesagt, dass er sie getroffen hat. Oder sie waren magisch – sie könnten verzaubert sein, damit sie zerbrechen oder sich selbst zerstören oder verschwinden …«

        Sie hatte Angst und war unsicher, und im kalten Licht der Höhle, wo eine falsche Bewegung die Kreatur auf sie hetzen konnte, ließ Hollis Aloysia jetzt auch noch wie eine Idiotin dafür fühlen, dass sie dem Söldner vertraut hatte. Und Lán.

        Sie blickte hinter sich, wo ihre Mithexe rittlings auf Língguī hinaufkletterte, da jetzt genug Platz war, dass der Katzendrache die Flügel ausstrecken konnte. Aloysia begann sich zu fragen, ob es nicht ein praktischer Zufall war, dass ein Söldner, den nur Lán kannte, der die bestimmte Information besaß, die sie benötigten, an einem Ort aufgetaucht war, an den Lán sie geführt hatte, genau dann, als sie ihn brauchten.

        Was springt für dich dabei heraus?

        Ihre Gedanken wurden von einem dünnen, feuchten Sprühnebel, der aus dem größten der Tunnel am anderen Ende der Höhle strömte und sie mit einem feinen Nebel überzog, unterbrochen. Littlewick sprang fauchend in die Luft und versuchte, seine viel zu kleinen Flügel auszubreiten, während Língguī – mit einer jaulenden Lán auf dem Rücken – versuchte, sich in die nächste Wandkurve zu drücken.

        Aloysia hob den krabbelnden Littlewick auf den Arm, hielt ihn fest und versuchte, so viel Fell wie möglich mit dem Ärmel ihres Umhangs zu trocknen. Dann wischte sie sich etwas Nebel mit dem Daumen von der Wange und probierte ihn: »Süßwasser?«

        »Hey, kommt das jemandem bekannt vor?«, sagte Krähe, ruhig und selbstzufrieden.

        Lán seufzte, und Aloysia drehte sich um und sah, dass Krähe Hollis’ Schulter verlassen hatte und über ihnen schwebte, mit dem Schnabel nach oben deutend.

        »Kann mich jemand aufklären?«, sagte Lán, die ungeduldig die Arme über der Brust verschränkt hatte. »Stell dir die Decke vor«, sagte Aloysia, mit Ehrfurcht und Angst in der Stimme, »aber voll mit leicht leuchtenden grünen Schnecken, die nach Gift riechen.«

        »Wie riecht Gift?« Lán schnupperte versuchsweise.

        »Moschus?«

        »Solanin«, sagten Aloysia, Krähe und Hollis gleichzeitig.

        Es waren die gleichen schneckenähnlichen Geschöpfe, die sie am Eingang von Castercombe bemerkt hatten. Doch hier waren es Tausende.

        »Da sind alle deine Schalen und Gehäuse hin«, sagte Aloysia zu Hollis und wünschte, ihr Blick wäre nicht an seinem Gürtel hängen geblieben, als die Worte aus ihr herauspurzelten. »Diese Schnecken«, sie deutete erst auf die Decke, dann auf seine leicht gebogene Gürtelschnalle, »sie können Metall verdauen.«

        Hollis’ Augen wurden groß und Lán fluchte leise. Aloysia schaute zu ihr hinüber und war überrascht, Enttäuschung und Angst hinter ihrer Frustration zu erkennen.

        »Aber alles, was ich habe, ist Metall«, zischte Hollis, mit einem kraftlosen Schwung des zeremoniellen Schwerts, das sie dem Lichenthrope entrissen hatten. »Mein Schwert, mein Dolch. Meine neue Steinschleuder, die Kugellager schießt.« Er deutete auf den Lederwaffengürtel, den er hastig auf einem Tagesmarkt, der einem Nachtmarkt erstaunlich ähnelte, gekauft hatte, bevor sie an diesem Morgen aufgebrochen waren. »Mein neues Schild ist aus Eisen. Sogar mein Schnitzmesser ist aus Stahl. Sechs verschiedene Eventualitäten und wir können nichts tun. Wir müssen hier raus.«

        Und dann was? Morgen zurückkommen? Und das Prozedere wiederholen? Wir können nicht in Castercombe bleiben, wir haben keine Zeit – dem Wächter geht es von Tag zu Tag schlechter!

        Doch obwohl sie all das dachte, schaute Aloysia Hollis, Krähe, Littlewick und auch Lán und Língguī an. Sie konnte sie nicht noch einem größeren Risiko aussetzen. Etwas so sehr zu wollen machte es nicht automatisch möglich und sie hatten den Pilz noch nicht einmal gesehen. Gab es einen Beweis, dass er überhaupt hier war?

        Doch vielleicht könnten sie den Schnecken einfach ausweichen. Nur weil die Metall absorbieren konnten, musste das nicht heißen, dass die größere – diese Kreatur – dasselbe konnte?

        »Lán«, sagte Hollis, und Aloysia drehte sich zu ihrer Mithexe um, die etwas hinter ihnen war, »lasst uns gehen.«

        »Bleibt ruhig«, sagte eine tiefe, heisere Stimme aus der Mündung des Tunnels, durch den sie gekommen waren. Eine bekannte Stimme. »On ne va pas partir de sitôt«, fuhr der Söldner fort, der hineingeschlendert kam – das eindringliche grüne Licht verwandelte sein verwittertes Gesicht in einen Schädel. Es reflektierte von der magischen Muskete in seinen Händen, die er direkt auf sie richtete. »Wir gehen hier nicht so schnell wieder weg.«

        »Sie haben uns nicht gesagt, dass sie Metall auflösen können«, bellte Lán und umkreiste ihn auf Língguīs Rücken. So wie sie dasaß, gerade, das Kinn nach oben gereckt, die Leine an ihrem Handgelenk wie Zügel, die ihr wildes Tier zähmten, sah sie weniger wie die Märchenprinzessin aus, die sie an der Grenze getroffen hatten, eher wie eine Kriegerkönigin. Eine, die ihren Eltern mit Gewalt den Thron entzogen hatte. »Sie wussten es und haben uns hierhergeschickt, um zu sterben.«

        »Schrei nicht so laut«, zischte Aloysia. Sie war zwar keine Expertin, aber sie kannte nicht besonders viele Tiere, die gut auf laute Geräusche reagierten. Ihre Augen huschten durch die Höhle, und sie spitzte die Ohren, um jedes Geräusch der Kreatur wahrzunehmen.

        »Au contraire, ma p’tite dame«, sagte der Söldner locker, und sein eigener Katzendrache kam in den Raum geschlichen und schlängelte sich vor ihn, der geschmeidige Körper geduckt, die Zähne entblößt, wie ein Löwe, der zum Sprung bereit war. »Tu ne m’es d’aucune utilité morte«, erklärte er betont gelangweilt. »Du nützt mir nichts, wenn du tot bist.«

        »Sie nützt dir überhaupt nichts«, sagte Hollis und trat näher, das Schwert erhoben. Aloysia fragte sich, ob er dachte, er könne es dazu nutzen, die magischen Kugeln des Zauberer-Söldners damit abzuwehren. »Du hast deinen eigenen Katzendrachen. Wenn du Lán gehen lässt, werden wir dir helfen«, er deutete auf Aloysia, »für einen Teil des Steinhuts.«

        Aloysias Beine begannen zu zittern, als der Söldner Hollis einen Augenblick lang eindringlich musterte und sich dann ein Lächeln über seinem Gesicht ausbreitete.

        »Ich würde meinen Hut vor dir ziehen«, sagte der Söldner und drehte sich zu Lán um, während er sprach. »Aber ich habe die Hände gerade … nicht frei.« Er hob die magische Muskete und sie alle zuckten zusammen und wichen zurück. Aloysias Herz versuchte, ihren Körper durch den Mund zu verlassen. Der Söldner lachte leise. »Du hast wirklich keine Ahnung, welchen Valeur du wirklich mitbringst, oder?«

        »Ich habe Ihnen Ihren Bounty gegeben«, sagte Lán. »Sie brauchen das nicht.«

        »Warum nur einen besitzen, wenn ich beide haben könnte?«, sagte der Söldner mit einem Achselzucken. »Du solltest dir auf die Schulter klopfen, ma p’tite dame.« Er wandte sich Aloysia und Hollis zu. »Hexe Lán Huā hier ist eine Folkloristin und eine Zaubertranksprecherin – und eine pilleur de tombes extraordinaire«, sagte er. Seine Stimme klang tief und böse. Láns Augen blitzten auf, sie gab eine scharfe Antwort, die jedoch unterging, als der Söldner den anderen übersetzte: »Eine Grabräuberin.«

        Aloysia und Hollis drehten sich beide um und starrten sie schockiert an.

        »So ist es nun auch wieder nicht«, sagte sie ruhig, obwohl sie den Söldner finster anblickte.

        »Also sammelst du keine alten Volksmärchen, übersetzt sie und nutzt sie, damit sie dich zu uralten Schätzen führen, die du aus ihren letzten Ruhestätten stehlen kannst?«, sagte der Söldner grinsend. »Und das letzte Mal, als sich unsere Wege kreuzten, hattest du nicht die Hand im Sarg von jemandem?«

        »Lieber das, als beide Hände in meinem eigenen zu haben«, fauchte Lán trotzig. Doch etwas anderes spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider, etwas, das Aloysia dumpf bemerkte: Scham.

        »Sagt mir eins, pauvres imbéciles«, sagte der Söldner, und sein Blick wanderte zurück zu Aloysia und Hollis, die keine Übersetzung benötigten, »womit dachtet ihr, könntet ihr eure legendäre Steinkappe extrahieren?«

        In einer ihrer Taschen hatte Aloysia ein ummanteltes Messer mit Diamantenspitze, das Lán ihr gegeben hatte; sie hatte Láns Erklärung akzeptiert, dass die Volksmärchen übertrieben waren. Erst jetzt dämmerte ihr, wie dumm sie gewesen war.

        »Die Schnecken«, sagte Aloysia und deutete über ihre Köpfe. »Das Gift, das sie ausspucken, enthält ein Verdauungsenzym, das die Pilze so leicht abbrechen kann wie die Metalle.«

        »Bien essayé.« Der Söldner lächelte. »Doch wie eure liebe amie hier bereits festgestellt hat, wusstet ihr noch nichts über die Maden oder ihr Metall, bevor ihr hier angekommen seid«, sagte er scharfsinnig. »Außerdem ist jedem klar, der auch nur ein bisschen Erfahrung mit diesen Pilzen hat, dass es andersherum ist. Die Pilze ernähren sich von der Fäule und den Abfällen, die die Maden hinterlassen. Das ist eines der Dinge, die sie so solide machen – und das Nest der les larves bleibt sauber. Also frage ich noch einmal: Was erwartet sie von euch?«

        Hollis und Aloysia blickten erst einander und dann den Söldner an, der seufzte. In einer raschen Bewegung nahm er seine Muskete unter einen Arm, immer noch auf sie zielend, und seinen Zauberstab in die andere Hand.

        Hollis stürmte mit seinem Schwert nach vorne, das sofort vom Zauberstab des Söldners aus seiner Hand gerissen wurde und mit einem Klirren und Klappern irgendwo hinter ihnen landete. Als er nach dem Dolch in seinem Werkzeuggürtel griff, stürzte sich der Katzendrache des Zauberers auf ihn und warf ihn fauchend und mit gesträubtem Fell mit den Vorderpfoten gegen die geschwungene Wand. Aloysia kreischte auf und Lán schrie. Littlewick vergrub das Gesicht an Aloysias Brust. Krähe war von Hollis’ Schulter geflogen und stürzte sich nun auf den Katzendrachen des Söldners.

        Aloysia bemerkte zu spät, warum der Söldner den Zauberstab gezückt hatte, als mehrere Dinge beinahe gleichzeitig aus ihren und Láns Taschen flogen – unter ihnen auch der diamantene Dolch und beide Zauberstäbe der Hexen. Sie schnappte nach ihrem, während Lán schneller war: Sie hielt ihren Zauberstab und das Plapperfon bereits fest in den Händen. Láns Arme waren straff gespannt, um gegen die Magie des Söldners anzukämpfen, und sie hielt Língguī zwischen ihren Knien fest.

        Aloysias freie Hand schloss sich gerade um ihren eigenen Zauberstab, da spürte sie, wie die Magie des Söldners sie vom Boden abhob. Einige Zentimeter über dem Boden schwebend, war sie erneut von Láns Stärke beeindruckt, mit der sie sich dem gleichen Schicksal widersetzte.

        Aloysia drehte sich dort, wo sie baumelte, herum, und ihr schnürte sich der Hals zu: Hollis war noch am Boden und wich zurück, als der Vertraute des Söldners – dem ein paar Haarbüschel dort fehlten, wo Krähe ihn angegriffen hatte – auf ihn zustürzte. Während sie zusah, zog sich der Katzendrache zurück und sprang vor. Hollis’ Füße und sein Schild trafen mit einem dumpfen Schlag auf den Körper des Katzendrachen, und dessen eigene Wucht schleuderte das Tier kopfüber über ihn hinweg und unter Krähe, der mit einem Dutzend giftiger Larven bewaffnet war, die er auf den am Boden liegenden Vertrauten warf. Als die leuchtenden, sickernden Wesen auf das Fell des Katzendrachen prallten, verwickelten sie sich darin und verfilzten es mit ihrem leuchtenden Schleim. Der Vertraute warf den Kopf zurück, um sich sauber zu lecken, doch eine weitere Nebelböe aus dem entfernten Tunnel ließ ihn zurückzucken und fauchen.

        Aloysias Blick fiel auf Língguī. Sie wusste, wie sie Lán helfen konnte. Sie wusste nur nicht, ob sie sollte.

        Hexen helfen.

        »Língguī!«, rief Aloysia, einhändig, schwitzend und von ihrem Zauberstab abrutschend, von dem sie nun knapp einen Meter in der Luft hing. Das linguistische Verständnis von Katzendrachen war unterschiedlich und die meisten brauchten auch eine physische Anweisung; verzweifelt ahmte sie die Bewegungen nach, mit denen Ivy Hedera immer vorwärtsbewegte, und rief: »Attackieren!«

        Língguī blinzelte sie eine Sekunde lang an, dann stürzte sie los.

        Mit einem Aufschrei wurde der Söldner umgestoßen. Dabei wurde ihm der Zauberstab aus der Hand geschleudert und sein Zauber unterbrochen. Seine Muskete wurde ausgelöst, davor hatte Aloysia am meisten Angst gehabt, doch sie schoss nur eine kleine, rauchende, erbsengroße orange Kugel, die von der nächstgelegenen Wand abprallte. Er kam hart mit einem dumpfen Schlag und einem Stöhnen auf dem steinigen Boden auf, und Língguī hielt ihn dort fest, das Gesicht nah an seinem, und knurrte aus tiefstem Hals.

        In der Sekunde, in der der Zauber unterbrochen wurde, fielen Aloysia und Littlewick fast zwei Meter zu Boden. Aloysia landete ungeschickt und spürte einen Anflug von Schock und Schmerz in ihrer Hüfte, doch sie schaffte es, sowohl ihren Zauberstab als auch Littlewick festzuhalten, der erst erschrocken um sich trat und sich dann entspannte.

        »Enlevez-moi cet animal!«, forderte der Söldner und stemmte sich gegen Língguīs Gewicht.

        Língguī streifte ihm mit einer trägen Pfote über die Brust – wer von uns ist hier so groß wie ein Löwe? – und er gab auf.

        Als Aloysia ihren Zauberstab zurück in die Tasche gestopft und sich auf die Beine gekämpft hatte, sah sie, dass Lán auf dem Rücken von Língguī zusammengesunken war, mit erschüttertem Gesicht, und nach Luft rang. Sie umklammerte ihren Zauberstab und das Plapperfon an ihrer Brust wie ein doppeltes Schild.

        »Geht es dir gut?«, fragte Aloysia.

        Bei ihren Worten blinzelte Lán, setzte sich auf und nickte. »Wir haben ihn«, sagte sie mit einem Kopfnicken in Richtung des Söldners. »Nimm das.«

        Sie hielt Aloysia das Plapperfon hin, die es einsteckte.

        »Versuch, so nah wie möglich an den Pilz heranzukommen«, erklärte Lán und deutete vage über sie, »tipp das Plapperfon mit deinem Zauberstab an«, auf ihrer Handfläche spielte sie die Sieben-Takt-Melodie, die Aloysia sie im Frühstücksraum des Badehauses spielen gesehen hatte, »und fang ihn auf.«

        »Mmm-hmm«, stimmte Aloysia zweifelnd zu; sie hatte den Pilz noch immer nicht gesehen. Und wenn Láns Geschichten stimmten – was mittlerweile ein großes Wenn war –, dann war er irgendwo hoch oben. Wie sollte sie es ohne Língguī schaffen, dort hinaufzukommen, selbst wenn sie ihn finden konnte?

        »Oh«, fügte Lán hinzu, »und egal, was passiert, behalte deinen Hut auf!«

        Aloysia murmelte etwas Zustimmendes, zog ihren Hut an der Krempe tiefer nach unten und lief los, viel selbstbewusster, als sie sich fühlte. Während sie sich bewegte, schossen ihre Augen in der Höhle hin und her und versuchten, Hollis, Krähe und den Katzendrachen des Söldners ausfindig zu machen – und den Pilz.

        Da.

        Über ihr, ganz in der Nähe. Er war so klein, dass sie ihn in der Hand hätte halten können. Seine sanft geneigte weiße Kappe war durch das Leuchten der sich um ihn windenden Maden in ein falsches Grün getüncht, sein Stiel war mit einem käfigartigen Pilzrock umhüllt, sodass er kopfüber wie ein Stalaktit von der Decke hing.

        Die Steinkappe.

        Oder zumindest ein Teil seiner Kolonie.

        Während Aloysia ihn anschaute, kroch die wimmelnde Masse von Maden darüber hinweg und gab den Blick auf weitere Steinkappen dahinter frei. Als sie zurücktrat und sich auf der Stelle umdrehte, konnte Aloysia Steinkappen sehen, wo auch immer die Maden eine Lücke hinterließen, während sie sich bewegten. Sie begann zu glauben, dass die gesamte Decke von ihrem Myzelnetzwerk gestützt wurde.

        Sie streckte die Hand in ihren Rucksack und griff nach dem Plapperfon. Doch bevor sie es herausziehen konnte, hörte sie einen Schrei. Und dort, im Eingang zum größten Tunnel auf der anderen Seite der Höhle, saß Hollis rittlings auf dem Katzendrachen des Söldners und sah so grün im Gesicht aus, dass Aloysia wusste, dass es nicht das Licht war. Krähe zog über ihm Kreise und rief Warnungen aus, während der Vertraute des Zauberers buckelte wie ein Pferd und versuchte, Hollis abzuwerfen.

        »Komm schon!«, rief Hollis ihr zu, und streckte eine Hand aus. Der Katzendrache, der spürte, wie sein Fell losgelassen wurde, versuchte, ihn seitwärts runterzuwerfen. »Krähe hat ihn gefunden!«, sagte er, packte wieder das Fell des Katzendrachen und riss dessen Kopf in die Richtung der Steinkappe. »Ich bringe dich nach dort oben!«

        Aloysia starrte den sich windenden Katzendrachen an und versuchte, einen Handgriff zu finden, der nicht von Maden verklebt war.

        Da schoss eine weitere Nebelwolke – heftiger als der Rest – aus dem Tunnel hinter Hollis hervor und alle schrien auf, duckten sich und verdeckten ihre Gesichter. Diesmal konnten sie den Nebel nicht einfach abwischen: Aloysia war völlig durchnässt und kurz gingen ihr Hydraken durch den Kopf. Littlewick, der halb über ihrer Schulter hing und halb von einer schmerzenden Hand gestützt wurde, machte keinen Aufstand, und sie spürte einen Anflug von Stolz: Er war zäher, als er aussah.

        Als sie sich mit einem Ärmel das Wasser aus dem Gesicht wischte und die Augen öffnete, sah sie einen Umriss im sich auflösenden Nebel. Einen Umriss von unverwechselbaren fünfzehn Metern, der den Tunnel vom Boden bis zur Decke ausfüllte. Es gab nur eine lebendige Spezies, die zu einer so unwahrscheinlichen Größe heranwuchs. Plötzlich verstand sie, warum die créature nicht gejagt, sondern die ganze Zeit toleriert worden war.

        Es ist Castercombes Wächter.

        Der letzte Nebel schimmerte im grünen Licht und verschwand, gerade als das Ding dahinter sich aus dem Tunnel schleppte und seinen großen, ovalen Kopf drehte. Das Licht glitzerte und schimmerte auf den Tropfen, die seinen Körper bedeckten. Aloysia war vor Angst und Ehrfurcht erstarrt.

        Es war ein unvorstellbar riesiger Axolotl-Wächter.

        Es öffnete sein Maul, um seine grüne Zunge auszustrecken, die fast ausschließlich aus Farnen und Nesseln bestand, und schleckte wellenweise Maden von der Decke in sein – wie der Söldner es ausgedrückt hatte – grand maw. Sein Körper bestand aus unzähligen fünfblättrigen Blüten, von dunkelrosa Steinbrech bis buttergelbem Waldsauerklee, von hellrosa Herb Robert bis himmelblauem, funkelndem Quintpetal; seine Zehen schienen auf den ersten Blick mit flachen, nassen Steinen besetzt zu sein, doch Aloysia erkannte sofort, dass es Lithops waren – die lebende Steinpflanze.

        Es gab ein nasses Klonk und ein Stöhnen, als Hollis vom Katzendrachen abgeworfen wurde, der den Schreck über das Auftauchen des Axolotls dazu genutzt hatte, ihn loszuwerden. Vor Panik kreischend raste der Vertraute an Aloysia vorbei und durch den Eingangstunnel; sie konnte den schmerzerfüllten Aufschrei des Verrats des Söldners hören, als er vorbeilief.

        Jetzt konnte sie nicht mehr zu den Steinkappen hinauffliegen.

        »Geht’s dir gut?«, fragte Aloysia Hollis. Ohne zu wissen, wie sie dort gelandet war, kniete sie neben ihm.

        Er hob den Kopf, blinzelte verwirrt und zwang sich zu einem müden Lächeln.

        »Geht’s dir gut?«, krächzte er. »Deine Lippen sind ganz weiß.«

        Sie sagte nichts, doch zog ihn hoch, die Augen nun auf den Wächter gerichtet. Er wirkte so lebhaft. So gesund. Sie spürte einen Anflug von Neid und Ungerechtigkeit.

        Doch dann, als seine Nesselzunge wieder hinausschnellte und eine weitere Ladung Maden von der Decke schleckte, ohne auch nur die Spitze einer Steinkappe zu berühren, wusste sie, was zu tun war.

        Sie legte Littlewick in Hollis’ Arme.

        »Pass auf ihn auf!«, rief sie, während sie losrannte.

        Es gab ein schmatzendes Geräusch, als ihre Schritte auf den Schwanz des Axolotls trafen. Sie bereitete sich darauf vor, weggefegt zu werden, aber die Kreatur schien sie nicht zu bemerken. Der Schwung trug sie bis zur Rundung seines Hinterteils, doch hier wurde die Wölbung seines taubedeckten Körpers zu rutschig, und sie taumelte vorwärts, rutschend und gleitend, bis sie schließlich auf der Vorderseite seiner Rückenfinne landete.

        Da traf sie die erste Made. Während das Axolotl sie oben herunterkratzte, regneten sie in einem Schauer hinunter: Zehn auf einmal verfehlten sein Maul, einige blieben an ihrem Reiseumhang kleben, andere landeten mit einem Plumps auf ihrer Hutkrempe. Sie presste sich eng an den Axolotl und krallte sich mit Händen und Knien so gut es ging an den Seiten seines mit Efeu bewachsenen Rückens fest. Mühsam kletterte sie nach oben und fing auf dem Weg mehr und mehr Maden ein.

        Der obere Rücken des Axolotls war senkrecht und schwankte. Alles, was sie tun konnte, um sich festzuhalten, war schneller zu sein und sich weiter nach oben zu kämpfen, doch je mehr Maden sich in ihrem Reisemantel verfingen, desto schwerer wurde er und hielt sie zurück: Es war, als würde man versuchen, vollständig bekleidet zu schwimmen.

        Nach ihrem dritten Versuch, ihre Knie und Schultern schrien schon vor Schmerz, kämpfte sie schließlich mit den Armen um Gleichgewicht. Aber der Abstand zwischen ihr und was sie als die Schulter des Axolotls vermutete, war zu groß. Der Wächter war auf allen vieren etwa fünfzehn Meter groß; auf zwei Beinen fast fünfundzwanzig Meter hoch. Wenn sie die Rückenflosse nun losließ und auf das Beste hoffte, hätte sie ihre einzige Chance vertan.

        Eine weitere Handvoll Maden krachte hinunter und blieb an ihrem Umhang hängen, eine von ihnen direkt auf ihrem rechten Arm. Sie drehte sich um und starrte sie genervt an, bevor ihr ein Gedanke kam und sie das Ende ihres linken Ärmels zum Schutz über die Hand zog. Sie griff darüber und zupfte an dem schrecklichen, schleimigen grünen Ding. Bei ihrer ersten schnellen Berührung löste sich ihre bedeckte Hand, aber wenn man sie nur eine Sekunde länger dort ließ, konnte sie sich, egal, wie sehr sie auch zog, nicht befreien. Das Ende ihres Ärmels ebenfalls nicht.

        Man konnte das Rascheln von Stoff hören, als Aloysia ihren Reiseumhang unbeholfen in der Luft auszog; die verbogene und ramponierte Spitze ihres Hutes hielt sie zwischen den Zähnen. Ihr Magen machte einen Hüpfer, als das Axolotl sich plötzlich unerwartet bewegte, und für eine Sekunde krallte sie sich, wie Lán es bei Língguī getan hatte, nur mit den Knien fest.

        Als sie ihr Gleichgewicht wiederfand, blickte Aloysia hinunter auf das, was sie vom Körper des Wächters sehen konnte, ohne ihren Kopf zu weit zu neigen – sie wollte nicht riskieren, in die Tiefe zu schauen –, und sah ein Rinnsal aus Schlamm, übersät mit Dutzenden schrecklichen Maden. Eine von ihnen war nur eine Armlänge entfernt. Oder eher eine Beinlänge. Sie wusste, dass sie am Axolotl klebten, genau wie sie am Umhang in ihren Händen klebten. Da kam ihr eine Idee.

        Es gab wahrscheinlich eine Million bessere, doch niemand, der sie kannte, war gerade hier oben, und ihre Idee war alles, woran sie gerade denken konnte.

        Sie musste es versuchen.

        Aloysia setzte sich ihren Hut wieder auf den Kopf, drehte ihren Mantel um – mit der Madenseite nach unten – und schüttelte ihn wie ein Bettlaken aus. Er wehte über den nahe gelegensten Berg von Maden – und blieb dort kleben. Dann streckte sie ihr rechtes Bein so weit es ging aus und stupste den Klumpen der Maden, die in Reichweite waren, mit der Stiefelspitze an. Es hielt stand. Sie lehnte etwas mehr Gewicht dagegen.

        Mit dem Ergebnis zufrieden, rutschte sie bis zur rechten Seite der Rückenflosse, verlagerte ihr gesamtes Gewicht auf den Madenhaufen und ließ los.

        Es gab ein widerliches Rutschen und Kratzen, als sie plötzlich nach rechts schwankte und durch den Umhang nach einem Halt suchen musste, aber sie fand ihn, gerade als die Made unter ihrem Fuß wackelig wurde. Verzweifelt klammerte sie sich mit dem anderen Fuß an den Umhang, bevor sie einen zweiten Halt fand: Es war zu spät, um festzustellen, dass die Maden ihr Gewicht nicht lange tragen konnten; sie musste schneller sein.

        Auf einmal, außer Atem, war sie aus ihrem Umhang heraus und griff mit einem Stoß, der die letzten verhüllten Maden zu Boden fallen ließ, und mit Händen, die abrutschten und nur knapp Halt fanden, nach dem Vorderbein des Axolotls. Keuchend und schwitzend hielt sie einen Moment lang auf dem großen Ast inne und hob ihr Kinn, sodass sie sehen konnte, wie nahe die Steinkappen waren. Die Decke hier war nun fast frei von Maden, was zweierlei bedeutete: leichterer Zugang zu mehr Steinkappen; weniger Zeit, sie zu bekommen, bevor sich der Axolotl wieder bewegte.

        Gegen jede Hoffnung, dass dies nicht alles ein schrecklicher Plan von Lán und dem Söldner gewesen war, die Dinge sauber und ordentlich zu hinterlassen, nahm Aloysia das Plapperfon aus der Tasche, tippte so darauf, wie Lán es ihr gezeigt hatte, und hielt es hoch über ihren Kopf.

        Láns Stimme war so laut, als würden sie zusammensitzen. Aloysia suchte hektisch nach der Drehscheibe, die Lán im Frühstücksraum getätigt hatte, und drehte sie in die entgegengesetzte Richtung. Láns Stimme dröhnte nur so aus dem Gerät hervor.

        Aloysia fuhr zusammen und versuchte, sich mit der eigenen Schulter das Ohr zuzuhalten. Der Axolotl zuckte gereizt mit einer riesigen Kieme und sie musste sich ducken.

        Über ihr begannen die Steinkappen zu beben. Kleine Stücke Stein und weißlich grüne Flocken – vermutlich die Abfälle der Maden – wurden abgeschüttelt und fielen um sie herum hinunter. Mit dem Zauberstab in der Hand versuchte Aloysia, sich den Hut tief ins Gesicht zu ziehen. Die Felsenstücke prallten daran ab; die Flocken blieben wie grauenhafte Asche daran haften.

        Dann begannen die Steinkappen zu fallen.

        Wie magische Pflanzen, so schien es, hörte der magische Fungus zu.

        Aloysia stopfte sich den Zauberstab und das Plapperfon in die Tasche und streckte die Hände aus, um die Pilze aufzufangen, wobei sie fast das Gleichgewicht verlor. Eine Steinkappe streifte ihr Knie mit einem Klack. Sie schrie auf und schlüpfte rückwärts in den Schutz des schattigen Raums zwischen dem Vorderbein des Axolotls und seinem mächtigen Kopf.

        Sie konnte nur hoffen, dass es sich nicht hinter den Kiemen kratzen musste.

        Es dauerte nicht lang, bis der Wächter sich gegen den Ansturm wehrte. Ein paar Steinschläge ins Auge, und das große Tier gab sein Festmahl auf und ließ sich mit einem Krachen auf alle viere fallen, sodass Aloysia in die Luft geschleudert wurde. Als sie wieder hinunterfiel, gab es kein Vorderbein, auf dem sie landen konnte.

        Aloysia schrie auf. Als ihre Lunge nicht mehr konnte, versuchte sie, sich in der Mitte der Luft zu drehen, um zu sehen, ob Hilfe nahte.

        Das tat sie. Doch nicht so schnell wie der Boden.

        Lán und Língguī kamen auf sie zu gerannt, der Katzendrache war so weit gestreckt, wie sein Körper es zuließ, und ein Ausdruck erschrockener Entschlossenheit hatte sich auf dem Gesicht seiner Reiterin breitgemacht. Doch Aloysia wusste – bei der Geschwindigkeit, in der die Lücke zwischen ihnen sich schloss –, es war physikalisch unmöglich, dass sie es schafften. Kein Katzendrache würde sie diesmal retten.

        Sie schloss die Augen.

        Da spürte sie plötzlich einen Ruck von etwas Kleinem und Zielgerichtetem, und Aloysia spürte, wie ihr Schwung gegen sie verwendet wurde, wie beim Katzendrachen des Söldners – es war Krähe. Es gab ein lautes Reißgeräusch, als ihr Kleid auseinanderriss, und bevor sie begreifen konnte, was passierte, hatte sie einen schwindelerregenden Salto gemacht, bevor sie mit einem Bauchklatscher auf den Boden schlitterte, der in einem warmen, festen Haufen landete, der deutlich bequemer war als ein Höhlenboden im Gesicht.

        »Entschuldige die Verspätung«, keuchte Hollis und schlang seine Arme um sie.

        Sie vergrub ihre Nägel in seinen Hüften und das Gesicht an seiner Brust und klammerte sich an ihm fest, bis sie kaum mehr zitterte.

        Um sie herum kamen Pilze wie Hagelsteine heruntergeregnet; sie prallten von Aloysias Hut ab und knallten ihr auf den Oberarm. Morgen würde sie voller blauer Flecke sein, aber sie hatte es geschafft. Sie hatten die Steinkappen.

        Als sie die Augen öffnete, sah Hollis auf sie hinunter, undurchschaubar und unerschütterlich. Sein Griff hatte sich nicht gelockert.

        »Alles wird gut«, sagte er mit einer Ernsthaftigkeit, die der Lage nicht ganz angemessen war.

        »Ich weiß, dass alles gut wird«, sagte sie lächelnd. »Es ist alles gut. Steinkappen sind Stein Kappen. Sie gehen nicht kaputt, wenn sie auf dem Boden aufkommen. Und selbst, wenn sie das täten, wir k…«

        Die Luft wich ihr aus der Lunge.

        Lán kniete neben ihnen und wiegte ein kleines, bekanntes Bündel in den Armen, dessen Augenlider schwach flackerten. Littlewick schnüffelte in ihre Richtung und versuchte, zur Begrüßung zu miauen, doch das Geräusch blieb ihm im Hals stecken. Was stattdessen herauskam, war ein Wölkchen orangefarbener Rauch.
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        »O! Einst gab es ein Löwenmäulchen, wundersam und fein«, sang Aloysia Littlewick vor, wie sie es nur Tage zuvor im Gewächshaus getan hatte. »Zwick ihm in die Wangen nur, göttlich schien sein Schein. Und eine Distel wuchs nicht fern, schlicht und ohne Pracht, doch stark und treu und schützend war sie, nie war Stolz ihre Macht.«

        Normalerweise hätte sie sich für ihre Stimme geschämt oder für die Zeilen des Schlaflieds, das sie ausgesucht hatte, oder dass sie das gleiche Lied immer und immer wieder gesungen hatte, leise, den ganzen Weg zum Badehaus zurück. Doch an diesem Abend wünschte sich Aloysia einfach nur mehr als alles andere auf der Welt, ihren Katzendrachen zu beruhigen, auf die einzige Art, die sie konnte.

        Aloysias Blick fiel auf die leicht qualmende, sternförmige Wunde, wo die erbsengroße magische Kugel aus der Waffe des Söldners von der Höhlenwand abgeprallt war und sich in Littlewicks rechten Hinterlauf eingeschlossen hatte. Jetzt, da das kugelförmige Pellet entfernt worden war und der Zauber, den Lán und Hollis mit dem Söldner im Austausch gegen seine Freiheit ausgehandelt hatten, seine Wirkung zeigte, wirkte sie sauberer. Doch als sie darauf blickte, begann sie wieder zu pulsieren und verwandelte sich von seinem natürlichen Narben-Pink in ein ätherisches glühendes Orange.

        »Wie konnte ich nur zulassen, dass dir was passiert?« Ihre Stimme brach ab, als sie auf dem Bett im kleinen Schlafzimmer des Badehauses auf ihn hinunterblickte. »Ich verdiene dich nicht. Es sollte mir nicht erlaubt sein, dich zu besitzen.«

        Eine warme Träne rollte vom Ende ihrer Nase und platschte auf Láns Umhang unter ihm, gerade als die Hexe durch die unsichtbare Tür trat – sie sah ungewöhnlich sanft aus und zog Hollis an der Hand hinter sich her. Aloysia zuckte bei dem Anblick zusammen.

        Sobald sie über die Schwelle getreten waren, zog Lán ihre Hand zurück und faltete sie über ihrer anderen. Língguīs Leine baumelte von ihrem Handgelenk. Man konnte einen dumpfen Schlag und ein Aufheulen hören, als Hollis den Schlüssel entfernte und sich die Tür wieder verfestigte. Dann hörte Aloysia den Katzendrachen nervös dahinter auf und ab laufen.

        »Wir haben ein Kilo Steinkappen bekommen«, berichtete Lán mit gesenktem Kopf. »Ich weiß nicht, wie viel ihr braucht, aber das ist genug für ein kleines Dorf, also würde ich sagen, dass das recht gute Neuigkeiten für euren Patienten sind. Wir haben Krähe ein gutes Abendessen verabreicht – Junge, dieser Vogel kann wirklich reinhauen –, und wir haben ihn an die Adresse geschickt, die du uns gegeben hast, mit so vielen Steinkappen, wie er tragen konnte. Ich bin ehrlich – ich habe ein paar hier bei uns gelassen. Das sollte eine lukrative Handelsware für den Rest unserer Reise sein.«

        »Unserer Reise?«, fauchte Aloysia und schämte sich nicht einmal für ihren Wutausbruch. »Hast du nicht bekommen, was du wolltest? Deinen goldenen Zauberstab und deine lukrativen Steinkappen? Oder ist das nicht genug Beute für einen Coup?«

        »Das war kein Coup«, sagte Lán leise.

        »Oh, entschuldige«, sagte Aloysia, vor Wut bebend. »Ich bin nicht so au fait mit der Fachsprache. Bevorzugst du Betrug, Schwindel oder Gaunerei? Oder sollten wir es vielleicht einfach als das benennen, was es war – ein Verrat?«

        Immerhin sah Lán verlegen aus.

        »Ich weiß, dass du denkst, ich sei naiv und idealistisch und dass ich überreagiere, aber da, wo ich herkomme, bedeutet Hexen helfen noch etwas, und eine Sache, die es für mich bedeutet, ist, dass ich helfe, ich helfe!«, tobte Aloysia. »Normalerweise akzeptiere ich keine Hilfe, aber du bist irgendwie einfach passiert, und ich versuche, etwas wirklich Schwieriges zu schaffen, also habe ich dieses eine Mal jemand anderen die schwere Arbeit übernehmen lassen, weil ich keine Zeit für meinen Stolz habe, und weil ich wirklich alles tun würde, um geradezubiegen, was ich zu Hause getan habe.« Sie biss sich bei dem Geständnis peinlich berührt auf die Lippen, doch sie sprach weiter. »Aber du hast mich gerade daran erinnert, warum ich mir von anderen Leuten nicht helfen lasse. Weil es ihnen egal ist, sie sind nur auf ihren eigenen Vorteil aus. Und ich weiß nicht, warum ich immer die Einzige bin, die leichtgläubig genug ist, sich tatsächlich für andere Menschen einzusetzen.«

        Es folgte eine lange, unangenehme Stille.

        »Tut mir leid«, sagte Lán gedehnt. »Ich bin das nicht gewohnt. Es waren für eine lange Zeit nur ich und Língguī. Ich bin es nicht gewohnt, an andere Leute zu denken – besonders nicht an andere Hexen. Ich weiß, dass du das schon herausgefunden hast, aber ich arbeite normalerweise nicht gut mit anderen zusammen.«

        Aloysia spürte einen Anflug von Frust und Neid. Was würde sie nicht geben, um die Wahl zu haben, ›gut mit anderen zusammenzuarbeiten‹ – kollektive Magie auszuüben. Wirklich zu helfen. Und diese Hexe verschwendete das alles.

        Doch als sie hinunterblickte auf das, was wirklich zählte, sah sie, dass Littlewick im Schlaf mit dem Bein trat und seine Augen voll Schmerz zuckten, und die Wut verließ sie.

        »Also«, sagte sie dumpf, »mein Katzendrache liegt hier gerade mal so bei Bewusstsein, und du sagst mir, dass du ›einfach nicht an ihn gedacht hast‹?«

        »Armselig, ich weiß«, sagte Lán lebhaft. »Ich wünschte, ich hätte eine bessere Erklärung, aber auch wenn wir schon in einigen Zwickmühlen waren, sind Língguī und ich bisher immer unbeschadet davongekommen. Ich habe nicht daran gedacht, dass es hier … Kollateralschaden geben könnte.«

        »Kollateral–!?«

        »Ich will es nicht kleinreden – oder euch. Ich muss manchmal mit ein paar ziemlich zwielichtigen Typen fertigwerden, aber auf eine komische Art und Weise brauchen wir einander.« Aloysia hob eine Augenbraue: Ich dachte, du wärst nicht an andere gewöhnt? Bleib bei einer Story. »Versteh mich nicht falsch, wir haben keine Kaffeekränzchen, aber wir riskieren normalerweise nicht das Leben des anderen. Ich weiß, der Söldner hat gesagt, dass er bloß ›beide Bountys‹ haben wollte, aber ich glaube, dass da etwas Ernsteres dahintersteckt.«

        »Der Söldner? Du nimmst ihn immer noch in Schutz, nach dem, was er getan hat?«

        »Das ist keine moralische Wahl. Das ist meine Arbeit. Meine Existenz. Und ich weiß, es sieht für euch vielleicht nicht so aus, aber es hilft. Viel mehr Leuten als mir. Was passiert ist, tut mir leid, aber wenn ich das alles aufgeben würde, hätte ich viel mehr als nur uns verletzt.«

        »Das ist also alles? Du tust das und du … entschuldigst dich einfach nur und es gibt keine Bestrafung?« Als sie das Wort aussprach, dachte Aloysia gezwungenermaßen an Ulmus und spürte eine Welle der Scham.

        Lán seufzte. »Ich bin hier, ich biete mich an. Ich tue, was immer du willst, damit wir quitt sind. Aber ich werde mich bestimmt nicht selbst bestrafen für uns beide. Das würde nichts bringen.«

        Aloysia starrte sie an. Trotz allem, nach allem, was sie getan hatte, war Láns Selbstvertrauen, ihr Stolz, immer noch ziemlich intakt.

        Dennoch spürte Aloysia einen Anflug von Bewunderung. Diese Frau war unerschütterlich.

        Wenn sie doch nur das Gleiche von Littlewick behaupten könnte.

        »Wir verlieren Zeit«, sagte Aloysia. »Deinetwegen muss Littlewick sich jetzt hier für mindestens zwei Tage erholen. Du willst es wiedergutmachen? Dann findest du den nächstgelegenen Ort, an dem man Flusswanzen fangen kann – das ist ein magischer Fisch, und wann auch immer Littlewick sich bereit fühlt – wann immer, Tag oder Nacht –, fliegt du und Língguī uns dorthin. Wenn du nicht da bist, wenn ich danach frage, auch gut. Das ist eine Chance für dich, nicht für uns. Wir sind nicht von dir abhängig.«

        Láns Gesicht wirkte leicht überrascht. Aloysia war sich noch nicht sicher, ob es das war, wonach es aussah – Dankbarkeit darüber, eine zweite Chance bekommen zu haben, oder was Aloysia gegen ihren Instinkt vermuten musste: die Ungläubigkeit, dass es so einfach war, Aloysia erneut zu täuschen.

        Lán nickte.

        »Wir werden da sein«, sagte sie nur. Dann drehte sie sich um, schloss die Tür auf und schubste Língguī an der Schnauze in den Flur hinaus, die sie sofort hineingesteckt hatte.

        Unter einigen Anstrengungen, und indem er das Schloss ertastete, drehte Hollis den Schlüssel in der Tür hinter der Hexe und ihrem Katzendrachen herum.

        »Du hast jedes Recht, so wütend zu sein«, sagte er vorsichtig von der Tür aus.

        »Na, Gott sei Dank habe ich deine Zustimmung«, sagte Aloysia knapp.

        »So meine ich es nicht«, sagte er sanft. »Ich weiß, dass dir meine Meinung egal ist.« Aloysia runzelte die Stirn; sie war überrascht, dass sie sich dadurch beleidigt fühlte. »Ich will nur, dass du weißt – weil wir Sterblichen das manchmal gerne hören –, ich denke, dass du das Richtige tust.«

        Was glaubst du, wer ich bin?

        Dachte er wirklich, dass sie so wenig von ihm hielt, wie er immer von ihr gehalten hatte? Sie hielt seinem Blick stand und versuchte, seine Miene zu ergründen. Vergeblich.

        »In Ordnung«, nickte sie. »Danke.« Sie zwang sich zu einem festen Lächeln.

        »Wusstest du, dass sie ihm den goldenen Zauberstab für Littlewicks Gegenmittel gegeben hat?«, fügte Hollis hinzu. Er kam näher und setzte sich auf das Ende der Matratze, und Aloysia spürte, wie ihre Nerven zu flattern begannen. »Hast du jemals einen Zauberstab in dieser Farbe gesehen? Ich weiß, dass ich hier nicht der Magieexperte bin, aber ich noch nie.«

        »Nein«, gab Aloysia zu. »Ich wusste nicht mal, dass man Zauberstäbe aus irgendetwas anderem außer Virgilium herstellen kann. Glaubst du, er war echt?«

        »Ich habe gesehen, dass er dieses Glühende-Runen-Ding gemacht hat, als sie ihn unter ihrem Hut hervorgezogen hat«, sagte er mit einem Nicken. »Und als er ihn berührt hat.«

        »Wow«, sagte sie. Ein solcher Zauberstab musste wertvoll sein; es war für Lán keine Kleinigkeit, ihn herzugeben. Doch das war wahrscheinlich nur ein weiterer Blickwinkel.

        »Und sie hat deinen Hut auch verzaubert, oder?«, fuhr Hollis fort. Aloysia erstarrte; wollte er nur weitere Argumente für das Mädchen, das er mochte, finden? »Etwas Unbewegliches, oder? So funktionieren Zauberstäbe?«

        Sie sträubte sich: Stellst du dich wieder dumm?

        »Ja …?«, sagte sie.

        »Als ich zu ihr kam, hatte sie sich auf Língguís Rücken gedreht, hielt den Zauberstab in der Hand und sprach diesen Zauberspruch immer und immer wieder.«

        Zaubersprache. Das, was das Plapperfon gespielt hatte.

        »Sprach? Bist du sicher?«

        »Das habe ich zumindest mitbekommen. Ich habe lange genug mit Ivy zusammengewohnt, um zu wissen, dass Zauberstabarbeit normalerweise viel Gewedel mit dem Handgelenk ist und ›rat-tat-tat‹.«

        Sie hob eine Augenbraue: Es gehört noch etwas mehr als das dazu.

        »Du weißt schon, was ich meine.« Er warf ihr einen versöhnlichen Blick zu. »Sie ist vor Druck fast verrückt geworden – sie dachte, du wirst gleich aus zwanzig Metern Höhe auf den Boden geworfen. Ich glaube, es war eine Art Schutzzauber – vielleicht für das Gleichgewicht?«

        Aloysia dachte darüber nach.

        »Könnte sein«, nickte sie, und sie versanken in gedankenverlorener Stille.

        Obwohl – Lán hatte doch nicht nur ihren Zauberstab verwendet, oder? Wenn sie Zaubersprache benutzt hätte, wer weiß, was sie hätte tun können? Vielleicht hatte sie zumindest damit die Wahrheit gesagt.

        »Eine Sache, die ich nicht verstehe«, sagte Hollis. »Waren diese Maden klebrig genug, um dein Gewicht zu tragen? Wie kann es dann sein, dass Krähe eine davon von meiner Gürtelschnalle schnappen konnte, so als wäre nichts?«

        Dieses Mal schaffte es Aloysia erfolgreich, nicht auf besagte Gürtelschnalle zu schauen.

        »Ich glaube, dass dieses klebrige Zeug eher zum Hin-und-her-Bewegen ist«, sagte sie, »oder, damit sie an den Wänden und der Decke haften bleiben, damit sie nicht sofort heruntergekratzt werden. Oder es ist eine Art Verteidigungsstrategie, um das Axolotl zu verkleben und es gegen sich selbst zu verwenden.« Sie dachte an die Broschüre aus dem Zug und dass sie einige herausragende Punkte unerwähnt gelassen hatte, von dem Gift der Maden bis zu ihrer Fähigkeit, Metall aufzulösen. »Das, was die Made an deinem Gürtel benutzt hat, war Verdauungssäure.«

        »Entweder das oder Krähe hat ein paar Tipps von diesem Grenzschutzbeamten bekommen«, warf Hollis leichtfertig ein.

        »Er hat sich rausgeschlichen, um zu trainieren?« Aloysia musste grinsen, was angesichts der Umstände unerwartet war.

        »Nur wenn es am Ende einen Teekuchen gibt«, sagte Hollis, und sie war überrascht davon, wie gut er Krähe in der kurzen Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, kennengelernt hatte.

        Sie lächelten sich schüchtern an.

        »Dieser Zauber, der auf deinem Hut liegt, der Zauber auf dem Plapperfon …«, sagte er nach einem Augenblick. »Denke nur ich das, oder ist sie … vielleicht besorgniserregend mächtig?«

        »Eine gefährliche Person, um sie als Feindin zu haben«, sagte Aloyisa gedankenverloren.

        »Eine gute Person, um dir einen Gefallen zu schulden«, entgegnete Hollis.

        »Das war es nicht wert«, sagte sie, die Augen auf Littlewick gerichtet, leise flüsternd.

        Ihre Schultern begannen zu beben und bevor sie sie aufhalten konnte, flossen die Tränen. Aloysia verbarg das Gesicht in den Händen und weinte so leise, wie sie nur konnte, holte in kurzen Atemzügen Luft und unterdrückte das Geräusch, bis ihr ganzer Körper zitterte.

        Irgendwann legte Hollis ihr eine Hand auf die Schulter, und sie drehte sich zu ihm, griff mit den Fingern nach seiner Weste und drückte das Gesicht gegen seine Brust, bis sie sein Oberteil völlig durchnässt hatte.

        Als sie zu erschöpft war und ihre Augen zu sehr brannten und ihr Kopf und Körper zu schwer waren, um gerade zu stehen, legte er sie aufs Kissen.

        Als er versuchte, seinen Arm unter ihr wegzuziehen und sich wegzudrehen, griff sie wortlos hinter sich und zog seinen anderen Arm über ihren.

        Drei Tage später wachte Aloysia auf, als Littlewick ein Springspiel mit einem losen Faden ihrer zerrissenen Schürze spielte. Es hatte ein Kratzgeräusch gegeben, und als sie die Augen öffnete, sah sie, wie er aufrecht auf den Hinterbeinen am Fußende des Bettes stand und mit einer Krallenpfote in Richtung Schürze wedelte – als würde er seinen Angriffswinkel einstudieren –, bevor er sich darauf stürzte und sich mit dem Faden im Maul auf seinem flauschigen, geflügelten Rücken herumwälzte. Aloysia stieß einen kurzen erleichterten Freudenschrei aus und nahm ihn in die Arme.

        Bevor die drei sich für die nächste Station auf ihrer Reise bereit machten – die, wie Lán Hollis mitgeteilt hatte, ein kleines Fischerdorf sein würde, ein paar Tage flussaufwärts –, hatte Hollis darauf bestanden, dass Aloysia ihr Geld oder besser gesagt, ihre Zauber, einlöste und ein Bad in den gleichnamigen Bädern des Badehauses nahm.

        Also ging sie hin, fühlte sich jedoch unbehaglich und überfordert und machte sich die ganze Zeit Sorgen, dass sie ihren Bademantel zum falschen Zeitpunkt ausziehen würde oder dass jemand hereinkommen und sie nackt sehen würde.

        Doch wie sich herausstellte, war jeder Ofuro – eine runde Wanne aus Zedernholz – in einem eigenen kleinen quadratischen Raum, und obwohl sie die Schrift auf den Schildern nicht lesen konnte, gab es hilfreiche Diagramme, und nach vier Tagen und Nächten hier wusste sie genug über die Sprache des Badehauses, um ihnen von oben nach unten und rechts nach links zu folgen.

        Die Wanne machte ein Geräusch, als ob jemand Musik auf dem Rand eines Wasserglases spielte, und begann, sich mit schäumendem Wasser zu füllen, das zufällig Aloysias perfekte Gerade-richtig-heiß-Temperatur hatte und den Raum in einen duftenden Nebel hüllte, der nach Lilien des Tals, Patschuli und Vanille roch.

        Aloysia trottete zurück in ihr Zimmer und fand Littlewick und Hollis ausgesperrt davor. Seine Arme waren mit Baumwolltaschen und geschnürten braunen Papierbündeln überladen, von denen er ihr eines reichte.

        »Der Mann in der Wäscherei sagte, dass dein alter Hut nicht mehr zu retten ist«, murmelte er, während sie verlegen ihren Bademantel zurechtzupfte, ins Bett kroch und den Deckel der Schachtel öffnete. »Und ich konnte keinen anderen finden, der zu deinem grünen Kleid passte, also …«

        »Ist er lila? Mit kleinen weißen Blumen?« Gypsophila: Schleierkraut. Sie bedeckten den tief iris-violetten Stoff wie Sterne, die daraus hervorkamen.

        »Ich dachte, du würdest kein Schwarz wollen. Und dieser Hut ist schon vorgebogen!«, fügte er enthusiastisch hinzu, wühlte in dem Haufen nach der Schachtel und reichte sie ihr mit einer ausladenden Geste. »Verkaufe ich ihn nicht gut?«

        »Du solltest deinen eigenen Verkaufsstand haben«, sagte sie so ruhig wie möglich, dabei blickte sie auf die beiden schönsten Kleidungsstücke, die sie je besessen hatte. Um den Hut, in einem passenden Stoff, war ein elfenbeinfarbiges Band gebunden, das lässig hinunterbaumelte.

        »Ich habe ihn eventuell fallen gelassen«, gab er zu und knirschte entschuldigend mit den Zähnen. »Vielleicht mehr als einmal.«

        »Das hättest du nicht tun müssen«, sagte sie leise, als sie das Kleid auseinanderfaltete.

        »Oh doch, das musste ich«, sagte er. »Meine Hände waren sehr überladen.«

        Sie lächelte ihn an; er schluckte, schaute weg und wühlte etwas weiter herum.

        »Und das ist für Littlewick«, sagte er und zog ein kompliziertes Durcheinander von schwarzem Stoff hervor, das zumindest zu drei Vierteln aus Riemen zu bestehen schien.

        »Ein Oktopus-Kostüm?«, sagte sie, und er schüttelte den Kopf und grinste.

        Dann machte er einige komplizierte Schleifen und Faltungen, die dazu führten, dass das Ding um seinen Rücken und seine Schultern lag, bevor er Littlewick kurzerhand in die Tasche steckte, die nun vor seiner Brust hing. Als sie sah, wie ihr Katzendrache aus ihrem Blickfeld verschwand, schnappte Aloysia nach Luft und erwartete schon fast, dass er durch den Stoff direkt auf den Schlafzimmerboden plumpsen würde. Doch sie hätte sich nicht sorgen müssen: Ein paar Sekunden später tauchte eine Schnauze an Hollis Brust auf, gefolgt von einer flackernden Zunge, und dann guckte der ganze Kopf des Katzendrachen heraus, zuckte mit den Ohren und sah sich neugierig um.

        »Siehst du«, sagte Hollis stolz und warf die Arme in die Höhe. »Hände frei für alle deine riesigen Axolotl-kletternden, zauberstabwedelnden Bedürfnisse.«

        »Das ist eine seltsame Art, mir mitzuteilen, dass du nicht wieder allein mit ihm zurückgelassen werden willst«, sagte sie und versuchte, nicht zu zeigen, wie gerührt sie war.

        »Ein paar Stunden, ja, aber musst du dich so sehr bemühen, daraus eine dauerhafte Sache zu machen?«, sagte er in einem neckenden Tonfall.

        Jeder sagt, er sei so ein Herzensbrecher, als ob das so charmant wäre, erinnerte sich Aloysia, wie die junge Ivy ihr einmal erzählt hatte, aber sie sind nicht diejenigen, die sich die Tränenausbrüche seiner zahlreichen Freundinnen an der Haustür anhören müssen.

        Aloysia stellte peinlich berührt und fast schon schuldbewusst fest, dass sie seit Tagen nicht an Ivy gedacht hatte. Dass sie aufgehört hatte, Hollis mit ihr im Zusammenhang zu sehen.

        »Nun, danke, es ist … sehr lieb von dir, dass du an ihn gedacht hast.« Sie deutete auf Littlewick.

        »Lieb?«, sagte er und hob eine Augenbraue. »Da liegst du falsch. Ich bin eigentlich ein sehr schlechter Mensch. Die Straßen von Castercombe sind voll mit den Leichen der alten Damen, die ich bekämpfen musste, um das hier alles zu bekommen.«

        Sie kicherte und ihre Blicke trafen sich. Er warf ihr ein ehrliches Lächeln zu.

        »So, ich ziehe mich mal besser an«, sagte sie schnell und spürte, wie sie rot anlief, weil sie die Aufmerksamkeit auf ihren nackten Zustand gelenkt hatte.

        »Ich sollte gehen.« Hollis sah panisch aus und suchte hektisch seine Sachen zusammen.

        »Ja«, sagte sie mit dünner Stimme und zwang sich, an Ivy zu denken. »Du solltest auf jeden Fall gehen.«

        »Aloysia«, sagte er, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

        »Ja?«, sagte sie mit klopfendem Herzen.

        »Ich …«, begann er, dann schloss er schnell, »… muss dich fragen, ob du mich rauslassen kannst.«

        Sie lief dunkelrot an, eilte hinüber, drehte den Schlüssel um und schlüpfte in den schimmernden Türrahmen, um ihn für ihn offen zu halten. Er zog instinktiv den Kopf ein, als er sich an ihr vorbeidrängte, und vermied es, ihr in die Augen zu sehen, und eine Strähne seines braunen Haars streifte ihre Stirn, bevor er im Flur verschwand.

        Sie konnte es spüren, bis sie ihren Hut herunterzog.

        Lán und Língguī warteten auf dem Abfahrtsbahnsteig, als Aloysia und Hollis eintrafen. Lán musste den gleichen Gedanken wie sie gehabt haben: Ihr kurzes schwarzes Haar erstrahlte in einem frischen Glanz, und sie trug ein Kleid und einen Hut, die Aloysia beide noch nicht gesehen hatte, in einem lebendigen Korallenrot.

        »Was ist, wenn sie uns schon wieder anlügt?«, murmelte Aloysia Hollis zu, als sie sie sahen. Littlewick spähte aus dem Beutel an ihrer Brust, und Aloysia streichelte seinen kleinen Kopf, um sich zu beruhigen. »Um uns in den Tod zu locken? Oder uns eine Falle zu stellen, damit sie alle Schlittschlingen stehlen kann, sobald wir in Strømoten ankommen?«

        »Ich dachte, du sagtest, Schlittschlingen seien nicht wertvoll?«

        »Sind sie auch nicht. Sie sind weitverbreitet. Und selten erforderlich. Aber schwierig zu sammeln – im Grunde macht sich niemand die Mühe, das zu tun. Vielleicht braucht sie sie für ihren eigenen Zauber. Vielleicht ist ihr Wächter ja auch krank.«

        »Für jemanden, dessen Wächter krank ist, geht sie ziemlich locker mit ihrer Magie um«, sagte Hollis: Lán benutzte ihren Zauberstab, um ein Knäuel aus regenbogenfarbener Wolle zu zaubern, das vor ihr hoch- und runterschwebte, sodass Língguī spielerisch danach schlagen konnte.

        Aloysia beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen.

        »Es könnte alles Teil einer List sein.«

        »Auch wenn du ihr nicht vertraust, ist sie unser schnellster Weg nach Strømoten«, argumentierte Hollis.

        »Wenn wir dort tatsächlich hinmüssen«, murmelte Aloysia düster, dann stieß sie einen resignierten Seufzer aus. »Na gut«, gab sie nach. »Aber bleib auf der Hut.«

        »Das werde ich«, sagte er in belustigtem Tonfall, und Aloysia wusste, dass Hollis sich über sie lustig machte, doch ihr wurde klar, dass sie trotzdem froh war, ihn an ihrer Seite zu haben.

        Die nächsten Tage verliefen ereignislos. Tagsüber und sogar noch in der Dämmerung flogen sie auf Língguīs Rücken. Dabei sprachen sie wenig, da sie einander über den lauten Wind kaum verstehen konnten. Alle fünf aßen ihr Mittagessen in der Luft, wenn Lán zu Língguīs Kopf vorrückte und ihrem Vertrauten eine Handvoll verschiedener Katzendrachen-Jerky-Stücke und getrockneten Fisch ins Maul schob.

        Jeden Abend, steif und kalt, nachdem sie stundenlang versucht hatten, die gleiche Position auf dem Katzendrachen beizubehalten, stiegen sie von Língguī ab, und mit ein paar strategischen Schwüngen ihres Zauberstabs errichtete Lán die überraschend luxuriöse verzauberte Jurte, die sie in ihrem Rucksack mit sich führte. In der Zwischenzeit liefen Aloysia und Hollis zusammen mit Littlewick, der neben ihnen herhuschte, in das nächstgelegene Dorf oder zum nächstgelegenen Bauernhof und tauschten Gold, Zauber oder – ja – Steinkappen gegen ihr Abendessen ein. Und jeden Abend, wenn sie außerhalb von Láns Hörweite waren, fragte Aloysia die Person, mit der sie über Lebensmittel verhandelte, wo sie Flusswanzen und Schlittschlingen finden konnte. An ihrem vierten Abend hörte sie auf zu fragen, da die Antwort immer die gleiche war: »Strømoten«.

        Eines Morgens, als Aloysia sich langsam entmutigt fühlte, nachdem sie ihre Verbindung mit Littlewick erneut getestet hatte – und es nicht geklappt hatte –, gab Lán ihr ein Paar Strumpfhosen, die aus dicker regenbogenfarbiger Wolle gestrickt waren; Aloysia nickte und zog sie gegen die Kälte an.

        Die Landschaft veränderte sich, als sie in die Berge flogen. Wo einst Felsen, Flechte und Heidekraut wuchsen, kamen nun Pinien, Fichten und Erlen. Der Fluss, der am Fuße des Gipfels noch eine dünne, glitzernde Linie gewesen war, verbreiterte sich zu einem dicken silbernen Band.

        An dem Tag, an dem sie Strømoten erreichten, teilten sie einen seltenen Moment der Aufregung, als sie von oben etwas Langes und Gekräuseltes sahen, wie einen riesigen Aal, der an Teichkraut vorbeihuschte. Sie schnappten nach Luft und zeigten darauf, als es die glitzernde Oberfläche durchbrach, bevor es wieder verschwand.

        Eine kurze Zeit später schoss Láns Zauberstab aus ihrer Tasche, winkend und läutend wie eine Handglocke, und sie verkündete, dass sie ihr Ziel erreicht hatten: ein besonders malerisches Dörfchen, das sich entlang des Flussufers angesiedelt hatte.

        Die Gebäude in Strømoten waren aus Holz und in hellen Blockfarben gestrichen: Die meisten waren orange und rot mit gelegentlichem Gelb, außer einem großen Haus auf einem felsigen Bergrücken, das die anderen überragte und weiß war.

        Die meisten Gebäude waren Wohnhäuser – Aloysia sah nicht einmal ein Café, als sie die augenscheinliche Hauptstraße entlangschlenderten –, doch es gab einen Gemischtwarenladen, der offenbar auch als Postamt und Tierhandlung diente. Der gewundene Durchgang war so schmal, dass Lán mit Língguī draußen bleiben musste, während Aloysia, Littlewick und Hollis sich nach einem Mittagessen erkundigten, das nicht getrocknet war, und nach den nächsten Toiletten. Aloysia war entschlossen, so gut wie möglich zu verhandeln, um etwas Warmes und Frisches zu bekommen, aus Dankbarkeit gegenüber der fleißigen Língguī.

        Im Geschäft war es auf eine Art dunkel und staubig, die Aloysia an Antiquitätenläden erinnerte: Es waren so viele Dinge wahllos aufeinandergestapelt, dass es nur wenige Möglichkeiten für natürliches Licht gab hineinzuscheinen. Der Ort hatte einen gewissen Tiergeruch, was Aloysia auf das zurückführte, was auch immer die knurrenden, scharrenden, trillernden und murrenden Geräusche verursachte, die von einer Seite des Raumes zu hören waren. Doch bei Weitem das lauteste Geräusch war ein tiefes, ansteckendes, unvorhersehbares Schnarchen aus der hinteren Ecke des Geschäfts.

        Als sie sich den Weg bahnten, sahen sie, dass das Geräusch zu einem älteren Herrn gehörte, der ein insgesamt dünnhäutiges, leicht verletzliches Aussehen hatte, dazu einen Strickpullover, einen leuchtend gelben Regenmantel und Büschel stachelig aussehender, überlanger weißer Haare. Er war auf dem überfüllten Schreibtisch eingeschlafen, wo er aus seinem eigenen dicken Arm ein Kissen geformt hatte.

        »EH!?« Der ältere Mann schreckte aus dem Schlaf hoch und schrie, als Hollis die kleine Messingglocke läutete. »WAS!?«

        Er schob sich die halbmondförmige Brille auf die Nase.

        »Gibt es hier in der Nähe irgendwo ein Gasthaus?«, fragte Hollis, und Aloysia warf ihm einen verwirrten Blick zu. Er erwiderte ihn mit einem, der besagte: Was? Ich will nicht noch einen weiteren Morgen damit verbringen, Spinnenbeine aus meinen Haaren zu kämmen.

        »Nei, det er de ikke«, sagte der alte Mann, steif und mit einem Schnaufen, das entfernt nach Makrele roch; er faltete seine dicken Arme, die in einem Pullover steckten. Es war keine Sprache, die sie kannten, doch die Betonung der Worte reichte aus: Nein.

        »Eine öffentliche Toilette?«, wagte Aloysia zu fragen.

        »Nei«, grunzte der alte Mann, dieses Mal mit Nachdruck.

        »Fischutensilien? Ein warmes Mittagessen?«, fügte Hollis weitere Fragen hinzu.

        »Katzendrachen-Leckerlies?«, warf Aloysia ein, um ihren Stolz zu bewahren.

        »Nei.« Der alte Mann verschränkte die dicken Finger ineinander. »Det er ikke noe her for sånne som deg«, fuhr er fort, mit einem bedeutungsvollen Blick auf Aloysias Hut und dann auf Littlewick, der sie schützend die Arme um ihn schließen ließ. »Ta med deg de farlige ideene dine og forsvinn!«

        Er wedelte mit den Händen, das universelle Zeichen für verschwindet, dann fuhr sein Kopf von einem Krachen in der Tür hoch.
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        Auf das erste Krachen folgten weitere kleinere und eine unbekannte Frauenstimme, mit einem Akzent, der ihnen sagte, dass dies nicht ihre erste – oder womöglich auch nicht ihre zweite Sprache war: »Jeg er okay!«

        Sie fanden sie knietief in Kisten und Boxen vor, wo sie sich mit dem Rücken gegen ein Regal lehnte, das mit Tierkäfigen vollgestopft war. Mit einer Hand versuchte sie, ein Bücherregal aufzuhalten, das langsam den Kampf gegen sie gewann und wie ein riesiger, unerbittlicher Hardcover-Band vor ihr zu Boden ging.

        Sowohl Hollis als auch Aloysia sprangen herbei und halfen ihr, das Bücherregal wieder aufzurichten, wobei einige dicke Wälzer auf den Boden fielen. Hinter ihnen machte der alte Mann missbilligende Geräusche.

        »Tusen takk!«, sagte die nicht-magische Frau mit großer Dankbarkeit und schenkte ihnen ein enthusiastisches, atemloses Lächeln. Sie war jünger als sie beide, hatte dunkle Haut und das lange schwarze Haar in einem unordentlichen, mit Bändern verzierten Haarknoten hochgesteckt. Ihre Augen leuchteten waldgrün. Sie war auch von Kopf bis Fuß in Grün gekleidet, von ihrem grasgrünen langärmligen Thermoshirt bis hin zu ihren salbeifarbigen Gummistiefeln und der olivfarbenen Latzhose.

        »Uh, takk!«, sagte sie erneut, als Hollis ihr ein Taschentuch reichte und sie verwundert ansah. »Hvor da?«, fragte sie, fröhlich wie eh und je, und fuhr mit ihrem Finger in Zickzack-Mustern durch ihr Gesicht.

        Hollis deutete auf die dünne rote Linie über ihrer linken Augenbraue, die sie abtupfte. Dann sah sie auf das Taschentuch, blinzelte langsam, schwankte und fiel rückwärts hin.

        »RAUS!«, rief der alte Mann und gab es auf, so zu tun, als würde er ihre Sprache nicht sprechen. Er scheuchte sie durch die Tür.

        Aloysia und Hollis halfen der jungen Frau auf und führten sie vorsichtig durch das Meer aus zerstreuten und zerbrochenen Gegenständen, ohne etwas anderes kaputt zu machen, das noch an ihr hing.

        »Wirst du zurechtkommen?«, fragte Aloysia besorgt, als die Frau sich auf der Straße draußen den Staub abklopfte; sie versuchte unbeholfen, allein durch ihren Tonfall und durch Gestik darauf hinzuweisen, dass sie die Schnittwunde über dem Auge der jungen Frau meinte, aus der immer noch ein wenig Blut tröpfelte.

        »Oh, Gott sei Dank!«, rief die Frau und schlug die Hände vor Erleichterung zusammen. »Ich arbeite mich immer noch durch die Landessprache. Das ist viel leichter. Hey, vielen Dank euch beiden für die Hilfe dort drinnen. Der alte Grimsrud kann mich nicht besonders leiden. Ich kann es ihm nicht verübeln – ich werde immer ein bisschen ungeschickt, wenn ich abgelenkt bin, und er hat gerade den süßesten kleinen Baby-Lindwyrm bekommen, habt ihr ihn gesehen? Ich glaube allerdings, dass er nicht wusste, was es war, oder er hätte ihn nicht so nah bei sich behalten. Er vertraut nichts Magischem, wie ihr sicherlich schon mitbekommen habt«, sagte sie mit einem einfühlsamen Nicken in Richtung Aloysias Hut.

        Da fiel ihr Blick das erste Mal auf Littlewick und sie schmolz dahin und begann, in Babysprache zu gurren, mit der Zunge zu schnalzen und ging in die Hocke, sodass ihre Augen auf einer Höhe mit seinen waren. Sie kitzelte ihn mit beiden Händen unterm Kinn, und er schnurrte lauter, als Aloysia ihn je hatte schnurren hören.

        »Wir haben hier nicht besonders viele Katzendrachen«, sagte sie, in einer solchen Babystimme, dass Aloysia zuerst nicht bemerkte, dass der Satz an sie adressiert war, »und auf jeden Fall keine so Kleinen wie ihn hier. Was ist das für eine Fellfarbe? Ist das ›Kastanie‹ oder eher ›Rotbraun‹? Wie lang ist deine Zunge, Liebling?«, fuhr sie fort und klopfte auf sein stumpfes Horn. Er warf sich glücklich auf die Seite und streckte sie ganz heraus. Aloysia staunte.

        »Gibt es hier ein Gasthaus in der Nähe?«, fragte Hollis sie, anscheinend genauso wenig von der Antwort des Ladenbesitzers überzeugt wie Aloysia.

        »Nope!«, sagte die junge Frau, nahm ein Maßband aus ihrer Tasche und versuchte, es an Littlewicks schnalzende Zunge zu halten. »Die Einheimischen fördern so etwas nicht gerne.«

        »Schlafen?«, sagte Aloysia.

        »Hierbleiben«, sagte die junge Frau.

        »Tja, wir haben eine perfekte kleine Jurte, aber wir müssen natürlich nicht hierbleiben«, hörten sie Láns beleidigte Stimme hinter ihnen.

        »Nicht, wenn du uns sagen kannst, wo wir Flusswanzen finden können?« Sie richtete das in ihrem üblichen kurz angebundenen Ton an die junge Frau.

        Die starrte die plötzlich aufgetauchte Hexe an.

        »Ähm … Nun, es gibt eine ganze Schule Flusswanzen oben in der Nähe meiner Hütte«, sagte sie schließlich. »Sie denken, dass sie gut versteckt im Schilf leben, aber ich erkenne eine Caudal-Protozerkal-Flosse, wenn ich eine sehe!« Sie kicherte und sah sie alle erwartungsvoll an. Als sie nicht lachten, geriet ihr Strahlen ins Wanken wie das eines benachteiligten Kindes. Sofort tat sie Aloysia leid.

        »Vah aapka lahaja … aap dakshin poorv se hain?«, sagte Lán, musterte sie interessiert und wechselte in eine Sprache, die zum Akzent der jungen Frau passte. Die begann, auf den Fußsohlen zu wippen, als sie das hörte.

        »Haan, mool roop se!«, quietschte sie. »Valri Shahar! Kya aap woh jagah jaanti hain?«

        »Haan!«, sagte Lán mit einer solchen Begeisterung, dass Aloysia dachte, sie müsste unecht sein.

        Doch worüber die beiden Frauen auch immer gesprochen hatten, am Ende ihres langen – und beunruhigend kichernden – Gesprächs hatte Aloysia den Namen ihrer neuen Freundin erfahren (Shikha Jaadoovaara) und ihren Beruf (Zoologin, wie Lán übersetzte). Doch das, was sie nach einem kurzen Spaziergang durch den nächstgelegenen Wald am meisten freute, war ein Ort, an dem sie sich frisch machen konnten, der vier Wände hatte, ein offenes Feuer und drinnen gelegene Sanitäranlagen.

        Shikhas Hütte hatte die gleiche Form und den gleichen Stil wie der Rest der Hütten in Strømoten, doch es war die einzige, die sie gesehen hatten, die grün gestrichen war. Sie lag am Ufer des Flusses, in das Sonnenlicht getaucht, das durch die Kiefern und Fichten fiel, und wurde im Inneren nur noch idyllischer, wo es nach Gebäck, Butter und Zimt roch.

        »Angelst du?«, fragte Aloysia, angenehm überrascht, als Shikha sich in der Küche zu schaffen machte. Alles an der Innenausstattung der Hütte aus gebeiztem Holz erweckte den Anschein, dass es sich um eine Fischerhütte handelte, von dem Netz, das über die Decke gespannt und mit unebenen Gipsmuscheln übersät war, bis hin zu den dekorativen Ködern, die über dem Kamin hingen. An der Tür bewunderte Hollis einen handgeschnitzten Aal aus Holz, der fast so groß war wie er selbst, während Lán auf der anderen Seite des Raumes eine Vitrine voller Angelruten inspizierte. Sie hielt sie nah an ihr Gesicht und bewegte den Kopf hoch und runter, um sie zu begutachten.

        »NEIN!«, rief Shikha, als ob Aloysia sie gefragt hätte, ob sie wegen Mordes angeklagt worden war. »Wie furchtbar! Die armen kleinen Winzlinge! Was auf der Welt lässt dich annehmen, dass ich ein so durch und durch furchtbarer Mensch bin, der so etwas tun würde?« Sie sah unruhig aus, als sie einen großen Teller geknotetes Zimtgebäck auf dem Couchtisch aus Treibholz abstellte. Das Gericht war mit Lachs dekoriert.

        Alle anderen sahen einander wortlos an.

        Shikha machte es sich auf dem blaugrünen Sofa bequem, auf dem eine Decke mit Muschelmuster lag. »Oh, setzt euch, setzt euch«, sagte sie. »Nehmt euch eine Kanelknute!« Sie deutete auf das Gebäck und auf das Sofa, einen Stuhl und einen Sessel, die um den Couchtisch herumstanden.

        Língguī streckte sich zu Láns Füßen aus, und Aloysia wickelte Littlewick aus ihrem Tragetuch und ließ ihn runter zu dem anderen Vertrauten, wo er mit träge wedelndem Schwanz einen spielerischen Kampf begann. Der größere Katzendrache drehte sich um und tippte ihm lebhaft auf den Kopf.

        »Zu den Flusswanzen …«, sagte Aloysia zögerlich, dankbar für das warme Gebäckstück in ihren kalten Fingern. »Wir brauchen einen – vielleicht auch mehr als einen – für einen Zauber, an dem ich gerade arbeite.«

        Aloysia spürte, wie Lán sie von der Seite ansah, als ob sie herausfinden wollte, ob Aloysia Shikha mehr davon erzählen würde, was sie hier taten, als ihr.

        »Ein Zauber, du brauchst sie für einen Zauber?«, sagte Shikha und zog sich langsam zurück. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr ihnen wehtut!«

        »Nein. Nein, so ist es nicht«, sagte Hollis, legte sein halb aufgegessenes Gebäck auf dem Tisch ab und schenkte ihr ein weiches und geduldiges Lächeln. Sobald sie seinen freundlichen Blick entgegnete, sah Aloysia, wie sie sich entspannte. »Wir benötigen nur das Schilf, das sie fressen, dann können wir sie direkt wieder zurückwerfen.«

        »Aber wenn ihr nur das Schilf benötigt, warum könnt ihr das nicht einfach pflücken?«, fragte Shikha. »Ihr könnt so viel davon nehmen, wie ihr wollt, und die Flusswanzen einfach in Ruhe lassen.«

        »Ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte Aloysia, »aber das Schilf muss von den Flusswanzen gekaut worden sein, damit der Zauber funktioniert.«

        »Weeverase«, sagte Shikha mit einem verständnisvollen Nicken.

        »Das ist ein Enzym, das ausschließlich in den Mägen von Flusswanzen gefunden wird. Ich vermute, dass etwas im Schilf das freigibt, was ihr braucht, damit euer Zauber funktioniert. Natürlich könnte es auch nur die Art sein, wie ihre Zähne es pulverisieren!«, fügte sie hinzu, drückte die Faust in ihre Hand und drehte sie enthusiastisch. »Aber ich glaube, es ist das Weeverase. Sie sind so wie Coos, wisst ihr – sie mampfen auf dem Zeug herum, schlucken es, würgen es wieder in ihr Maul und dann mampfen sie es einfach weiter!«

        Hollis, Aloysia und Lán, die ihr Gebäck gerade alle entweder gekaut, angeschaut oder auf dem Weg zu ihrem Mund geführt hatten, hielten inne.

        »Was?«, fragte Shikha und sah wieder bestürzt aus. »Mögt ihr die Kanelknuten nicht?«

        Eine kurze Zeit später kam Aloysia als Letzte mit frisch gewaschenem Gesicht aus Shikhas Badezimmer. Hollis stand etwas abseits und lehnte an der Rückseite des Sofas, die Arme über seiner Brust verschränkt; als sie seinen Blick auffing, warf er ihr einen zu, der sorgfältig unterdrückte, wissende Belustigung zeigte, so als würde er darauf warten, dass sie etwas bemerkte.

        »Gib mir einen Hinweis?«, flüsterte sie, rückte den Hut, den er ihr gekauft hatte, auf ihrem Kopf zurecht und stellte sich neben ihn.

        »Warte …«, sagte er leise und kämpfte damit, ein weiteres Lächeln zu unterdrücken, als sie sich suchend in der offenen Küche und im Wohnzimmer umschaute.

        Der Couchtisch war leer geräumt worden. Lán und Shikha waren in der Küche, wo Shikha – die Augenbraue mit Mull verbunden, das Haar fiel ihr nun wellig und lose über die Schultern – etwas auf dem Herd umrührte. Lán ließ sich – überraschend aufgeschlossen – Anweisungen geben, wie man etwas Grünes in einem schweren grauen Mörser zerrieb. Neben ihr schnurrte Língguī laut, während Littlewick auf den Hinterbeinen hoch- und runtersprang und es nicht schaffte, mit seinen kleinen Flügeln zu schlagen, bevor er sich um sich selbst drehte und weitermachte.

        »Ich weiß nicht …?«, begann Aloysia.

        »Warte …«, sagte Hollis und presste sich erwartungsvoll die Faust auf die Lippen.

        Lán streute etwas Grünes über was auch immer sich in Shikhas Bratpfanne befand, und Shikha stieß einen freudigen Laut über den Geruch aus, der pflanzlich und bekannt war, jetzt, da Aloysia einen Hauch davon roch.

        »O-kay, ihr Lieben!«, sagte Shikha triumphierend. »Hier kommt Nummer drei!« Und als sie sich herumdrehte, warf sie den Katzendrachen mit einer einzelnen Gabel den größten und hellsten Plattfisch zu, den Aloysia je gesehen hatte.

        »Aber – aber – aber – die armen kleinen Winzlinge!«, stieß Aloysia leise hervor, halb schockiert, halb erfreut.

        Hollis keuchte vor unterdrücktem Lachen und Aloysia sah ihn an und es brach ebenso aus ihr heraus. Sie mussten sich aneinander abstützen, um Halt zu finden.

        »Was?«, sagte Shikha, als sie sich wieder aufrichteten und sahen, wie verwirrt sie aussah.

        »Ähm … gar nichts«, sagte Aloysia und spürte, wie Hollis’ Finger unerwartet ihre Rippen streiften, was sie zusammenzucken und ein weiteres Lachen unterdrücken ließ.

        Aloysia versuchte immer noch, sein halbes Lächeln zu deuten, als Shikha aus ihrem Blickfeld verschwand und dann wieder hineinstolperte, diesmal mit zwei Angelruten in jeder Hand. Von den vier Ruten waren drei in ihren Haaren verfangen.

        »Schaut mal, was ich gefunden habe!«, rief sie freudig. »Wer möchte mir helfen, diesen hier von meinem Ohr zu befreien?«

        »Seid ihr sicher, dass die Flusswanzen hierdurch nicht verletzt werden?«, drängte Shikha Hollis, als die vier Personen und zwei Katzendrachen sich den Weg durch das Waldgebiet bahnten. Jeder trug eine Angelrute, außer Shikha, die eine rote Angeldose aus Blech schleppte und sich abgelenkt das bandagierte Ohrläppchen rieb; ihre Rute hatte Lán.

        »Ich bin mir absolut sicher«, sagte Hollis, der Aloysia mit der Offenbarung überrascht hatte, dass er anscheinend der Einzige in der Gruppe war, der schon einmal geangelt hatte: Offensichtlich waren das Lieblingsessen des Wächters des Tangleroot Valleys Flossen gewesen. Sie hatten ihn deshalb als Experten auserkoren.

        »Versprichst du es, keine Schmerzen?«, hakte Shikha nach. Sie beugte sich zu nah an Hollis’ Gesicht, während sie vorwärtsliefen, und riss die Augen auf, als wolle sie ihn hypnotisieren, damit er die Wahrheit sagte.

        »Ich gebe dir mein Wort«, sagte Hollis und starrte zurück.

        »Dann sollten wir uns besser beeilen!«

        Shikha führte sie ein paar Minuten flussaufwärts, wo der Rand der Schlittschlingen so hoch wuchs, dass sie an manchen Stellen nicht mehr darüber hinwegsehen konnten. Schließlich wurden die Weiden und das Schilf spärlicher und der Fluss wurde zu einem riesigen Becken am Fuße eines tosenden Wasserfalls. Das Wasser reflektierte den Sonnenuntergang, färbte sich violett und war von Hunderten riesiger, auffallend roter Fische mit grünen Schwänzen, gelben Gesichtern und hakenförmigen Nasen bevölkert.

        Während sie zusahen, sprangen viele der Flusswanzen in Paaren aus dem Wasser und spiegelten die zappelnden Bewegungen des anderen in der Luft wider, bevor sie zusammen zurück ins Wasser tauchten.

        Sie tanzen, dachte Aloysia und hob einen äußerst neugierigen Littlewick hoch, bevor er von einer ausholenden Flosse erschlagen werden konnte.

        Als sie das nächstgelegene Paar beobachtete, tauchte der größere der beiden ab und schwamm dann anmutig an einem Seerosenstiel entlang. Als sich die Fischdame bewegte, erschien unter ihr etwas, das wie durchsichtige Weintrauben aussah: ihre Eier.

        »Ist es nicht schrecklich?«, kreischte Shikha. »Sie k…k…kommen diesen ganzen Weg hier runter, vom Fuß des Berges, kämpfen mit allen Mitteln – oder eher, mit allen Flossen – und a…a…auf diesem Weg werden Hunderte von ihnen ge…getötet und von Raubtieren gefressen!«, Aloysia fragte sich, was es wohl auf Fische in dieser Größe abgesehen hatte; offensichtlich waren sie nicht vorsichtig genug gewesen, als sie draußen in der Jurte geschlafen hatten, »Und viele Hunderte mehr ersticken vor Überfüllung, wenn der Fluss schmaler wird – verdammt, viele sterben einfach vor reiner Anstrengung!«

        Shikha brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu beruhigen.

        »Aber dann, trotz alledem, schaffen es ein paar von ihnen – die hier«, sagte sie und streckte die Hände aus, »schließlich in ihre Brutstätten, wo all ihre Generationen zuvor hinkamen. Und sie machen ihre Babys und das war’s. Schicksal erfüllt. Sie haben alles, was sie hatten, den armen kleinen Winzlingen gegeben, und dann, bevor sie überhaupt die Gesichter ihrer Kinder anschauen können, verblassen sie einfach.«

        Aloysia war nicht klar gewesen, wie buchstäblich Shikha das gemeint hatte, bis die junge Frau auf eine Flusswanze deutete, die auf ihrer Seite in Richtung Wasserfall trieb. Seine lebendigen Farben waren nicht nur blasser, sondern auch weniger klar geworden, als ob Ölfarben in Aquarell verliefen; Aloysia konnte durch die Fische hindurch den Boden des Beckens sehen.

        Sekunden bevor sie den Schaum erreichte, wo der Wasserfall ins Becken sprudelte, wurde die Flusswanze vollständig durchsichtig, als wäre sie zu geblasenem Glas geworden, und zerstreute sich dann wie Nebel.

        Es war seltsam schön. Doch Aloysia musste Shikha zustimmen: Es schien nicht richtig.

        »Bist du sicher, dass es das ist?«, fragte Lán mit ihrer typischen Direktheit. In ihrer Stimme lag eine gewisse Anspannung; sie hatte die Arme widerwillig vor der Brust verschränkt. »Bist du sicher, dass das Becken nicht vergiftet ist oder so? Alle anderen Pflanzen hier sind gesund?«

        »Ich bin mir sicher«, sagte Shikha, und sie schaute Lán einfühlsam an. »Ich weiß, es ist furchtbar. Aber ich habe das Wasser getestet, und auch nicht als Erste. Außerdem sind das Becken und der Fluss Teil der Wasserversorgung für jede Stadt und jedes Dorf von hier an bis ins Tal hinunter. Wir würden alle krank werden, und es gäbe keine Shelleymäntel oder Schlammfresser, wenn es vergiftet wäre.«

        »Aber … was giftig für eine Spezies ist, muss es nicht automatisch für eine andere sein, stimmt’s?«, sagte Aloysia und dachte an den Axolotl-Wächter, der die Solanin-Maden ohne schädliche Wirkung verschlungen hatte. »Ich meine, wenn jemand von uns Eibe oder eine Stechpalmbeere gegessen hätte, wüssten wir das, aber Krähe würde es gut gehen.«

        Shikha dachte darüber nach.

        »Wahrscheinlich«, sagte sie, »aber um ehrlich zu sein, gibt es nichts in diesem Becken, weswegen ich mir für irgendeine Spezies Sorgen machen würde.«

        Im Gegensatz zu Shikha war Aloysia keine Zoologin – und kein Pflanzenleben in ihrer Umgebung sah aus, als könnte es Anlass zur Sorge bereiten –, doch noch mehr räumte sie ein, dass sie keine Zeit für Diskussionen hatten. So schnell die Fische tanzen und Eier legen konnten, trieben sie auf den Wasserfall zu. Aloysia nickte und versuchte, ihre Angel auszuwerfen.

        Es dauerte nicht lang, bis Lán und Shikha ihre Angelruten mit Korken und Ködern und Haken ohne Widerhaken versehen hatten, auf die Shikha bestanden hatte, und sie gesellig am Rand des Wassers saßen, während die Fische vorbeitanzten und spritzten.

        In der Zwischenzeit hatte Aloysia ihre Rute gezwungenermaßen zweimal neu bespannen müssen, und nun wurde es ihr zum fünften Mal gezeigt. Hollis hatte versucht, es ihr direkt zu demonstrieren, indem er ihren Ellenbogen gehalten hatte, um ihren Arm zu führen, wenn sie die Angel zurückzog, oder indem er seine Hand auf die Spule über ihre legte, um ihr zu helfen, genau im richtigen Moment loszulassen. Doch immer, wenn er das tat, erhitzte sich ihre Haut ablenkend und ihre Angelrute landete in den unteren Zweigen eines nahe gelegenen Preiselbeerbusches.

        Als Aloysia schließlich ihre Angelschnur ausgeworfen hatte, quietschte Shikha beharrlich und zeigte auf ihre eigene.

        Aloysia schaute zu Hollis hinüber, der Shikha ruhig eine Geste zeigte, bei der er nach etwas griff, und dann sein Handgelenk schüttelte, da stürzte sich ihre Rute ins Wasser und zog sie mit sich.

        Bevor irgendjemand anders reagieren konnte, waren Língguī und Lán hinter Shikha hineingewatet. Beide Frauen standen bis zur Mitte im Wasser und der Katzendrache paddelte unbeholfen mit den Pfoten und heulte und schlug vor Wut um sich.

        Als sie das Ufer hinaufstolperten und oben ins Straucheln gerieten, fingen Aloysia und Hollis sie auf und schleppten sie ungelenk wieder den Hügel hinauf, während Língguī das Wasser, das aus ihrem eigenen Fell tropfte, anfauchte. Da saßen sie nun fassungslos, durchnässt und tropfnass, bis ein plötzlich warmer Hauch die Luft mit Dampf erfüllte, und Aloysia wusste, dass Lán einen Trockenzauber auf ihre Kleidung gerichtet hatte.

        Als das Zischen des Zaubers verstummte, zogen ein Miauen von Littlewick und ein seltsames, nasses Klatschgeräusch Aloysias Aufmerksamkeit auf sich. Etwas zuckte wenig entfernt von ihnen im Gras. Littlewick, beide Vorderpfoten auf den Bauch gelegt, schaute es entsetzt mit weit aufgerissenen Augen an.

        Shikha sprang schnell auf, rutschte im Schlamm nach vorne und landete mit einem Schlag auf ihrem eigenen Bauch, Auge um Auge mit dem riesigen Fisch. Sie packte ihn, entfernte die Rute und streckte dann ihre Hand bis zum Handgelenk in sein Maul. Sie kam schleimig, aber leer wieder hervor.

        Während alle anderen vor Enttäuschung nur dasaßen, schlang Shikha beide Arme um den Fisch, schleppte ihn mühsam das Ufer hinunter und warf ihn zurück ins Wasser. Erst als Aloysia ihn wegschwimmen sah, bemerkte sie die plötzliche Ruhe.

        »Was ist mit den ganzen Fischen passiert?«, fragte sie vorsichtig.

        »Wir … haben sie verscheucht.« Shikha zuckte unter den entsetzten Blicken der anderen zusammen. »Tja, es ist eine Sache, leise am Ufer zu sitzen, während die anderen ihr Ding machen, aber man sollte nicht wirklich … ihr wisst schon … mitmachen!«, protestierte sie. »Wir müssen es morgen noch mal versuchen.«

        »Nein«, sagte Aloysia. »Ihr habt sie gesehen. Wenn wir bis morgen warten, könnten sie alle verblasst sein.«

        »Sie hat recht«, sagte Lán. »Das können wir nicht riskieren. Ich muss eine Schuld begleichen. Diese Fische brauchen Stille? Wir können still sein. Sie brauchen Geduld? Dann sitzen wir hier die ganze Nacht. Wir werden das heute möglich machen.«

        Shikha starrte Lán fassungslos an. Dann wurde ihr Blick weicher. »Na gut …«, sagte sie unsicher. »Aber ihr müsst euch alle umdrehen! Und euch die Augen und Ohren zuhalten!« Sie kniete sich zu den hinaufschauenden Katzendrachen hinunter und streichelte sie beide. »Ihr auch, ihr Süßen.«

        Aloysia schloss die Augen, obwohl sie sich albern dabei vorkam, und sie alle drehten Shikha den Rücken zu.

        Es gab ein plötzliches metallisches Peng!, was sie zusammenzucken und erstarren ließ. Es folgten einige besorgniserregend schrille Wahhh-Geräusche. Dann erklang, langsam und quietschend, eine trompetenähnliche Musik. Es fühlte sich so an, als wäre sie in Aloysias Brust.

        Nachdem sie die gleichen paar Töne ungefähr zehnmal gehört hatte, bemerkte Aloysia ein plätscherndes, rauschendes Geräusch und die Musik nahm ein abruptes, schrilles Ende.

        Als sie sich wieder umdrehten, sahen sie etwas Kleines, Verdrehtes, Kupferfarbenes aufblitzen, als Shikha ihr Instrument wieder zurück in ihre Tasche stopfte und versuchte, ihre Verlegenheit hinunterzuschlucken.

        »Ich arbeite noch an dem Herzenslied der Flusswanzen …« Sie starrte beschämt auf den Boden. »Aber ihnen scheint es nichts auszumachen«, fügte sie hinzu, mit einem halben Lächeln unter der Augenbraue, und sie deutete mit nervöser Hand in Richtung des Flusses, das nun vor großen Fischen nur so wimmelte. Sie hatten irgendwie das Interesse aneinander verloren und tummelten sich nun an dem Ufer, das am nächsten bei Shikha gelegen war.

        »Du hast es geschafft!«, rief Lán, dann verdeckte sie ihren Mund, wahrscheinlich bei dem Gedanken daran, dass sie die Fische wieder verscheuchte. Sie warf die Arme um Shikha und drückte sie, bis die Zoologin dahinschmolz.

        »Ohh, das war doch nicht der Rede wert«, sagte Shikha schüchtern und betrachtete Lán, als sie sich voneinander lösten.

        Hollis fing die nächste Flusswanze innerhalb von zwei Minuten, nachdem die Schule sich bei ihnen versammelt hatte. Das Maul war schon wieder leer.

        Nach ein paar weiteren Fängen – einer von Lán, ein anderer von Hollis – begann die Gruppe, mit Hollis’ Schnitzmesser Stücke vom Schilf abzuschneiden und sie als Köder zu verwenden. Das nächste Trio von Flusswanzen – Hollis’, Láns und dann Shikhas erste, die sie mit einem schnell unterdrückten Freudenschrei an Land zog – spuckte sichtlich schmerzhaft Schilf in die Gesichter ihrer Fänger, als sie rausgeholt wurden.

        Nachdem jedoch eine besonders scharfe Kante Shikhas andere Augenbraue aufgeschnitten hatte, beschlossen sie, diese Taktik aufzugeben.

        Je mehr Flusswanzen sie herausholten, desto nervöser wurde Littlewick; er lief am Ufer auf und ab und versuchte, die Fische zu schlagen, wenn sie aus dem Wasser kamen, oder sich zwischen die Beine ihrer Fänger zu schlängeln und sie mit den Klauen zu stehlen, sobald diese ihre Aufmerksamkeit abwandten. Um ehrlich zu sein wusste Aloysia, wie er sich fühlte, denn sie fühlte es auch: die Nervosität, der Einzige zu sein, der nicht helfen konnte.

        Aloysia bemerkte es zunächst nicht, als ihre Leine sich straff spannte: Das Ziehen war zu sanft. Doch dann wurde es immer beharrlicher, und sie schaute hinunter und schnappte nach Luft und lehnte sich über Shikha, um Hollis mit weit aufgerissenen Augen anzustarren, der bereits hinübersah. Er wandte sich ab und wirkte seltsam reumütig, dann fiel sein Blick auf die Leine.

        Er stand auf und kam auf sie zu, gestikulierte und gab Anweisungen, als die Rute plötzlich aus dem Wasser sprang. Aloysia griff instinktiv danach, und sie hing in ihrer Hand, der Fisch baumelte von ihren Fingern wie ein Fadenspiel. Er war so klein, dass er aussah, als müsste er seinen Kiefer verbiegen, wie eine Schlange, damit der Haken hineinpasste; doch es war eine Flusswanze, und das bedeutete, dass es eine Chance auf Schilf gab, die sie sich nicht entgehen lassen konnte.

        Shikha ging um sie herum und kitzelte den Fisch auf einer Seite unter seinen Brustflossen. Als sie die Finger mit einer schwungvollen Bewegung zurückzog, sah Aloysia eine milchige Schnur aus etwas Dunkelgrünem zwischen ihren Fingern baumeln – eine Schlittschlinge!

        Shikha warf das Schilf wie eine weggeworfene Mandel in Láns ausgestreckte Hand und rannte ungeschickt das schlammige Ufer hinunter, um den Fisch ins Wasser zurückzubringen.

        »Das ist alles?«, fragte Lán Aloysia und versuchte, nicht zu angeekelt von der schleimigen Masse in ihren Händen auszusehen. »Ist das genug?«

        »Nicht ansatzweise«, sagte Aloysia kopfschüttelnd. »Aber es bedeutet, dass wir es schaffen können.«

        Sie sagte nicht: Aber es bedeutet, dass ich es schaffen kann.

        Die Sonne war bereits untergegangen, als sie schließlich genug Schlittschlingen für den Wächter gesammelt hatten; vermutlich mehr als genug, wenn Aloysia ehrlich war, doch sie hatte eine solche Angst gehabt, dass es nicht reichen könnte und dass alle Flusswanzen bei Sonnenuntergang verblasst sein könnten, dass sie durch das röter werdende Licht immer weitergeangelt hatte. Mit vier Leuten und einer gut platzierten Pfote hatten sie es geschafft, genug Schlittschlingen für die drei gründlich sauber geschrubbten Marmeladengläser zu fischen, die sie mitgebracht hatten; und sogar für ein viertes, das einige längst nicht mehr frische Würmer enthalten hatte, die Aloysia umgefüllt hatte, weil sie dachte, was für eine Verschwendung das sei und was Krähe dazu gesagt hätte.

        Instinktiv blickte sie in den Himmel. Lán hatte Krähe gesagt, wo sie hingehen würden, bevor sie ihn mit den Steinkappen zurück zu Ivy geschickt hatte, doch sie waren viel besser in der Zeit, als sie erwartet hatten; sie hoffte, er würde sie finden, bevor sie Strømoten verließen.

        In gedankenverlorener Stille packten sie die Angelausrüstung zusammen, nur Hollis’ Magen knurrte in der immer pechschwärzer werdenden Dunkelheit. Aloysia fing seinen Blick auf und beide schauten verlegen weg.

        »Was haltet ihr von einer gegrillten Flunder?«, fragte Shikha und klopfte sich vorfreudig auf den Bauch. Dann führte sie sie in einem schwungvollen Marsch zurück durch die Bäume.

        »Wir vertrauen ihr mit Feuer?«, fragte Hollis, dessen Augen beim Anblick von Shikha am Grill groß wurden. »Ist dir klar, dass ihr Haus aus Holz gebaut ist?«

        Er reichte Aloysia eine Tasse aus Blech.

        »Lán und Língguī haben es im Griff«, sagte Aloysia und hielt sich die Tasse mit den daraufgemalten Garnelen nahe ans Gesicht; sie atmete den Duft von heißem Apfelsaft, Nelken, Zimt und Kardamom ein.

        »Gløgg«, sagte Hollis.

        »Wie bitte?«, sagte Aloysia mit hochgezogener Augenbraue.

        »So hat Shikha es genannt«, fuhr er fort, wohl wissend, dass ihr das klar war, und mit einem amüsierten Lächeln, das im Licht der Laternen in dem Baum über ihnen leuchtete. »Fun Fact – alle Dörfer hier in der Umgebung haben ihr eigenes Rezept.«

        Er nahm einen Schluck von seinem, hielt die Tasse hoch, so als würde er die Größe davon abschätzen, und nickte dann zustimmend. Als sie das sah, schlürfte Aloysia ihren und spürte die heiße, mild gewürzte Geborgenheit bis in ihre Zehen sickern. Sie stellte die Tasse auf dem Baumstumpf neben sich ab.

        »Sag bloß nicht, das ist die Vorspeise?«, sagte Hollis und verzog das Gesicht beim Anblick der grünen, blubbernden Masse, die Aloysia mit dem Zauberstab von einem Holzlöffel über einer seltsam hohen Feuerstelle rühren ließ: ein seltenes bisschen Magie, da der Zauber für den Wächter es verlangte.

        »Das ist das Schilf«, sagte sie und blickte durch das Loch im Baldachin, das der Grund war, warum sie sich hier, ein wenig abseits der Hütte, niedergelassen hatten. »Es ist ein Konservierungszauber. Das magische Äquivalent von Einlegen.« Sie nahm den Zauberstab in die andere Hand und änderte die Richtung gegen den Uhrzeigersinn, als der zunehmende Mond hinter den Wolken hervorschien. »Zum Glück für uns erfordert der Zauber für unseren Wächter eine mondversiegelte Schlittschlinge. Andernfalls wäre das Schilf, bis es den Berg hinuntergebracht worden wäre, vertrocknet.«

        »Na, ein Glück«, stimmte Hollis zu. »Und verlangt der Zauber auch einen Kochtopf mit langem Griff oder ist dabei etwas kreative Freiheit erlaubt?«

        »Mm-hmm«, murmelte Aloysia unverbindlich. Obwohl die Wahl des Gefäßes streng genommen keinen Unterschied machte, war die Benutzung von etwas anderem als des traditionellen Kessels verpönt. Das war der zweite Grund, warum sie alles etwas entfernt von Lán aufgebaut hatte, obwohl sie vermutete, dass eine Hexe, die sich in Korallenrot kleidete, sie wohl kaum dafür verurteilen würde.

        Aloysia scharrte verlegen mit den Füßen und scheuchte damit Littlewick auf, der sich vor ihnen für ein Nickerchen zusammengerollt hatte, was auch eine Art Protest war: Wenn du dich weigerst, mich rechtzeitig zu füttern, dann habe ich nur noch Energie zum Schlafen! Als er sie anklagend anmiaute, ließ sie aus der Tasche ihres Kleides ein verbotenes Stück Käse fallen.

        »Wo geht’s als Nächstes hin?«, fragte Hollis, stieß sie an und betrachtete bedeutungsschwanger ihre Tasche. Sie reichte ihm etwas Brunost – ein kaffeebrauner lokaler Käse –, was ihre linke Hand kribbeln ließ.

        »Jordevær«, sagte sie. »Das liegt ein paar Städte flussaufwärts. Dem Hexenanhalter durch die Galaxis zur Folge ist das der beste Ort auf dem Berg für Pattbeeren.«

        »Und dann nach Hause?«, sagte er ruhig, und ihr wurde klar, dass er nicht sagen konnte, ob das etwas Gutes oder Schlechtes war.

        »Und dann nach Hause«, nickte sie. »Um alles geradezubiegen. Das Tal zu retten!« Sie war selbst überrascht, wie sehr sie ihren eigenen Enthusiasmus vortäuschen musste. Ein Teil von ihr, das wusste sie, hatte Angst davor, was passieren würde, wenn sie nach Tangleroot zurückkehren würden – was, wenn es nicht funktionierte? –, doch es gab einen anderen, immer dringlicheren Teil, der vor etwas ganz anderem Angst hatte: mit Hollis in Ivys Nähe zu sein, und dass ihre beste Freundin bemerkte, dass sich etwas verändert hatte.

        Irgendetwas hatte sich doch verändert, oder?

        »Willst du nicht zurück?«, fragte sie ihn.

        Er hielt ihrem Blick stand, sein Gesicht glatt von derselben Undurchschaubarkeit wie in jener ersten Nacht in der Getreidebörse.

        Vielleicht sind die Dinge doch nicht so anders.

        »Warum sagst du das?«, fragte er, drehte den Kopf von ihr weg und blickte hinaus in den dunklen Wald, während er seinen Gløgg trank.

        »Kitties!« Shikhas Stimme schallte von der Hütte hinüber.

        In der Nähe wirbelte Língguī herum, um sie anzusehen; Littlewicks Ohren stellten sich auf und er leckte sich die Lippen. »Ich habe ein Lecker-li! Oh! Ein Lecker-li – das ist witzig!«

        Aloysia spürte eine Bewegung, als ihr Katzendrachen los durch den Garten preschte.

        »Du wirkst …«, sagte sie zu Hollis.

        »Was?«, fragte er misstrauisch.

        »Komisch. Wieder ganz der Alte.«

        »Bin ich normalerweise komisch?«

        »Ich weiß nicht«, sagte sie schnell und nahm den Zauberstab in die andere Hand, um wieder mit dem Uhrzeigersinn zu rühren, da die Wolken nun den Mond verdeckten. »Ja, ich schätze schon. Es ist nur …, wenn wir in Tangleroot sind, bist du immer so … verschlossen. Seit wir hier draußen sind, wirkt es so, als wärst du lockerer.«

        »Mir war nicht klar, dass ich die ganze Zeit so ein Griesgram war«, sagte er mit einem Lächeln, doch dahinter verbarg sich eine Traurigkeit. Er erwiderte ihren Blick über den Rand seiner Tasse, während er einen weiteren Schluck trank.

        Aloysia kämpfte mit einer diplomatischen Antwort.

        »Ich habe nie behauptet, dass du ein Griesgram bist«, sagte sie. »Ich meinte nur, dass du … unglücklich wirktest …, aber so, als würdest du versuchen, das Beste draus zu machen.« Ihr wurde die Wahrheit dahinter erst klar, als die Worte aus ihr heraussprudelten. Er blinzelte und wandte den Blick ab. »Aber korrigier mich, falls ich falschliege«, fügte sie hinzu, obwohl sie wusste, dass sie das nicht tat.

        Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus und seine Aufmerksamkeit wurde von etwas Faszinierendem am Boden seiner Tasse gefesselt. Dann sagte er, nach einem Räuspern, und ihr wieder in die Augen blickend: »Du liegst nicht falsch.«

        »Tut mir leid«, sagte sie hastig, als er sie erneut mit dunklen Augen anstarrte. Seltsamerweise fühlte es sich so an, als würde sie einen privaten Moment unterbrechen. »Du musst es mir nicht erzählen.«

        »Nein – das muss ich«, sagte er, räusperte sich erneut und blickte wieder in seine Tasse. »Ich will, dass du verstehst«, sagte er mit einer lebhaften Leichtigkeit und sah zu ihr hinauf und überlegte es sich sofort anders. »Nur … vielleicht versuchst du es zu verstehen, während du weiter dieses Zeug umrührst?«, sagte er mit einer Abwärtsbewegung des Fingers und einem schwachen Lächeln.

        »Alles klar!«, sagte sie und drehte ihm den Rücken zu, während sie sich wieder an die Arbeit machte.

        »Ich … habe meine Sache noch nicht gefunden«, sagte er gedehnt und mit einem Seufzen.

        Vielleicht weil sie ohnehin unter Druck stand, jedenfalls schnaubte Aloysia bei seinen Worten. Sie hörte protestierendes Gemurmel.

        »Oh, stimmt, hätte ich das nicht schon mit dreizehn herausfinden müssen?«, sagte er, und sie war zutiefst beschämt, aber konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er klang auch leicht amüsiert, worüber sie froh war. »Ich schütte dir hier mein Herz aus, könnte ich bitte wenigstens ein bisschen Respekt bekommen?«

        Aloysia hörte auf zu lachen.

        »Nein, ich meine«, fuhr er fort, »ich habe noch nicht die eine Sache gefunden, in der ich gut bin, so wie … Ivy … und Lán und Shikha und … na ja, natürlich du«, sagte er.

        »Überanstrenge dich nicht!«, kicherte sie. Sie wusste, wie beeindruckend diese anderen Frauen waren; er musste sie nicht aus Höflichkeit mit ihnen in einen Topf werfen.

        »Oh mein–!«, platzte es aus ihm heraus, mit belustigter Frustration, und sie bemerkte, dass er die Finger streckte – seine Augen waren fest geschlossen, als würde er versuchen, einen Weg zu finden, seinen Standpunkt klarzumachen, ohne sie erneut zu beleidigen. »Erlaubst du mir einen Funken Stolz?«, fügte er hinzu; hinter der Verärgerung verbarg sich eine gewisse Leichtigkeit, als sich ihre Blicke trafen. »Was soll ich denn sagen? ›Ich habe bemerkt, wie gut du in dem bist, was du tust, wie leicht es dir fällt und wie glücklich es dich zu machen scheint, und ich möchte auch etwas davon haben‹?«

        Erschrocken starrte Aloysia ihn an, und plötzlich schien es ihr lebenswichtig, so ausdruckslos wie möglich dreinzublicken, doch der Gedanke sickerte trotzdem durch: Welchen Teil davon willst du genau?

        Sie schluckte und fragte sich, ob er etwas Ähnliches dachte, als sie bemerkte, dass er sie schon für einen langen Augenblick musterte. Sein Lächeln war verblasst: Nun war es ein anhaltender, schwerer Blick.

        »Das hier?«, sagte sie mit vorgetäuschter Fröhlichkeit und einer viel größeren Geste als unbedingt nötig in Richtung des provisorischen Kessels, um die Anspannung zu lösen. »Das ist ganz einfach. Ich zähme ja nicht eine ganze Fischschule oder schreibe meine eigenen Zauber in Zaubersprache.« Sie schüttelte den Kopf in die Richtung von Lán und spürte von Neuem das Bedürfnis, diese Frau zu sein.

        Kein Plapperkürbis würde mit Lán je so sprechen wie mit Aloysia: Das würden sie sich nie trauen.

        »Ach komm schon, wer macht das schon heutzutage?«, sagte Hollis, trat einen Schritt nach vorne und lächelte nun, da der Fokus nicht auf ihm lag. »Sie ist eine Art Genie, damit kannst du dich nicht vergleichen.«

        Ich werde aber damit verglichen, dachte sie, mit einem Schmerz, den sie schnell verdrängte. Erst von meinen Eltern und jetzt von mir.

        »Du denkst nur, dass es leicht ist, weil es dir leichtfällt«, fügte er hinzu. »Weil du gut darin bist. Du hast hart gearbeitet, um gut darin zu sein.«

        Niemand außer Ivy hatte je so mit ihr gesprochen.

        Sie sah ihm ins Gesicht und hoffte, dass er nicht sehen konnte, wie sehr er ihr unter die Haut ging, wie sehr sie befürchtete, dass er sie erdrücken würde. Sie wollte, dass er ausnahmsweise einmal keinen Scherz machte.

        Er erwiderte ihren Ausdruck mit einem Lächeln; einem kleinen und doch aufrichtigen.

        »Es überrascht mich, dass du weißt, dass Zaubersprache nicht mehr in Mode ist«, sagte sie neckend, um das Flattern in ihrer Brust zu übertönen. »Ich wusste nicht, dass du weißt, wie Zauberstäbe funktionieren«, fügte sie hinzu und neigte den Kopf: Ja, das habe ich gesehen.

        »Ja, und danke dir für all die Hilfe damit«, sagte er und riss vorwurfsvoll die Augen auf, doch sein Tonfall war immer noch scherzhaft.

        Aloysia konnte nicht darüber lachen.

        »Du wolltest, dass ich dir helfe, mit Lán zu sprechen?«, protestierte sie; sie wünschte, es würde nicht so offensichtlich in ihrer Stimme hervorklingen.

        »Ich wollte, dass du mit mir sprichst. Über buchstäblich alles«, sagte er, mit seinem charmanten halben Lächeln, und sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Während er redete, ließ sie seine Worte durch eine innere Korrektur laufen, um sie auf alternative Bedeutungen zu überprüfen.

        Er konnte unmöglich das gesagt haben, was sie dachte.

        »Ich habe mich dumm gestellt, das war dumm von mir, tut mir leid.« Er umklammerte die Blechtasse an seiner Brust. Ihre Augen folgten seinem Shirt, das sich darunter zerknitterte. Als sie sich dabei erwischte und die Augen zurück zu ihrem Zauber wandern ließ, der fröhlich vor sich hin blubberte, und dann zu seinem Gesicht, erlaubte sie sich, seinen entwaffnend zerzausten Blick in sich aufzunehmen, als hätte er gerade erst die Augen geöffnet. »Ich weiß, dass du sehr auf dieses Magiezeug stehst, es ist dir wichtig, also habe ich versucht, mich dafür zu interessieren«, sagte er.

        »Dieses Magiezeug!«, schnaubte sie, doch ein Lächeln zog sich über ihr Gesicht. Sie musste sich große Mühe geben, genervt von ihm zu sein. »Nimmst du irgendetwas ernst?«

        »Es gibt nicht viele Dinge, die ich so ernst nehme«, sagte er, ohne zu blinzeln. »Hast du nicht zugehört? Das ist mein Problem.« Er sah sie an, schluckte und korrigierte seine Haltung, indem er das Gewicht auf den anderen Fuß verlagerte und eine Hand in die Tasche steckte. »Ich dachte, ich hätte es geschafft«, sagte er aufgewühlt, »ein Hirte zu sein, aber dann war es vorbei – und nicht nur vorbei –, Sassafras will, dass es ausradiert wird, so als wäre es nie passiert. Ich bin der erste nicht-magische Mensch, der jemals ein Hirte war, und jetzt, dank mir, werde ich auch der Letzte sein.«

        Aloysia sah ihn mitfühlend an: »Das werden wir nicht zulassen.«

        Er nickte, mit einem kleinen dankbaren Lächeln.

        »Ich hoffe, du hast recht. Aber selbst, wenn du recht hast, weiß ich immer noch nicht, was als Nächstes passiert. Soll ich einfach wieder durch die Stadt huschen, für meine Schwester Gelegenheitsjobs für den Rat erledigen und nie das Gefühl haben, tatsächlich irgendetwas zu tun? Wenn man keine Magie hat, lässt einen niemand wirklich mitwirken. Am Ende fühlt man sich immer wie die zweite Wahl. Weißt du, was ich meine?«

        Aloysia dachte an Littlewick. Sie dachte an die Schlammlawine. Sie dachte daran, dass sie niemals mit den anderen – oder irgendjemandem – zusammen sein könnte, um wirklich wirkungsvolle, kollektive Magie zu erbringen.

        »Das tue ich«, sagte sie bedeutungsschwer und erwiderte seinen Blick. »Du tust doch Dinge, du tust viele Dinge«, plapperte sie; plötzlich wollte sie ihm seinen Schmerz nehmen und sein Lächeln wiedersehen. »Du hilfst mir mit Littlewick, du hast mir dieses Kleid geschenkt, du kannst gut mit einem Schwert umgehen, wenn du es musst.«

        »Also bin ich ein Nanny-Schrägstrich-Kopfgeldjäger?«, sagte er sarkastisch, doch das Lächeln war zurückgekehrt.

        »Nein, was ich meine, ist, du bist mehr als deine Arbeit«, fuhr sie fort. »Du bist nicht wie ich, es definiert dich nicht. Du bist klug und charmant und aufmerksam und liebevoll und – ah! – du kannst angeln!«, rief sie, als ob dieser Gedanke eine Offenbarung war. »Hast du schon mal darüber nachgedacht – Nein?« Er schüttelte bereits den Kopf, doch warf er ihr dabei einen dankbaren Blick zu. »Hast du es versucht?« Er nickte.

        »Tja, dann halte dich an die anderen Dinge, würde ich sagen. Sei diese Dinge. Die sind, was dich ausmacht, nicht, wie du deinen Lebensunterhalt verdienst!«

        Der Zauber sprudelte und stieß einen Wirbel aus purpurnem Rauch aus, und sie war erleichtert, dass sie einen Moment wegschauen und sich auf ihre Zauberstabarbeit konzentrieren konnte.

        »Siehst du, das. Genau das! Diese kleine …, verspielte, schwungvolle Sache«, sagte Hollis eindringlich. »Du kannst mir doch nicht erzählen, dass das einfach war. Es sieht so aus, als würde mich das ungefähr sechs Monate kosten, das zu beherrschen.«

        »Drei Wochen«, sagte sie bescheiden, als sie sich daran erinnerte, wie schwierig es für sie gewesen war. Sie steckte den Zauberstab in die Tasche und klopfte sich die Hände an ihrem Kleid ab – dem Kleid, das er ihr geschenkt hatte. »Ich war bei Weitem nicht die Erste.«

        Der Zauber musste jetzt nur noch ziehen. Sie drehte sich von dem Kochtopf weg, verschränkte die nackten Arme vor der Brust und rieb sie sich.

        »Aber du hast es weiterhin versucht«, sagte er beharrlich. »So, wie mit dem Fisch heute. Du hast nicht aufgegeben, und das bewundere ich an dir.«

        Du bewunderst mich?

        »Du machst immer weiter«, sagte er jetzt, »du findest immer einen Weg. Eine Hexe zu sein bedeutet dir so viel, dass du dich durch nichts davon abhalten lässt, auch wenn alles nach hinten losgeht.«

        Sie machte ein Geräusch in ihrem Hals – vielen Dank auch – und sagte trocken: »Das klang für einen Moment alles so gut.«

        »Nein, ich mein’s ernst, Wick«, sagte er und legte eine Hand auf ihren Oberarm; seine Augen flackerten unsicher zu ihrem Mund.

        Die Verwendung von Ivys Spitznamen für sie hatte Aloysia unmittelbar an sie erinnert. Die Schwester dieses Mannes war ihre beste – und wenn sie ehrlich war – einzige Freundin. Wie konnte sie nur gerade auf diese Weise an ihn denken? Was würde es für ihre Freundschaft bedeuten, wenn sie sich von Ivys großem Bruder küssen ließe?

        »Aloysia«, sagte er nun zerknirscht. »Du weißt, was dir wichtig ist, und du beschützt es, und das mag ich sehr an dir.« Er legte den Kopf leicht schief, sodass er sie durch die Fransen seines Ponys ansah. Der gleiche Fransenpony, der ihre Stirn gestreift hatte, als er das Zimmer im Badehaus verlassen hatte. Ihre Haut erinnerte sich daran, wie er sich angefühlt hatte. »Das und … du weißt schon …, wie du in einem Kleid aussiehst.«

        Er wagte einen langsamen Blick von ihren Knien zu ihrem Gesicht, und sie hatte das beunruhigende Gefühl, es nicht mehr zu tragen.

        Und mit Schrecken erkannte sie, dass sie nichts gegen diese Vorstellung einzuwenden hatte.
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        Hollis blickte Aloysia tief in die Augen, es war, als würde er auf ihre Zustimmung warten. Sie kaute gespannt auf ihrer Lippe herum, dann nickte sie ihm zu und er legte die Hand um ihr Gesicht. Sie spürte, wie ihr Atem schneller wurde, als er ihr Kinn anhob, damit sie ihm wieder in die Augen sehen konnte, und bemerkte etwas darin, was sie mit schrecklicher Hoffnung erfüllte; eine komplizierte Mischung aus Angst, Gewissheit und Dringlichkeit.

        »Lass los!«, hörte sie einen Schrei, den Aloysia nicht verorten konnte, doch sie gehorchte und riss ihr Kinn aus Hollis’ Hand.

        »Krähe, das willst du nicht, das ist Drachenminze!«, hörten sie erneut Láns Stimme. »Nimm das hier stattdessen. Nein, Língguī, verschwinde. Oh, komm schon, du dummer Vogel!«

        »Krähe ist hier«, sagte Aloysia mit leerem Blick, während sie und Hollis sich weiterhin anschauten – suchend und zögernd.

        »Hexe Papplewick!«, rief Lán, und Aloysia sprang hoch, als hätte sie sich verbrannt. »Kannst du mir mit deinem Freund hier helfen?!«

        Aloysia warf Hollis einen entschuldigenden Blick zu und eilte hinüber, wo Krähe und Littlewick sich um die gegrillten Flundern stritten, die genauso waren, wie Lán gesagt hatte: grün mit dem gleichen kräutigen Etwas, mit dem Shikha den Fisch am Morgen eingerieben hatte, und plötzlich konnte Aloysia den Geruch einordnen: Nepeta drakaria. Drachenminze.

        »Krähe, haben sie dich am anderen Ende etwa nicht gefüttert?«, sagte Aloysia nervös.

        Krähe schaute auf, als sie sprach, und blinzelte mit den schwarzen Knopfaugen, als wäre er gerade erst aufgewacht. »Ja, aber das ist Tage her, und die Ausbeute an etwas, das hier in der Gegend sättigender ist als ein Wurm, ist dürftig«, sagte er, und seine gewohnte nasale Stimme flutete Aloysia mit Zuneigung. »Ich bin im Wachstum!«

        »Hey!« In den Sekunden, in denen Krähe von Aloysia abgelenkt war, hatte Littlewick die Überreste der Flunder in einem Happs hinuntergeschlungen. Der Katzendrache fiel zufrieden auf die Hinterbeine und gab einen rauchenden Rülpser von sich.

        Krähe war außer sich.

        Aloysia griff in ihre Umhangtasche und zog eine leicht zerquetschte Kanelknute hervor.

        »Hier«, sagte sie zu Krähe. »Vertrau mir. Ist sogar noch besser als Teekuchen.«

        Krähe warf Littlewick einen verärgerten Blick zu und nahm die Kanelknute in den Schnabel, dann flatterte er auf Aloysias Schulter, um dort darauf herumzupicken. Sie sackte leicht unter seinem Gewicht zusammen; er war so lange fort gewesen, dass sie vergessen hatte, wie es sich anfühlte, ihn dort zu haben.

        »Bist du sicher, dass du zu wenig gefüttert wurdest?«, sagte sie zweifelnd, doch er war zu sehr damit beschäftigt, laut und fleißig zu essen, um zu antworten.

        Während er das tat, bemerkte Aloysia, dass sie etwas an der Seite ihres Halses gestreift hatte. Zuerst dachte sie, es sei eine Kralle, und drehte den Hals, um sich zu beschweren, doch dann sah sie den Übeltäter, verschwommen, da er so nahe war, aus einem kleinen Beutel herausragend, der an Krähes Bein befestigt war: Es sah aus wie ein weißes Stechpalmenblatt, umgeben von einem Dreieck aus drei leuchtend roten Beeren.

        »Was ist das?«, fragte sie Krähe langsam. Ein schrecklicher Gedanke war ihr in den Kopf gekommen, und sie konnte nur hoffen falschzuliegen, obwohl sie die Wahrheit wissen musste.

        »Wass isst wass?«, fragte er sie durch einen Schnabel voll Kanelknute.

        »Der Zweig?«, sagte sie besorgt. Sie warf Hollis einen scharfen Blick zu, und er kam herüber, um den Beutel von Krähes Bein loszubinden. »Die Beeren?«

        Vorsichtig, um seine Finger nicht zu zerkratzen, nahm Hollis das Blatt aus dem Beutel und hielt es hoch. Es war eines von vielen, die an dem knorrigen, schmalen weißen Zweig hingen.

        »Gibt es noch mehr Flunder?«, fragte Krähe, hoffnungsvoll dreinschauend.

        »Krähe?«, drängte Aloysia.

        Hollis las die kleine, mit Bändern verzierte Schriftrolle, die zusammen mit dem Zweig eingepackt worden war. Im Licht der Laternen sah Aloysia, wie er die gleiche Farbe des Blattes annahm.

        »Es ist der Wächter«, sagte er und gestikulierte mit dem mit Beeren bedeckten Zweig und bestätigte Aloysias schlimmste Befürchtung. »Er hat seine Winterfarben angenommen.«

        »Jetzt schon?«, brachte Aloysia hervor. »Aber wir sollten doch bis zum Frühling Zeit haben! Es ist noch nicht einmal Winter – wir sind doch gerade erst seit zwei Wochen unterwegs! Krähe?«, fragte sie erneut, fordernd.

        »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, meinte er und duckte sich kleinlaut. »Als ich zurückgekommen bin, war es schon passiert. Alle liefen herum wie kopflose Basilisken. Niemand weiß, warum, oder was zu tun ist. Sie haben keine Ahnung. Und … das wird dir wirklich nicht gefallen …«

        »Erzähl schon.«

        »Sassafras hat den Rat darum gebeten, ihre Anstrengungen zu verdoppeln.«

        »Sie benutzen noch mehr Magie?!«, rief Aloysia und klammerte sich wütend an ihrem Zauberstab fest. »Wissen sie nicht, dass sie es schlimmer machen? Wahrscheinlich sind sie der Grund, warum er so schnell seine Winterfarben angenommen hat!«

        Sie – und ich, dachte sie und wurde erneut von einer Welle Schuldgefühle überrollt.

        »Ist er … tot?«, kam es von Hollis. Aloysias ganzer Körper bereitete sich auf die Antwort vor.

        »Nein«, sagte Krähe, und Aloysia atmete schwer aus. »Sie machen viel Aufhebens darum, dass er nicht tot ist. Keine Sorge – ich weiß, was du sagen willst. Ich habe es ihnen nicht geglaubt. Ich bin nach Hause geflogen, um es selbst zu sehen. Ihm geht es nicht gut – klar –, aber er atmet noch.«

        »Immerhin etwas«, sagte Hollis schwach.

        »Euer Wächter ist krank?«, sagte Lán, die erschrocken und genervt zugleich aussah. Aloysia und Hollis tauschten einen enttäuschten Blick aus.

        Sie kann es genauso gut wissen.

        »Dafür brauchen wir den Zauber«, sagte Aloysia mit einem niedergeschlagenen Seufzen.

        »Ich wünschte, ihr hättet mir das früher erzählt«, sagte Lán beleidigt, und Aloysia sah, dass ihr Kopf zu rattern begann. »Aber ich schätze, ich habe es euch nicht wirklich leicht gemacht. Wie lange hat er noch?«

        »Im Moment ist alles reinste Spekulation«, antwortete Krähe beunruhigt. »Urgroßmutter Ethelbah denkt, eine Woche. Ivy sagt, dass der Rat insgeheim zustimmt. Ich persönlich denke, dass wir Glück haben, sollte es so lange sein, da sie jetzt mehr Magie benutzen.«

        Aloysia spürte einen Druck auf ihrer Brust. Ihr Atem ging schneller.

        Tage? Wir haben Tage?

        »Nun, warum stehen wir dann alle hier herum?«, sagte Lán, energisch wie eh und je. »Wir müssen zurück in die Luft.«

        »Essen ist fertig!«, verkündete Shikha und drehte sich mit einem großen Tablett voller Speisen und Soßen um. Als sie Krähe sah, blinzelte sie, ohne zu wissen, wer er war oder wo er herkam, aber wie immer entzückt, einen neuen Tierfreund zu treffen. »Na, hallo Kleiner!«, rief sie und nahm eine Hand vom Tablett, um sich hinüberzulehnen und ihn unter dem Kinn zu kitzeln. Als er zurückwich, lehnte sie sich weiter und das Tablett rutschte bedenklich nach vorne. »Arrey nahin!«, rief sie panisch, und Aloysia streckte die Hände aus und fing den Rand auf, wobei sie ihn mit einem Klirren von Porzellan stabilisierte. Shikha kicherte, und seufzte erleichtert. »Das war knapp!«

        Alle sahen Shikha an und die Auswahl an Würstchen (grillpølser, wie sie ihnen beigebracht hatte), heißen Brötchen, Gemüsespießen und knusprigen, gegrillten Käsesandwiches.

        Hollis’ Magen knurrte erneut. Língguī jaulte vor Erschöpfung.

        »Na gut«, gab Lán nach. »Ihr könnt mich aufklären, während wir essen.«

        Eine kurze Zeit später war Aloysias Teller der einzige, auf dem sich noch Essen befand, da sie die meiste Zeit gesprochen hatte. Alle waren in gewebte Decken gehüllt und hatten sich auf beiden Seiten des kleinen Lagerfeuers niedergelassen. Zu ihren Füßen streckte und rekelte Littlewick sich im Schlaf in der Wärme der Flammen, während Língguī auf allen vieren ausgestreckt auf der anderen Seite vor Lán lag. Ihre Augen fielen ihr langsam zu, während sie aus Shikhas Hand heiß geräucherte Heringe knabberte. Krähe war inzwischen bei seiner Nachspeise angelangt: Er saß am Ende des Baumstamms von Hollis und Aloysia und aß genüsslich gewürfelte Grillpølser und Gravadlax.

        Shikha hatte sich entschuldigt, um mehr Gravadlax zu holen, gerade als Aloysia bei dem Teil der Geschichte angekommen war, bei der der Wächter auf ihrem Cottage zusammengebrochen war. Ihre neue Freundin war mit roten Augen zurückgekehrt und mit einem Gesicht, das im Feuerschein glänzte.

        Lán, wie sie nun mal war, hatte still und ausdruckslos zugehört und den rechteckigen weißen Käse auf ihrem Teller mit konzentrierter Miene durchgeschnitten. Aloysia konnte die Anspannung, die von ihr ausging, wie Dampf spüren.

        »Das ist nicht gut«, sagte Lán, als Aloysia schließlich fertig gesprochen hatte und sich endlich ihrem eiskalten Grillpølse zuwenden konnte.

        »Das ist gar nicht gut. Wenn ihr mir gesagt hättet, dass ihr Pattbeeren als letzte Zutat benötigt, hätte ich welche eintauschen können, bevor sie alle weg waren. Ich wusste nicht, dass wir deshalb nach Jordevær reisen wollten.«

        »Weg?«, wiederholte Hollis vorsichtig. Er und Aloysia wechselten einen besorgten Blick.

        »Richtig«, sagte Lán. »Als ich mich wegen der Flusswanzen umgehört habe, habe ich auch einige Gerüchte mitbekommen. Ein Hirte aus Gipfelburg war auf dem Markt, um alle Pattbeeren, die er in die Finger bekommen konnte, zu kaufen. Er dachte, er wäre diskret, weil er Hinterzimmer nutzte, aber meine Leute«, Aloysia sah, wie sie beschämt zu Shikha hinüberblickte, »verdeckte Denkmalschützer –, wir reden miteinander. So wie mit dem Söldner. Information ist Währung.«

        Hollis durchwühlte seine Taschen nach seinem Schnitzmesser und einem frischen Stück Holz. Seine Augen waren weiterhin auf Lán gerichtet, doch seine Hände hackten gleich darauf bereits auf das Holz ein.

        »Aber es gibt noch welche in Jordevær, oder?«, sagte Aloysia, und ihr Hals schnürte sich verzweifelt zu. »Sie werden dort gezüchtet. Es muss noch welche geben.«

        »Nein«, sagte Lán kopfschüttelnd. »Das ist der erste Ort, an dem der Kerl aufgekreuzt ist. Und es waren nicht genügend.«

        »Pattbeeren«, sagte Shikha und runzelte nachdenklich die Stirn. »Grundnahrungsmittel der Hirschmaus. Bis die Bauern vor ein paar Jahren damit anfingen, dieses schreckliche Zeug daraufzusprühen, diese alten … Spielverderber. Wusstet ihr, dass das das Einzige ist, was Hirschmäuse fressen? Sie haben es nicht verdient, aus der Stadt gejagt zu werden, nur damit man mehr Pattbeeren Crumble essen kann!«

        »Sie haben sie aus der Stadt gejagt?«, sagte Aloysia. »Wohin sind sie geflüchtet?«

        »Sichtungen von ihnen sind heutzutage ungewöhnlich«, sagte Shikha und blickte sie an, so als wolle sie sagen, Das interessiert dich wirklich? Ausgerechnet jetzt? »Zumindest dort, wo ich herkomme. Ich meine, sie sind winzig. Und nachtaktiv. Und schreckhaft. Deshalb nennen die Leute sie auch ›kleine Schreckmaus‹.«

        »Schreckmaus?«, sagte Lán in einem Tonfall, der meinte: Das ist zu verrückt! »›Schreckmaus‹, bist du sicher? Nicht ›Schreckkauz‹ oder ›Fledermaus‹?«

        »Schreckmaus, ich bin mir sicher. Und ein Schreckkauz ist ein Vogel«, sagte Shikha, leicht verletzt. »Ich weiß, dass ich manchmal ein kleiner Tollpatsch sein kann, aber ich bin gut in dem, was ich tue. Warum ist das plötzlich so wichtig?«

        »Wartet hier.« Lán eilte in die Hütte, Língguīs Protest zum Trotz, die es sich bequem gemacht hatte und nicht aufstehen wollte, miauend und an ihrer Leine zerrend, bevor sie schließlich mit ihr mit trottete. Ein paar Augenblicke später kehrte Lán mit dem Plapperfon in einer und einem der Kupferzylinder in der anderen Hand zurück. Sie spielte die Aufnahme auf dem Gerät ab, und sie alle hörten eine Kinderstimme, unterbrochen von Klatschgeräuschen; Aloysia verstand, dass es sich um die Worte eines Klatschspiels handelte – Siehst du die kleine Schreckmaus. »Ich habe es in Castercombe gehört, eines der Kinder im Badehaus hat es seiner Schwester beigebracht. Es ist ein Spielplatzspiel – der neue Trend unter den Vier- bis Siebenjährigen in Gipfelburg.«

        »Glaubst du, die Hirschmäuse sind nach Gipfelburg geflohen?«, sagte Hollis; er klang nicht sehr überzeugt. Auf dem Baumstumpf neben ihm standen schon zwei kleine Holzfiguren.

        »Das tue ich«, sagte Lán mit einem festen Nicken. »Und wo die Hirschmäuse sind, finden wir auch die Pattbeeren. Wie Shikha schon sagte, ist es das Einzige, was sie fressen.«

        »Wenn es Pattbeerenpflanzen in Gipfelburg gäbe, hätte ihr Wächter sie schon als Erster gefunden«, sagte Hollis bestürzt und ungläubig. »Wir haben keine Zeit, den Berg rauf- und runterzurennen – und das ist der letzte Ort, an dem wir sein sollten.«

        »Vielleicht hat er das, vielleicht auch nicht«, sagte Aloysia und sah hinunter auf ihre Schüssel mit der Nachspeise auf dem Boden, mit den Überresten einer Jordbærtærte: einer Art Flan mit Sahne und Erdbeeren. »Pattbeeren sind wie Erdbeeren – die wilde Variante ist ganz anders als die kultivierte. Kleiner, zarter, und schmeckt völlig anders. Ich meine, sie hat sogar eine andere Farbe.« Sie sah die anderen an. »Mein Punkt ist, dass die meisten Leute den nicht gezüchteten Typus überhaupt nicht als Pattbeeren erkennen würden. Ganz zu schweigen davon, dass die wilden Sorten ihre thigmotropen Abwehrmechanismen beibehalten haben.«

        Shikha öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und Aloysia meinte schnell und entschuldigend: »Das bedeutet die Bewegung einer Pflanze als Reaktion auf Berührung. In diesem Fall hat die Wildpflanze Blätter, die sich um die Beere schließen, um sie zu schützen, und die nur durch eine bestimmte Art von Berührung geöffnet werden. Man muss also wissen, wonach man sucht, und dann direkt hingehen und sie genau auf die richtige Art und Weise streicheln«, sie wünschte, ihre Augen hätten hier nicht auf Hollis’ getroffen, »u…um überhaupt zu erkennen, dass sie da ist, geschweige denn sie zu identifizieren. Der Gipfelburg-Hirte hätte einige Stellen mit Beeren direkt vor seiner Nase übersehen können.«

        »Und du kannst die wilde Variante ganz sicher benutzen?«, fragte Hollis, der jetzt an seinem dritten Stück Holz schnitzte.

        »Ja«, nickte Aloysia, und sie glättete den Eintrag des Zauberspruchs aus der Tasche ihres Kleides. Sie hielt es in die Höhe und Hollis runzelte bei dem Anblick unverständlich die Stirn. »Wenn überhaupt, ist sie noch wirksamer, das wäre also besser für uns – wir bräuchten nicht ansatzweise so viel davon.«

        »Ich glaube immer noch, dass ein zu großes Risiko besteht, dass wir alle dort hochwandern und keine vorfinden«, sagte Hollis. »Ihr wisst schon, dass Gipfelburg auf der Spitze des Berges liegt?«

        »Stimmt das?«, sagte Aloysia mit besorgtem Blick in Láns Richtung.

        »Er übertreibt«, sagte Lán gereizt. »Es ist die höchstgelegene Siedlung auf dem Berg, wo der Fluss breit genug ist, um alle Menschen zu ernähren. Und für den Transport flussabwärts.«

        »Gibt es Boote?«, fragte Aloysia und hoffte auf einen schnellen Weg an ihr neues Ziel.

        »Nur, wenn es dir nichts ausmacht, in gemächlichen sechs Tagen den Berg hinaufzufahren«, entgegnete Lán.

        »Okay, also könnte es, bis wir dort oben sind, schon zu spät sein. Du hast Krähe gehört – weniger als eine Woche«, sagte Hollis, der immer frustrierter wurde. »Wir können uns keine Fehler mehr erlauben. Wir können unseren Plan nicht einfach wegen ein paar Gerüchten ändern – woher sollen wir wissen, ob wir den Leuten, mit denen du zu tun hast, vertrauen können?«

        Der letzte Teil war an Lán gerichtet.

        Aloysia schaute von einem zum anderen; sie konnte ihn verstehen, doch Zeit damit zu verschwenden, um an einen Ort zu reisen, von dem kürzlich berichtet wurde, dass es dort nichts von dem gab, was sie suchten, barg seine eigenen Risiken.

        »Jaja, großer mürrischer Mensch, du vertraust mir nicht. Es wird langsam langweilig«, fauchte Lán. »Ich bin mit euch beiden in die Höhle des Axolotls gegangen, habe ein unbezahlbares Artefakt für euch weggegeben, habe meine Jurte mit euch geteilt, euch den halben Weg auf diesen Berg geflogen – weiter als das, wenn man es genau nehmen will – und ich biete euch immer noch meine Hilfe an. Wann ist es genug?« Sie wandte sich an Aloysia. »Wenn das, was ich gehört habe, stimmt – und ich habe es von mehreren Quellen gehört, denen ich vertraue –, hat dieser Hirte alles von hier bis zum nächsten Dorf leer gekauft. Du hast selbst gesagt, dass die wilde Variante wahrscheinlich dort zu finden sein wird, und wenn nicht, dann ist Gipfelburg immer noch der Ort, wo der Kerl den Rest davon hortet. Wir müssen einfach mit ihm verhandeln.« Láns Augen funkelten, und Aloysia dachte an sie im Badehaus zurück, gegenüber des Söldners sitzend.

        Hollis und Lán sahen Aloysia nun an, als die entscheidende Stimme der drei. Sie war hin- und hergerissen zwischen ihnen und blickte von der Frau, die sie respektierte, zu dem Mann, dem sie am liebsten in die Arme gefallen wäre.

        Doch ihre Meinung blieb unverändert.

        »Ich sage, dass wir nach Gipfelburg gehen«, sagte sie schweren Herzens.

        Hollis sackte in sich zusammen und vermied ihren Blick.

        »In Ordnung«, sagte er, sichtlich enttäuscht; doch sie bemerkte mit einem Anflug von Überraschung, der sich schnell in Schuld umwandelte, dass er versuchte, sie zu unterstützen. »Wenn es das ist, was du willst.«

        »Tut mir leid«, sagte sie und berührte sein Knie neben ihr; trotz der Decke zuckte er bei der Kontaktaufnahme zusammen und sah fast sofort bedauernd aus. »Ich denke, dass es das Richtige ist«, fügte sie hinzu und versuchte, den Schmerz aus ihrer Stimme zu verbannen.

        »Das – ich – ich auch!«, platzte Shikha heraus und sprang von ihrem Baumstamm herunter, wobei sie nur knapp die dösende Língguī verfehlte, die erschrocken bei dem Geräusch aufwachte. »Ohh, das wird toll! Eine waghalsige Reise zum Gipfel des Berges, um einen kränkelnden Wächter zu retten – ich kann’s kaum abwarten!«

        Damit eilte sie in die Hütte und ließ die anderen zurück, die sich mit offenem Mund anstarrten.

        »Sie kommt mit?«, sagte Aloysia und sprach aus, was sie alle dachten.

        »Ich schätze schon«, sagte Lán und schaute Shikha hinterher, die im Schein der Laterne zur Hüttentür schlitterte – und schüttelte liebevoll den Kopf. »Moment – wie sollen wir alle auf Língguī passen?«

        Wie sich herausstellte, hatte Shikha einen genauen Plan, was Láns Sorge betraf, doch sie weigerte sich, ihn allen zu erzählen, bis sie nicht ausgeschlafen hatten.

        »Das macht es noch spannender«, sagte sie zu ihnen und wedelte dramatisch mit den Fingern, während sie sie alle mit einem Kopfkissen und einem Glas Wasser in ein anderes Zimmer ihrer Hütte brachte. »Aber ich denke, ihr werdet es liiieben!«, sang sie vor sich hin, bevor sie im einzigen Schlafzimmer im Erdgeschoss verschwand.

        Es schien so, dachte Aloysia, als sie nach oben marschierte, einen benommenen Krähe und Littlewick im Schlepptau, dass die Hütte ursprünglich für eine ganze Familie gebaut worden war, und sie fragte sich, wie es dazu gekommen war, dass Shikha hier allein lebte. Abgesehen davon bedauerte sie heimlich, dass sie und Hollis sich gerade heute Nacht kein Zimmer teilen würden, nachdem sie den Rest ihrer Reise so eng beieinandergelegen hatten.

        Sie überlegte, hinunter in den holzvertäfelten Flur zu schleichen, wenn alle schliefen, um ihn zu sehen, doch die Anmaßung ließ sie zusammenzucken. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass er sie fast geküsst hatte; ein Teil von ihr wünschte, sie hätte irgendeine Art von physischem Beweis dafür. Der Gedanke daran ließ sie erröten.

        Doch die Möglichkeit eines Missverständnisses war nicht alles, was sie zurückhielt. Jetzt, da der Moment vorbeigezogen war, begann ihr Verstand alle möglichen Folgen eines Kusses mit Hollis Longcaster durchzugehen, und obwohl es eine alberne, wilde Unmöglichkeit war, dass ihre beste Freundin ihre Schwägerin wurde, gab es viele, viele weitere Szenarien, in denen sie sowohl Hollis als auch ihre einzige wahre Freundschaft verlor.

        Ihr wurde immer klarer, dass sie es fast durchgezogen hätte, ohne zuerst an Ivy zu denken, und der Gedanke daran durchflutete ihren Körper mit Schuld und Scham.

        Da die Dinge so waren, wie sie nun mal waren, ging Aloysia nur mit Krähe und Littlewick als Begleitung ins Bett und schlief Stunden später ein, als sie ihr Gehirn endlich davon überzeugen konnte, an irgendetwas anderes zu denken als an den Kuss.

        »Ta-dah!«, quietschte Shikha und breitete die Arme aus, dann machte sie einen Schritt zur Seite und enthüllte einen riesigen silberfarbenen Kopf.

        Es war Morgengrauen, und Shikha hatte sie alle mit ein paar ohrenbetäubenden Noten des Instruments geweckt, das sie für die Flusswanzen gespielt hatte, dann führte sie sie an das Flussufer direkt draußen vor der Hütte hinunter. Die Gruppe hatte sich verschlafen versammelt, in Schlafanzügen und Hausschuhen, außer Hollis, der entweder in seinen Hosen geschlafen oder sie in sehr kurzer Zeit übergestreift hatte. Er stand etwas abseits vom Rest und sah zerzaust aus; er gähnte immer wieder und kratzte sich den nackten Bauch, während Shikha sprach. Aloysia hatte Schwierigkeiten, sich darauf zu konzentrieren, was sie sagte.

        »Was genau sehe ich hier?«, sagte Lán und neigte den Kopf, um so viel wie möglich von dem Biest anzuschauen. Shikha griff auf eine Art und Weise ihre Hand, von der Aloysia dachte, dass sie wehtun musste, und begann, ihr das Ding zu erklären, mit großer Begeisterung und fröhlichem Klatschen.

        Das Geschöpf, das sich aus dem Wasser streckte, sah aus wie ein Aal, doch es war aus Seetang, Seerosen und Binsen gewebt und mit winzigen silbernen Blüten übersät, die glänzten, wenn sie das Sonnenlicht einfingen. Seine rosa-goldene Flosse und sein Kamm rauschten im Wind; sie bestanden aus Vorhängen einer magischen Pflanze, die einem Weiderich sehr ähnlich sah.

        Das Geschöpf schüttelte sich – mit einem beruhigenden Säuseln –, und eine gewundene Welle hob seinen gesamten Körper aus dem Wasser: Es war so lang, dass es hinter der Flussbiegung verschwand. Und da erkannte sie es: Sie hatten es schon einmal von oben gesehen.

        »Ich weiß, was ihr denkt«, plapperte Shikha weiter. »Was macht ein Ruderfisch in einem Fluss – ist es nicht eine mesopelagische, ozeanodrome Art?«

        Aloysia, die so früh am Morgen kaum einen anderen Gedanken fassen konnte als oh, wie es glänzt, versuchte so auszusehen, als ob ihr etwas Ähnliches auch gerade durch den Kopf ging.

        »Nun, wie wir alle wissen, spielen kleine Dinge wie traditioneller Lebensraum und Verhaltensweisen keine Rolle, wenn man ein Wääääächter ist!«, sang Shikha und unterstrich ihre Worte mit aufgeregten Jazz-Händen. »Das ist meiner! Überraschung! Ist er nicht toll? Ist er nicht ein hübscher Kerl? Sieh dich an, du hübscher Keeerl!«

        Sie zerzauste liebevoll die Flora des Biests, und der Ruderfisch schwang von Seite zu Seite und spritzte dabei auf eine Art Wasser über das Flussufer, die Aloysia neue Worte wie Flut und Dürre denken ließ. Ein Mikrokosmos von Ersterem spielte sich gerade zu ihren Füßen ab.

        Língguī zischte den Zustrom an, hob ab und flatterte auf die Stelle neben Lán.

        »Du bist ein Hüter?«, sagte Aloysia zu Shikha und begann, es langsam zu begreifen, als sie dabei zusah, wie die Frau mit ihrem aquatischen Begleiter spielte.

        »Nun ja, hab ich doch gesagt!«, sagte Shikha, halb zuhörend, halb panisch Elritzen aus den Blättern des Tieres zupfend.

        Aloysia sah Lán an – hätten wir das wissen sollen? – für den Fall, dass diese Information in ihrem Gespräch vor dem Geschäft nicht ausreichend übersetzt worden war. Lán sah Aloysia mit weit aufgerissenen Augen an, schüttelte steif den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln.

        »Habe ich euch das nicht erzählt?«, sagte Shikha und sah mit Überraschung in ihre ausdruckslosen Gesichter. »Deshalb bin ich hier. Ich bin aus Sideelveden, ungefähr drei Tage da entlang«, sagte sie und deutete in die Richtung. »Tja, ich habe euch auf jeden Fall erzählt, dass die Einheimischen es nicht mögen, wenn man hierbleibt«, plapperte Shikha fröhlich weiter, zog eine Papiertüte mit Kanelknuten-Krümeln aus der Tasche und verfütterte sie an den riesigen Ruderfisch, der zufrieden vor sich hin mampfte. »Warum, denkt ihr, haben sie mir diesen Ort hier zur Verfügung gestellt, ihr Dummerchen? Sie mögen vielleicht keine Magie, aber das heißt nicht, dass sie sich damit anlegen wollen!«, fuhr sie mit einem demonstrativen Doppelschlag geschwätzig fort.

        »Du bist auch eine Hexe?« Aloysia starrte die Frau an, der immer noch ein spitzer Hut fehlte.

        »Oh, NEIN!«, stieß Shikha kichernd hervor. »Als ich Magie sagte, meinte ich Rohaan hier.« Sie streichelte den Ruderfisch liebevoll. »Meine Eltern sind die Magier. Ich meine, sie wollten, dass ich es bin. Aber ich hatte nicht das Zeug dazu«, fuhr sie fröhlich fort. »Ihr wisst schon? Die Gabe.« Diese letzten beiden Worte sprach sie aus, wie andere Leute Brimobrium gesagt hätten.

        Aloysia schaute Lán von der Seite an, um zu sehen, ob diese Neuigkeiten in ihr den gleichen Anflug von Sympathie ausgelöst hatten wie in ihr, und bemerkte, dass ihre Wangen rot angelaufen waren. Es war selten, dass Kinder von zwei magischen Eltern keine Verbindung zu ihrem Brunnen aufbauten. In manchen Kulturen hielten Familien sogar eine Art Beerdigung für diesen Verlust ab.

        Aloysia schaute zu Hollis hinüber und sah, dass seine Augen auf den Boden gerichtet waren, das lockere Dehnen hatte er mit hochgezogenen Schultern und verkrampftem Kiefer ersetzt. Als sie ihn so sah, fiel ihr etwas auf; sie hatte ihn als Kind getroffen, als die Dinge ihren Lauf nahmen und sie zu jung war, um es zu hinterfragen. Doch auch Hollis und Ivy waren die Kinder von zwei magischen Elternteilen.

        Sie hatte nie mitbekommen, dass sie sich etwas aus dem Mangel seiner magischen Fähigkeiten machten – soweit Aloysia es beurteilen konnte, waren die Longcasters ein Abbild dessen, was sich jedes Kind von seinen Eltern wünschte –, doch das bedeutete nicht, dass Hollis keine Meinung dazu hatte. Sie fragte sich, wie einfach es gewesen wäre, ihnen diese angesichts ihrer unerschütterlichen Positivität mitzuteilen.

        »Du hast aber schon dieses – du weißt schon – was auch immer dieses Ding ist, oder?«, sagte Lán mit schwerer Stimme und deutete auf das Instrument in Shikhas Tasche, dann räusperte sie sich. »Wie kannst du es spielen, ohne Magie zu besitzen?«

        »Was denn, dieses kleine Ding?«, sagte Shikha verlegen und zog etwas, das sich als Waldhorn entpuppte, aus ihrer Tasche. Aloysia sah, dass dekorative Runen darin eingeschnitzt waren. »Das ist keine Magie, das ist einfach nur Musik. Nun – vielleicht nicht so, wie ich es spiele – ich bin Zoologin, kein Virtuose. Den Teil habe ich euch doch erzählt, oder?«, sagte sie unsicher, dann nickte sie erleichtert, als sie ihr versicherten, dass sie das getan hatte. »Stimmt. Also, ich habe vor einigen Jahren Feldforschung für ein Projekt über Fossegrims betrieben, als ich den Durchbruch erzielte. Eines der Dinge, die magische Geschöpfe von nicht-magischen Geschöpfen unterscheidet, ist …«

        »Sie hören zu?«, sagte Aloysia und dachte an Tomaten und Steinkappen.

        »Nun, alle Geschöpfe können hören, Süße. Ich meine, sie haben Ohren – zumindest die meisten von ihnen. Was ich meine, ist die Art, wie sie auf Musik reagieren. Ich habe über die Jahre hinweg viele verschiedene Instrumente ausprobiert und herausgefunden, dass die meisten magischen Geschöpfe am besten auf dieses alte Teil von meinem Dad reagieren. Jetzt muss ich nur das Lieblingslied jedes magischen Geschöpfes auf diesem Planeten lernen, so …«

        »Also kommt Rohaan mit uns mit?«, unterbrach sie Lán, bevor Shikha sie einer Nahaufnahme dessen, was sie heute Morgen geweckt hatte, aussetzen konnte.

        »Nun, ich hoffe doch!«, kicherte Shikha. »Er nimmt uns mit!«

        »Er …« hörte Aloysia Hollis sagen, und seine Stimme brach vor Entsetzen ab, als er das gigantische Biest anschaute.

        Sprach sie etwa davon, auf einem Wächter zu reiten? Das war unmöglich. Und selbst wenn es das nicht war, kamen Wächter dem am Nächsten, was man in Tangleroot als Gottheit betrachtete. Es fühlte sich irgendwie fast schon … blasphemisch an.

        »Aber«, sagte Aloysia ungläubig, »das ist ein Wächter.«

        »Mein Wächter«, sagte Shikha und kitzelte den riesigen Ruderfisch wie ein aufmüpfiges Kind. Während sie ihm dabei zusahen, hüpfte er im Wasser auf und ab – mehr Flut, mehr Dürre –, bevor er Shikha so heftig mit dem Kamm bespritzte, dass ihr ein Strom Wasser über den Kopf geschüttet wurde: spielerisch, wie Aloysia fassungslos beobachtete. Dann tauchte er langsam zur Hälfte unter, sodass sein Körper tief genug im Fluss war, dass Shikha ein kurzes Bein ausstrecken und, nach ein paar beunruhigenden waghalsigen Versuchen, hinaufklettern konnte.

        »Sie tut nicht, was ich denke, oder?«, fragte Lán, die Hand auf die Stirn gepresst und seekrank aussehend, ohne überhaupt den trockenen Boden unter ihren Füßen verlassen zu haben. In einen Fluss.

        »Das kommt darauf an, ob du denkst, dass sie rittlings auf einem fünfzehn Meter langen Ruderfisch sitzt, ihren Schal abgewickelt hat und ihn wild triumphierend über ihrem Kopf herumwedelt?«, sagte Aloysia mit schockierter Stimme.

        »Mach, dass sie da runterkommt«, sagte Lán und wurde langsam grün im Gesicht. »Sie wird entweder gefressen werden oder ertrinken!« Sie hielt sich mit zitternden Händen die Augen zu. »Mach, dass sie da runterkommt, jetzt, oder ich muss kotzen!«

        Shikha versuchte gerade, im Damensitz zu reiten, als sie einen Blick von Aloysia auffing und von ihr zu Lán hinüberschaute. Sie verzog das Gesicht und rutschte ruckartig mit einem Platsch von dem Ruderfisch hinunter.

        Shikha kam herübergestapft, legte einen Arm um die bebende Lán und führte sie und Língguī, die ihr nicht von der Seite wich, in die Hütte, wobei sie etwas Beruhigendes in ihrer Muttersprache vor sich hinmurmelte. Aloysia bildete die Nachhut und spähte seitlich zu dem Wächter hinüber, der harmlos auf Shikhas Wiederkehr wartete.

        Nicht einmal Magie wäre dazu in der Lage, dachte Aloysia und starrte den scheinbar zahmen Wächter an. Shikha mochte vielleicht tollpatschig, leicht abzulenken und vergesslich sein – doch sie war auch eine Art Genie.

        »Ah!«, ertönte Shikhas Schrei vom Eingang der Hütte, wo sie hinter Lán stand, die Arme ausgebreitet, und den Kopf drehte, als ob sie den Ort das erste Mal richtig sah. »Deswegen dachtet ihr, dass ich angle!«

        »Niemand zwingt dich zu irgendetwas, was du nicht tun möchtest, Süße«, sagte Shikha beruhigend und streichelte Lán über den steifen Rücken. Sie waren hineingegangen und hatten sich um den Couchtisch versammelt; Hollis hatte sein Shirt übergeworfen und verteilte nun heißen, süßen Tee in einem Versuch, die Spannung zu lockern.

        »Wie sollen wir sonst rechtzeitig auf den Berg kommen?«, sagte Aloysia. »Das meine ich ernst. Ich bin auch nicht gerade erfreut bei dem Gedanken daran, das Ding zu reiten – nichts gegen dich Shikha –, aber es sieht ziemlich schnell aus.«

        »Oh, das ist er auch«, sagte Shikha und nickte inbrünstig. »Ich würde sagen, dass wir in allerhöchstens drei Tagen an der Spitze ankommen.«

        Aloysia konnte es nicht fassen. Es würde fast doppelt so lange mit dem Katzendrachen dauern – und das, ohne das Problem mit dem fehlenden Platz zu lösen.

        »Was ist mit den Dramalkins?«, sagte Lán und fiel in ihrem Unmut auf den technischen Begriff der Katzendrachen zurück. »Sie hassen Wasser, und dieses Ding ist dauernd nass. Ich kann mich nicht von Língguī trennen. Bist du damit einverstanden, Littlewick zurückzulassen, Hexe Papplewick?«

        »Was meinst du mit zurücklassen?«, fragte Aloysia gereizt. »Er geht dahin, wo ich hingehe.«

        Bevor Aloysia blinzeln konnte, hatte Lán ihren Finger in ihr Wasserglas getaucht und damit in Littlewicks Richtung gespritzt, der hochsprang und fauchte.

        Lán wandte sich wieder der Gruppe zu; ihr Gesichtsausdruck sagte: Hab ich’s doch gesagt.

        Aloysia warf Lán einen verärgerten Blick zu, dann eilte sie um den Tisch herum und hob Littlewick auf.

        »Er vertraut Hollis«, sagte sie und schaute Hollis an, als sie sich wieder neben ihn auf das Sofa setzte, mit Littlewick auf dem Arm. »Würdest du ihn mit dir nehmen?«

        »Was meinst du, mit mir?«, sagte er misstrauisch. »Wir sollten alle zusammenbleiben.«

        »Nein, sollten wir nicht. Du hattest recht gestern Abend«, sagte Aloysia und wünschte, die Worte gestern Abend hätten mittlerweile nicht eine völlig andere Bedeutung. Sie senkte den Blick. »Wenn wir nach Gipfelburg kommen und falschliegen, sind wir geliefert. Wenn wir dort ankommen, kann es sogar schon zu spät sein. Ich sage, dass du, Lán und Língguī Krähe und Littlewick mit nach Jordevær nehmt und schaut, ob es dort noch irgendwo Pattbeeren gibt. Wenn es noch welche gibt, schickst du Krähe damit und mit den Schlittschlingen direkt zurück nach Tangleroot. Wenn es keine mehr gibt, reist ihr direkt nach Hause und wir treffen euch dort.«

        »Ich bin dafür, dass du mit Lán nach Jordevær fliegst«, erwiderte Hollis, »so kannst du mit Littlewick zusammenbleiben – und ich werde mit Shikha nach Gipfelburg reisen.«

        »Ich glaube langsam, dass du etwas gegen meinen Katzendrachen hast«, sagte Aloysia in einem Versuch, die Stimmung zu heben und auf den Witz unten in Castercombe anzuspielen, aber es funktionierte nicht; sein Gesicht sah schmerzerfüllt aus. »Außerdem sind Shikha und ich die nützlichsten Leute, was diesen Ort betrifft.«

        Hollis sah verletzt aus, und sie spürte einen Anflug von Schuldgefühlen, doch sie sprach weiter.

        »Shikha kann ihr Waldhorn spielen, um die Hirschmäuse zu rufen, und ich muss die Pattbeeren sammeln. Die Pflanzen überhaupt zu identifizieren, geschweige denn, sie dazu zu bringen, sich zu öffnen … das ist die Gabe eines Magiebotanikers. Genau dafür bin ich hier.«

        Hollis vermied ihren Blick; er sah aus, als würde er Schwierigkeiten haben zu akzeptieren, was sie sagte, oder es zumindest zu verstehen.

        »Aber es könnte gefährlich sein«, beharrte er kopfschüttelnd und hin- und hergerissen. »Deshalb bin ich hier. Um dich zu beschützen.«

        Aloysias Herz begann bei dem flehenden Blick, den er ihr zuwarf, wild zu pochen.

        »Ich habe einen fünfzehn Meter großen Wächter an meiner Seite«, sagte sie und schluckte angestrengt. »Mach dir um mich keine Sorgen.«

        »Hirschmäuse mögen keine schnellen Bewegungen«, sagte Hollis hastig zu Aloysia, als sie zusammen draußen am Flussufer standen. »Oder helles Licht. Und Shikha hat gesagt, dass man seine Schuhe am jeweils anderen Fuß tragen soll, sonst beißen sie.« Er versuchte, ein verschmitztes Lächeln aufzusetzen, doch es erreichte seine Augen nicht ganz. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Letzte ein Witz war, aber ich denke trotzdem, dass es das Sicherste wäre, es zu versuchen. Am besten mit einem fotografischen Beweis.«

        »Sollte ich noch irgendetwas anderes wissen?«, sagte Aloysia. Sie hatte locker klingen wollen, aber sah, wie er erstarrte.

        »Da gibt’s noch eine Sache«, sagte er und lehnte sich zu ihr herüber; ihr Magen krampfte sich zusammen. Eine seiner Hände streifte ihre Seite. Es war gerade so subtil, dass er es glaubhaft leugnen konnte. Sein Atem war warm an ihrem Ohr, als er flüsterte: »Sie mögen wirklich, wirklich keine Pfefferminze.«

        Dann trat er lächelnd zurück und sein Blick huschte von der Krempe ihres Hutes zu ihrem Gesicht. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie wirklich erschrocken war.

        »Der Hut bleibt also auf, hm?«, sagte er mit seinem üblichen halben Lächeln.

        »Wie sollte man sonst erkennen, dass ich eine Hexe bin, ohne ihn?«, sagte sie, unbeschwerter, als sie sich fühlte.

        Sie sah an sich herunter und wusste, worauf er hinauswollte. Shikha war ihren Ruderfisch-Wächter schon mehrmals geritten und gut vorbereitet, mit einem vollständigen Neoprenanzug aus dünnem, olivgrünem Gummi und einem Paar lächerlicher, dazu passender Schwimmflossen. Aloysia andererseits hatte aus der Hütte einige übergroße Angelkleider hervorgeholt – kniehohe Gummistiefel und wasserdichte Watthosen über Thermounterwäsche und unter ihrem Reisemantel –, also war das wichtigste Zugeständnis an ihre Hexerei, wie Hollis gesagt hatte, der Hut.

        »Du weißt, dass du mehr als eine Hexe bist«, sagte Hollis und erwiderte ihren Blick mit einer seltenen Ernsthaftigkeit.

        Ihr war klar, dass er es nett meinte, aber sie erwartete auch nicht, dass er es verstand. Eine Hexe war, was und wer Aloysia Papplewick war und schon immer gewesen war. Wenn sie keine Hexe war, war sie nicht vollständig.

        Ihre Brust verengte sich bei dem Gedanken daran, dass ihr Plan nicht aufgehen könnte und sie ihre Identität, nach allem, was sie sonst schon verloren hatte, auch noch verlieren würde.

        Sie lächelte und er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie keusch auf die Stirn. Sie zuckte zusammen; wo kam das denn auf einmal her? Das war nicht die Art von Kuss, die er gestern Abend angedeutet hatte.

        »Warum stört es dich so sehr?«, hörten sie beide Shikha bestürzt quietschen, etwas weiter weg, wo sie mit Lán und Língguī im Gras stand.

        »Aww, Lán schließt Freundschaften«, sagte Hollis, räusperte sich und drückte Aloysias Hand, ohne sie anzusehen – dann ließ er sie los.

        Wie immer an das Handgelenk seiner Hexe gebunden, spielte Língguī mit Littlewick. Sie lag auf dem Rücken und pustete weiße Nebelringe über ihrem Kopf gen Himmel, durch die er hindurchsprang. Als er in die Luft hüpfte, flatterte er wie wild mit den Flügeln. Einige Male landete er auf ihrem Gesicht.

        »Lass ihn nicht ohne mich fliegen lernen«, hörte Aloysia sich laut sagen.

        »Schnall ihn fest, alles klar«, sagte Hollis trocken.

        Aloysia stand nun neben ihm und musterte sein Gesicht, aber er tat so, als würde er es nicht bemerken. Also holte sie tief Luft und ging stattdessen auf ihren Katzendrachen zu. Littlewick würde eine ganz andere Herausforderung sein: So schwer es ihr auch fiel, sich für die nächsten entscheidenden Tage von Hollis zu verabschieden, zumindest krallte er sich nicht an ihr fest und miaute.

        »Hör auf zu jammern und halt still«, sagte Lán, als sie näher kamen, und schwenkte ihren Zauberstab in Shikhas Richtung.

        »Nein«, sagte Shikha aggressiv, »du kannst mich nicht zwingen!«

        »Das ist Diskriminierung einer blinden Person!«, fauchte Lán, als Shikha einem Zauberstabschwenker auswich.

        Shikha zögerte, und das war genug. Lán schwang ihren Zauberstab in einer komplizierten Drehbewegung, die Shikhas Beine zusammenknicken und ihre Arme an den Körper pressen ließ. Sie dampfte eine Sekunde lang sanft vor sich hin, dann entspannte sie sich.

        »Was war das?«, fragte Shikha und wackelte versuchsweise mit den Schultern. »Was hast du gemacht?«

        Während sie sich in der Nähe zankten, hockte Aloysia sich neben Língguī und Littlewick auf den Boden. Hollis blieb etwas zurück, und Aloysia wusste, dass er ihnen einen Moment zu zweit geben wollte.

        »Littlewick?«, sagte Aloysia sanft.

        Beim Klang ihrer Stimme ließ sich das kleine Fellknäuel, das auf seinen Hinterbeinen auf Língguīs Brust gestanden und versucht hatte, sich mit den Flügeln für den nächsten Sprung in Position zu bringen, auf seine Pfoten fallen, streckte sein Hinterteil für einen Sprung und hüpfte auf sie zu. Sie fing ihn mitten in der Luft auf, und als sie ihn in die Arme schloss und hin- und herwiegte, wie sie es immer tat, schnurrte er so laut, als würde ein winziger Motor starten.

        Wenn ich doch bloß wüsste, ob wir verbunden sind, dachte Aloysia nervös. Dann könnte ich nachts auch schlafen.

        Mit einem leichten Schuldgefühl hielt sie ihren Zauberstab über seinen Kopf und seine Vorderpfoten und ließ ihn zwischen ihren Fingern hin- und herwandern. Er starrte ihn an und schlug zu; seine weichen Pfoten trafen mit ausgefahrenen Krallen auf ihre Hand und lockten den Zauberstab in sein Maul.

        Dort behielt er ihn eine ganze Minute lang, bevor Aloysia die traurige Wahrheit akzeptierte: Sie hatten sich immer noch nicht verbunden.

        Das ist doch Quatsch, sagte sie sich, als die Tränen in ihren Augen brannten. Ich werde nicht lange fort sein. Er wird wahrscheinlich gar nicht merken, dass ich nicht da bin.

        »Ich muss für ein paar Tage weggehen«, sagte sie, sanft, aber bestimmt. Sie war sich nicht sicher, ob er zuhörte, und, falls ja, ob er sie vollständig verstehen konnte. »Hollis wird auf dich aufpassen, und ich werde dich zuhau- in Tangleroot wiedersehen. Sei brav bei Hollis, tu, was er sagt, versuch, etwas zu fressen, was Fotosynthese betreibt, und Fisch; schlaf jede Nacht gut und vergiss nicht, wer ich bin, solange ich fort bin.«

        Sie drückte alle Finger ihrer Zauberhand in einer übertriebenen Bewegung zusammen und stupste ihn dann an der Schnauze an, wie bei einem Kuss. Dann stand sie auf und überreichte ihn Hollis.

        Als Littlewick an ihrer Brust hinunterrutschte, blickte sie in seine glänzenden Augen und spürte einen Anflug von Schuldgefühlen – und einen Stich, der sich nach etwas wie vorzeitiges Bedauern anfühlte.

        Ich kann das nicht!

        Sie versenkte die Hände tief in ihren Taschen, um sich selbst daran zu hindern, Littlewick wieder zu schnappen, sobald er einen klagenden Ton ausstieß.

        Hollis schaute besorgt auf den Katzendrachen hinunter. Dann wieder zu Aloysia hinauf. Der Augenblick zog sich, doch Littlewick schien zufrieden zu sein.

        Aloysia blickte ihren Katzendrachen an und die geballten Fäuste in ihren Taschen entspannten sich.

        Es geht ihm gut.

        Aber … geht es mir gut damit, dass es ihm gut geht?

        »Tja, das hätte schlimmer sein können«, sagte Hollis gespielt locker.

        »Stimmt«, sagte Aloysia, und hielt mühsam das Fragezeichen aus ihrer Stimme fern.

      


       
        19

        In dem Moment, in dem der Ruderfisch sich zu bewegen begann und in Serpentinen durch das Wasser pflügte, wurde klar, mit welchem Zauber Lán Shikha belegt hatte. Es war ein wasserfester Zauber, der auf Shikhas Neoprenanzug abzielte und die Wellen abstieß, als würden sie von einer Staumauer abprallen – und alles landete auf Aloysia hinter ihr.

        Aloysia wischte sich die ersten Spritzer aus den Augen und fragte sich, warum Lán ihr nicht dieselbe Freundlichkeit entgegengebracht hatte.

        Vielleicht war ihr nicht klar gewesen, dass Aloysia ihren eigenen Zauberstab nicht sehen konnte, oder vielleicht war es auch Láns kleinliche Rache dafür, dass Aloysia die Gruppe aufgeteilt hatte, anstatt sich mit ihr und Shikha am Gipfel zu treffen?

        Sie hörte schon bald damit auf, sich das – oder irgendetwas – zu fragen, da jeder Teil von ihr wie betäubt darauf konzentriert war, die letzte Etappe der Reise zu überstehen: durch die Kälte des durchnässten Körpers des Ruderfisches unter ihren dummerweise bloßen Händen; durch die Nässe – die dort in Schach gehalten wurde, wo sie ihre Anglerkleidung trug, aber durch ihren Umhang und ihre Thermokleidung drang, und durch – als sie sich an einer weiteren Häusergruppe vorbeischlängelten und der Himmel sich zu verdunkeln begann – den peitschenden, fast waagerechten Regen.

        Aloysia erlaubte sich nur einmal, ihre Gedanken zu dem Katzendrachen wandern zu lassen, der irgendwo weit hinter ihnen flatterte, beschwert von einer komplizierten Hexe, einem jungen Katzendrachen und dem Mann, an den Aloysia zu ihrem eigenen Frust und ihrer eigenen Scham nicht aufhören konnte zu denken. Da legte sich plötzlich ein großer schwarzer Vogel über das schwache Sonnenlicht, als er über sie hinwegflog, und für eine Sekunde – das Herz schlug ihr bis zum Hals – dachte sie, es wäre Krähe, der sein Versprechen einlöste, das er ihr gegeben hatte, als sich ihre Wege getrennt hatten: »Ich komme schon klar. Beim ersten Anzeichen von Problemen lasse ich sie im Stich und werde dich aufsuchen.«

        Die erste Nacht verbrachten sie in einer Scheune am Flussufer, die zu einer großzügigen, nicht-magischen Familie gehörte, die fasziniert von den beiden seltsamen Frauen war, die mit einem Wächter bis hinauf zum Gipfel reisten. Ihr jüngster Sohn war sichtlich enttäuscht, als Aloysia erklärte, dass ihr Katzendrache sie nicht begleitete; während der kleine Junge in Tränen ausbrach, spürte Aloysia einen Anflug von Neid darüber, dass es ihr selbst nicht erlaubt war, ebenfalls zu weinen.

        Am nächsten Tag, törichter als je zuvor und mit einem Paar Gummihandschuhe einer der Bäuerinnen zum Schutz ihrer Hände ausgestattet, kletterte Aloysia widerwillig auf Rohaan und setzte die Reise fort. Es war so viel leichter gewesen, bevor sie wirklich verstanden hatte, worauf sie sich einließ.

        Láns Zauber begann nun nachzulassen. Kaum hatten sie eine weitere Grenze überquert, während sich der Schnee zu beiden Seiten des Flussufers auftürmte, begannen beide Frauen gefährlich zu zittern, und Aloysia erkannte, dass ein Wärmespruch ziemlich schnell zu einer Frage von Leben und Tod wurde. Sie verzauberte ihre Thermokleidung und Shikhas Neoprenanzug, in der verzweifelten Hoffnung, nicht schon die letzten Tropfen aus dem Brunnen des Tangleroot Valleys zu verbrauchen, bevor sie überhaupt alle Zutaten für den Zauber beisammenhatten.

        Am späten Nachmittag des zweiten Tages wurden die Gebäude entlang des Flusses größer, rückten enger zusammen und wirkten deutlich prächtiger. Shikha blickte über die Schulter, das Gesicht strahlend, mit breitem Grinsen, und nickte: Gipfelburg.

        »Also, wir essen das hier, besorgen uns ein paar warme Sachen und dann kannst du die Hirschmäuse beschwören?«, fragte Aloysia und beugte sich unbeholfen über einen weißen Teller mit tiefer Mulde in der Mitte, darum bemüht, weder die rotbraune Soße zu verschütten noch hörbar daraus zu schlürfen.

        Kaum waren sie angekommen, hatte Shikha ein Herzenslied für Rohaan gespielt, das Aloysia nicht kannte – es schien ihm zu erlauben, sich im See selbst ein Abendessen zu fangen –, bevor sie Aloysia mit sanftem Nachdruck in einen sogenannten Heurigen geschleift hatte, wo sie selbst Nahrung finden konnten. Es stellte sich heraus, dass es sich um ein Gasthaus handelte, das auf den lokalen Wein spezialisiert war und eigentlich gemütlich, rustikal und persönlich hätte wirken sollen. Stattdessen fanden sie sich in einem holzvertäfelten Raum wieder, in dem das Personal identische Uniformen inklusive weißer Handschuhe trug und eine Frau im Ballkleid auf einer einundvierzigsaitigen Harfe spielte. Für Aloysia bestand der einzige Reiz des Ortes im warmen Feuer.

        Nun musste Shikha kichern – und spuckte dabei fast ihr eigenes Fiakergulasch quer über den Tisch.

        »Du bist so trocken«, sagte sie, wobei sie sich nicht auf die wohlig-gemütliche Wärme bezog, die sie beide erfasst hatte, seit sie Schulter an Schulter vor dem Kamin saßen.

        Aloysia sah sie erwartungsvoll an.

        »Na ja, Süße, das Waldhorn kann ein ganz schön lautes kleines Biest sein«, sagte Shikha und tätschelte es auf der Sitzbank neben sich wie einen braven Hund. »Aber das hier ist Gipfelburg. Das hört man nicht einfach in der ganzen Stadt.«

        Aloysia runzelte die Stirn.

        »Und was machen wir dann?«

        »Nun ja«, schlug Shikha nach kurzem Überlegen vor, »wir könnten versuchen, es im Rundfunk spielen zu lassen.«

        »Im Rundfunk?«

        »Okay, ja. Der Rundfunk ist zu öffentlich. Wir müssen unauffällig vorgehen«, sagte Shikha, und ihre Augen huschten hin und her, als könnte einer der anderen Kunden ein geheimer Spion des Hirten sein, »wir dürfen nicht zu viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Und außerdem brauchen wir nur ein paar Exemplare zur Überwachung – wir wollen keinen stadtweiten Exodus, wie bei dem Typen mit der Pfeife aus Saksany.« Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Nahin, ham aisey nahi…«

        »Ich dachte, du meintest, es gäbe keine Hirschmäuse mehr?«

        »Nicht da, wo ich herkomme. Aber du hast recht, hier könnte der Ort sein, wo sich ihre Nahrungsquelle auf dem Berg befindet.«

        Aloysia nickte. »Nun ja, wir können nicht einfach die Straßen entlanglaufen und das Ding alle paar Meter spielen«, sagte sie nach einer weiteren nachdenklichen Pause.

        »Warum nicht?«, sagte Shikha. »Ich mein’s ernst. Ich habe viel Übung darin, ihr Herzenslied zu beschwören – es war einfach, als ich erkannte, dass ich nur das Lied für Rehe mit dem für Mäuse kombinieren muss. Komm schon! Wir werden wie reisende Barden sein. Das ist die perfekte Tarnung! Vor aller Augen und doch undercover …«

        Der bloße Vorschlag ließ Aloysia um ihr Gehör fürchten und dass sie schnell wegen Erregung öffentlicher Unruhe angezeigt werden würden.

        »Wie würdest du so etwas normalerweise tun?«, sagte sie diplomatisch. »Bei deiner Feldforschung? Ich meine, wie findest du deine Versuchsobjekte?«

        »Nun ja, ich schätze, ich würde normalerweise mit der Tarnung beginnen«, sagte Skikha, und plötzlich ergaben alle ihre durchgängig grünen Outfits Sinn für Aloysia.

        »Wir können uns schließlich nicht mit unseren kleinen Kumpels anfreunden, wenn wir ihnen direkt eine Heidenangst einjagen!«

        Aloysia nickte.

        »Dann begebe ich mich in ihren bevorzugten Lebensraum und mache mich an die gute alte Spurensuche. Ich halte nach Anzeichen von Kot, Pfotenabdrücken und Spuren von Raubtieren Ausschau«, fuhr Shikha fort und zählte alles an ihren Fingern ab, wobei sie mit jedem etwas mehr Soße verspritzte.

        »Aber das ist mehr Information, als wir haben, stimmt’s? Sie müssen uns helfen, ihren Lebensraum zu finden und das Zeug, was sie jagen.«

        Aloysia hörte mit schwindender Zuversicht zu. Die Idee mit den Straßenbarden entpuppte sich mittlerweile als ihre einzige Möglichkeit.

        »Hirschmäuse, weißt du, die sind so faszinierend«, sagte Shikha, ganz begeistert von ihrem Thema. »Sie sind wie die Tauben des Bodens!«

        »Von Krankheiten zerfressen und sich überall erleichternd?«, konterte Aloysia matt.

        »Nein, Dummerchen«, sagte Shikha mit einem Kichern. »So wie Tauben sich am magnetischen Feld der Erde orientieren«, sie zog mit Messer und Gabel Linien magnetischer Kraft durch ihre Soße, die sofort wieder verschwanden, »orientieren sich Hirschmäuse am magischen Feld der Welt.« Sie spießte ein weiteres Stück Rindfleisch auf, kaute darauf herum und fügte dann fröhlich hinzu: »Is das nich interessant?«

        Aloysia starrte sie an. »Sammeln sich Tauben denn eher dort, wo das magnetische Feld stärker ist?«, fragte sie.

        »Nein!«, lachte Shikha und nahm einen Schluck von ihrem Getränk. »Die sind doch keine riesigen, schmutzigen Eisenklumpen, die von einem großen Magneten in den Schlamm gezogen werden! Sie haben spezielle Partikel im Schnabel, die im Grunde wie ein Kompass funktionieren.«

        Aloysia sackte wieder in sich zusammen: Vielleicht würde das doch nicht so hilfreich werden, wie sie gehofft hatte.

        »Bei Hirschmäusen ist das allerdings eine ganz andere Geschichte«, plapperte Shikha weiter. »Das sind schlaue kleine magische Wesen. Evolutionsgeschichtlich hing ihr Überleben davon ab, in der Nähe einer Magiequelle zu sein. Und sie sind ein scheues, nervöses Völkchen. Deshalb findet man Hirschmäuse oft in angemessener Entfernung zu einem magischen Brunnen. Es gibt sogar einige Arten, die direkt im Fell eines geeigneten Wächters nisten.«

        Aloysia strahlte. Sie blickte auf ihren Teller hinunter, dann auf Shikhas. Es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, das Besteck nicht fallen zu lassen und davonzurennen.

        Shikha kaute immer noch zufrieden vor sich hin.

        Aloysia sah ihr mit einem liebevollen Lächeln dabei zu und wartete auf den Moment, als ihr ihre eigenen Worte bewusst wurden.

        »Ooooh!«

        Shikha sprang auf und warf die Arme vor Freude in die Luft, wobei sie den Tisch anstieß und beide Teller voll Fiakergulasch in Aloysias Schoß rutschten.

        Sie hasteten hinaus auf den Gehweg, noch leicht vom Feuer gewärmt und von ihrer Aufregung zusätzlich aufgeheizt. Als sie um eine Ecke bogen, die der Oberkellner ihnen schnippisch als Weg ins sogenannte »Stilviertel« beschrieben hatte, überlegten sie kurz, direkt zum Brunnen von Gipfelburg zu laufen. Doch kaum waren sie die nächste Straße hinuntergestolpert und auf einen kleinen Platz getreten, der von Boutiquen gesäumt war, begannen beide erneut zu zittern. Aloysia tauchte in das nächstgelegene Geschäft ein, dicht gefolgt von Shikha, und zehn Minuten später kamen sie von Kopf bis Fuß in frische, warme Schichten gehüllt wieder heraus.

        Im Sinne der Tarnung gegen den Schnee trugen beide Frauen nun ausschließlich Weiß – angefangen bei Wintermänteln und Stiefeln bis hin zu einer Bommelmütze und einem wollenen Hexenhut, von dem Shikha beim Verlassen des Ladens bemerkte, dass er mit bislang unsichtbaren Schneeflocken bestickt war. Ihre durchnässten, fadenscheinigen Leinenrucksäcke hatten sie gegen winzige Taschen aus weißem Leder eingetauscht, die als bodenlos verkauft wurden: Sie fassten alles, was sie dabeigehabt hatten, obwohl sie nur halb so groß waren wie die alten – und fühlten sich sogar leichter an.

        Aloysia hatte bereits beim Anprobieren bemerkt, dass die Kleidung mit Passzaubern versehen war, daran, wie sie sich schmeichelhaft an ihren Körper schmiegte, hier eine Naht lockerte oder dort einen Knopf verschwinden ließ. Doch mit Abstand das Beste war, dass jedes einzelne Stück der Boutique zusätzlich mit Wärmesprüchen belegt war. Als sie wieder in die Kälte hinaustraten, umfing Aloysia dasselbe wohlig-warme Gefühl wie beim Überziehen einer Decke. Ihr Erfolg hatte jedoch einen ganz handfesten Preis: Die beiden Frauen waren nun vollständig ohne Steinkappen und Aloysia besaß kaum noch etwas Wertvolles für zukünftige Tauschgeschäfte.

        Die vier Stationen, die die Gipfelburger Seilbahn bis zum Quelleplatz – der Heimat des Brunnens – benötigte, zogen sich so sehr in die Länge, dass der Himmel bereits rosa schimmerte, als die Gondel schließlich zum Stillstand glitt, die gebogene Glastür sich löste und sie die Stufen hinunterstürmten.

        Immerhin war die Aussicht fast die Mühe wert gewesen: Von ihrem höchsten Punkt aus hatten sie einen weiten Blick über die Stadt – über die vielen terrassierten Läden und Häuser mit ihren schrägen Dächern, die wie mit Puderzucker bestreut wirkten –, und in der Ferne: das Nistenheim-Palais, Sitz der königlichen Familie von Gipfelburg. So schön, dass Shikha Aloysia herübergewunken hatte, um es zu sehen. Die gewaltige zentrale Kuppel mit ihrem schwarzen Dach, flankiert von zwei türkisfarbenen Kuppeltürmen, ragte dreimal so hoch wie das nächsthöhere Gebäude aus dem Stadtbild empor. Hier und da blitzten goldene Verzierungen im Sonnenuntergang auf, wo der Schnee verrutscht war.

        Bei der Aussicht hatte sich Aloysias Herz vor Angst zusammengezogen – der Angst, dass sie wahrscheinlich dabei war, sich mehreren Gesetzen von etwas so Einschüchterndem zu widersetzen. Ihr kleiner Sieg in der Boutique – ein Gebäude, das sie aus dieser Entfernung mit dem Daumen hätte verdecken können – verblasste plötzlich und wurde von dem schleichenden Gefühl ersetzt, dass das, was sie hier versuchte, einfach zu groß für sie war. Und dass sie dringend einen richtigen Erwachsenen brauchte.

        Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als die beiden Frauen schließlich den Quelleplatz selbst erreichten, der anders war als alles, was Aloysia je gesehen hatte – und, dem verwirrten, überwältigten Ausdruck auf Shikhas Gesicht nach zu urteilen, auch sie.

        Der Brunnen selbst war natürlich um ein Vielfaches größer als Aloysia und mit einem glänzenden, rot gewölbten Deckel versehen, der sie an den Palast erinnerte. Goldene Gesichter – irgendwo zwischen Wasserspeier und Türklopfer – schmückten ihn und spien die magische Flüssigkeit effektvoll in Friesdarstellungen von Gebäuden, Pflanzen und Silhouetten, ganz wie bei einem Springbrunnen. Der restliche Hof glich eher einem Skulpturengarten: hoch aufragende, Ehrfurcht gebietende Statuen von Königen, Königinnen sowie bedeutenden Hexen und Zauberern. In eine der Mauern waren mehrere wasserbetriebene Automaten eingelassen, die Szenen von Drachen, Natur und Festen darstellten und ruckartig zum Leben erwachten, sobald das Wasser floss.

        Am auffälligsten war jedoch, wie belebt der Platz war – überlaufen nicht nur von dicht gedrängten Touristen, Künstlern und Getränkehändlern, sondern auch von der Stadtwache. Wenn sie das Waldhorn hier spielen würden, würden sie ganz sicher Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

        Sie hatten nur eine einzige Chance.

        »Wie stehst du zu ein bisschen leichtem, harmlosem Stören der öffentlichen Ordnung?«, fragte Shikha schelmisch.

        Aloysia starrte sie an und spürte, wie ihr die Vorahnung prickelnd den Nacken hinaufkroch.

        »Ich hab das im Griff«, sagte Shikha mit einem beruhigenden Lächeln. »Vertrau mir.«

        Aloysia schluckte, ballte die Faust um den Zauberstab in ihrer Tasche, um sich zu sammeln, und nickte.

        Zuerst war es ein hässliches Geräusch, und mehrere Menschen zuckten zusammen und hielten sich die Ohren zu – selbst diejenigen mit Ohrenschützern. Eine Wachfrau in der Nähe blickte auf, das Gesicht vor Missfallen verzogen. Aloysia vermutete, dass sie abwartete, ob sich daraus Musik entwickeln würde – oder irgendeine Form von Protest.

        Und dann verwandelten sich die gewürgten Töne des Waldhorns in etwas, das absichtsvoll klang, und die Hirschmäuse kamen: winzige, huschende Wesen mit Fell wie gesponnenes Gold und kleinen, samtüberzogenen Geweihen.

        Sie erinnerten Aloysia an eine Stampede, von der sie einmal in einem Bibliotheksbuch gelesen hatte – nur viel kleiner; oder vielleicht an am Boden gebundene Stare, so wie sie sich gemeinsam bewegten, als eine einzige, wogende Form. Die wogende Form wuchs. Shikha hatte längst aufgehört zu spielen, doch es tauchten immer mehr Hirschmäuse auf: aus Büschen und Löchern am Fuß der Mauern und über den hinteren Zaun strömend.

        Der Großteil der Wache fuchtelte wirkungslos mit ihren Schlagstöcken durch die Menge, versuchte die korrekten Zauberbewegungen auszuführen, um den magischen Alarm zu deaktivieren, den jemand in Panik ausgelöst hatte, oder blähte die Brust, rief »Zruck blibe!« und versuchte, verstörte Touristen im Zaum zu halten – oder in ein, zwei Fällen sogar zu beruhigen.

        Doch die Wachfrau, die Aloysia und Shikha am nächsten war, erstarrte mitten im Schritt, sah sich langsam und penibel um und beobachtete, wie die ersten Hirschmäuse Shikha erreicht hatten und begannen, einen Ring um sie zu bilden.

        »Stop!«, rief sie in der Landessprache, doch es bedurfte keiner Übersetzung. »Stop! I lovens navn!«

        Shikha griff nach ihren Sachen und begann zu rennen. Aloysia und die Hirschmäuse schwemmten hinter ihr her.

        Zunächst war Aloysia nicht sicher, warum sie den Hirschmäusen nicht einfach folgten – und dann erinnerte sie sich daran, wie Shikha Rohaan auf der ganzen Reise gefüttert hatte: ein Herzlied zum Herbeirufen, dachte sie, und ein anderes zum Füttern. Sie mussten die Herde vom Hof wegführen, die Wachfrau abschütteln und irgendwo einen Ort finden, um ein weiteres Herzlied zu spielen.

        »Stop!«, rief die Wachfrau hinter ihnen. »I den kongelige families navn!«

        »Hat sie gerade families gesagt?«, schrie Aloysia über das Trommeln Hunderter winziger Pfoten hinweg, als sie durch das vordere Tor und eine schmale Fußgängerstraße hinunterhetzten. Hirschmäuse fluteten Gehweg und Straße. »Also, äh … Familie?«

        Sie fühlte sich gehetzt – von einem Verdacht verfolgt, den sie lieber nicht zu Ende denken wollte.

        »Haan!«, rief Shikha, sichtlich angespannt, während sie heftig nickte. »Und kongelige!«

        »Was heißt kongelige?«, schrie Aloysia zurück, wirbelte herum und sah, wie die Wachfrau gefährlich nah durch ein Meer aus Mäusen stolperte.

        »Das hier«, rief Shikha und reckte den Arm, um auf ein Plakat an der Seite eines Gebäudes zu zeigen, während sie vorbeistürmten; es sah verblasst aus, als wäre es für irgendeine Feier aufgehängt und dann vergessen worden.

        Die Aufschrift lautete, für Aloysia unverständlich: 30 år gift! Leve den kongelige familie!

        Das Foto allerdings war unverkennbar das der königlichen Familie.

        »Stopp!« – Aloysia übersetzte den Schrei der Wachfrau im Geiste: im Namen der königlichen Familie!

        Shikha nahm das Waldhorn wieder auf. Es war ein überaus quietschendes, atemloses Getöse, während sie rannte, und Aloysia wartete darauf, dass es sich in Musik verwandelte, wie es sonst auch immer gewesen war. Doch schnell wurde klar, dass Shikha nicht gleichzeitig rennen und spielen konnte.

        Die ganze Zeit über holte die Wachfrau auf. Hinter ihr hatte sich eine Handvoll weiterer Kollegen ihrer Einheit angeschlossen, ihre Abzeichen blinkten im Licht der Straßenlaternen.

        Während sie lief, zog Aloysia ihren Zauberstab hervor. Sie war sich nicht sicher, was sie damit tun würde oder ob er überhaupt noch etwas bewirken konnte. Sie stellte sich vor, die Schnürsenkel der Frau zu verzaubern, damit sie sich selbst zusammenbanden, oder ihren Hut über die Augen fallen zu lassen, oder den Schlagstock gegen sie selbst zu richten.

        Aloysia hob ihren Zauberstab, wirbelte den Kopf herum, um über die Schulter zu sehen, und richtete ihn auf die Wachfrau, die alarmiert die Augenbrauen hochzog. Dann änderte sich die Richtung der Hirschmäuse, und sie schwärmten auf die Wache zu, die stolperte und fiel. Einmal am Boden, stürmten die Hirschmäuse über sie hinweg; die Wachfrau versuchte den Kopf zu heben und bekam fast ein Geweih in die Nase. Die Wache erkannte schnell, dass es besser war, die Arme über den Kopf zu legen und still liegen zu bleiben, bis die Gefahr vorbei war.

        Gegen den Wind konnte Aloysia die sterbenden Klänge des Waldhorns hören.

        Als die Welle der Hirschmäuse sich um sie herum lichtete, schoss sie die Straße hinunter und entdeckte Shikha zu ihrer Rechten, flach auf dem Bauch auf dem Gehweg, wo sie hingefallen sein musste.

        Als Aloysia bei ihr ankam, sah sie, dass Shikhas Augen geschlossen waren und sie mit entschlossener Ruhe atmete, ein Arm unter sich eingeklemmt, die Faust gegen ihre Brust gepresst.

        »Alles in Ordnung?«, keuchte Aloysia.

        »Mir geht’s gut«, murmelte Shikha am Boden, dann stützte sie sich auf ihre Ellbogen, streckte Aloysia die Hand entgegen, die sie ergriff, um sie hochzuziehen – und erkannte, dass etwas in ihrer Faust war. »Aber dieser kleine Schlingel wird ein bisschen Liebe und Fürsorge brauchen.«

        Aloysia, Shikha und die Hirschmaus, die Shikha gefangen hatte, lehnten sich an den Stamm einer Schauerkiefer in einem Park, einige Minuten entfernt von dem Ort, an dem Aloysia sie gefunden hatte. Zu dieser Zeit am Abend war er weitläufig, dunkel und unbewohnt genug, um ein passables Versteck zu sein; außerdem war es ein potenzielles Zuhause der wilden Pattbeeren.

        »Ist gut, Kleine«, gurrte Shikha und kratzte die winzige Hirschmaus erst vorne hinter den Ohren und dann in sanften Schleifen um ihr Geweih.

        Das tat sie schon fast fünfzehn Minuten, und das pelzige Wesen zitterte so stark, dass seine Schnurrhaare vibrierten und Aloysia sein kleines Herz in der Brust schlagen sehen konnte. Dabei öffnete und schloss es die Augen in so fauler, zufriedener Weise, dass Aloysia befürchtete, es könnte einschlafen.

        »Okay, ich denke, sie ist bereit«, sagte Shikha ruhig. Sie hob das Waldhorn.

        »Hast du keinen – keinen Dämpfer oder so was da drinnen?«, warf Aloysia ein und deutete auf Shikhas Tasche auf dem Boden, dann sah sie sich um, nervös, dass sie jemand hören konnte.

        »Ein gerades Stummschalteventil«, korrigierte Shikha sie. »Nein. Und selbst wenn ich das täte, würde es die höheren Frequenzen in dem Lied beeinflussen. Die brauchen wir.«

        Aloysia streckte ihre Finger aus; es war gefährlich, mit voller Lautstärke an einem öffentlichen Platz Musik zu machen, aber sie hatten keinen Hinweis darauf, dass irgendjemand auf dem Weg durch den Park war, und Magie zu nutzen wäre genauso gefährlich. Sie nickte Shikha zu, die zu spielen begann.

        Dieses Herzlied war schwieriger. Bei etwa dem vierten oder fünften Versuch war Aloysia so besorgt, sie könnten erwischt werden, dass sie von einem Fuß auf den anderen hüpfte und langsam Angst bekam, dass es niemals funktionieren würde. Aber gerade, als sie alle Hoffnung verlor, reckte die Hirschmaus ihre winzige Nase, nahm mit ihren kleinen schwarzen Augen Shikha ins Visier, zuckte mit den Schnurrhaaren und schoss davon.

        »Ah!«

        Es war schwerer, als sie gedacht hatten, einer einzelnen Hirschmaus durch einen Park in völliger Dunkelheit zu folgen. Wo die Herde vielleicht zusammengearbeitet hätte, Slalom laufend auf einer Route, die breit genug für mehrere Hundert von ihnen zugleich war, musste eine einzelne Maus sich nicht darum kümmern, ob ihr Weg für die Menschen ausreichte, die versuchten, ihr zu folgen. Sie huschte in den Schatten, schneller, als Shikha ihre Sachen greifen konnte, und plötzlich war Aloysia allein auf der Jagd. In weniger als einer Minute hatte die Hirschmaus einen Zaun gefunden, sich in ein Loch am Boden gegraben und war verschwunden.

        Voller Panik suchte Aloysia nach einem Ausgang, aber es war schwer, Zaun von Tor im Dunkeln zu unterscheiden. In einem Moment der Verwirrung warf sie sich sogar gegen den Zaun und krallte sich daran, um zu versuchen, einen Griff zu finden. Es war zwecklos.

        Ein keuchendes Geräusch hinter ihr kündigte Shikhas Ankunft an, begleitet von der schwingenden Laterne, die sie benutzt hatte, um ihren Weg vom Bauernhof bis zu der Scheune zu beleuchten, in der sie auf dem Weg hierher geschlafen hatten.

        Shikha hielt die Laterne über ihren Kopf, sodass ihr grelles Licht auf den Schnee vor ihr fiel: »Finde die Abdrücke.«

        Es war spät genug und das Gebiet schlecht genug beleuchtet, dass Aloysia und Shikha fast niemanden sahen, während sie der Hirschmaus folgten. Ihre Spuren im Schnee – gelegentlich unterbrochen, aber mit Shikhas Fachwissen leicht wiederzufinden – führten sie durch mehrere Wohnstraßen und in einen zweiten Park. Schließlich verrieten ein Loch, das direkt in den Schnee führte, und ein leises Knirschen Aloysia und Shikha, dass sie gefunden hatten, wonach sie suchten. Aloysias Brust zog sich vor Aufregung zusammen. »Hoffen wir mal, dass es nicht nur eine Hirschmaus mit einem vielseitigen Gaumen auf der Welt gibt«, sagte Shikha und hielt die Laterne über ihre Köpfe, während Aloysia im Schnee kniete.

        Sie atmete tief ein und schabte die oberste Schicht mit ihren neuen, wollenen Handschuhen weg. Als der Schnee verschwand, fand sie eine bescheiden aussehende Pflanze vor, grün und schlank und vielblättrig.

        Im Gegensatz zu ihrem botanischen Gegenstück – einer nicht-magischen Pflanze, die umgangssprachlich als »Berühr-mich-nicht« bekannt war – war der Ruhezustand der Pattbeere mit nach innen gefalteten Blättern: nicht die effizienteste Anordnung, um Sonnenlicht einzufangen. Aber die derzeit führende Theorie besagte, dass sie das Defizit ausglich, indem sie direkt von Magie lebte.

        Doch es gab mehrere magische Pflanzen, die sich auf diese Weise präsentierten, besonders wenn sie sich gegen den Schneefall schützten. Die entscheidenden Merkmale der Pattbeere waren erstens Winterbeeren, die rosa erschienen, aber nach der Kälte des Schnees hellblau wurden, ähnlich wie bei Schlehen. Zweitens war es die Reaktion der Pflanze auf Berührung. Ein einfaches Streifen, wie beim Vorbeigehen, ließ die Pattbeere ungerührt, aber ein erfahrener Magiebotaniker – und vermutlich auch die durchschnittliche Hirschmaus – wusste genau den richtigen Rhythmus, um gegen den Stängel zu trommeln, sodass sich die Blätter öffneten. Versuchte man, die Pflanze im Ganzen zu ernten oder die Beere ohne diesen Schritt von den Blättern zu reißen, würde sie vor den Augen schwarz werden.

        »Moment der Wahrheit«, murmelte Aloysia in Shikhas Richtung, die sie nervös ansah und nickte.

        Aloysia zog den Handschuh von einer Hand, hielt den schlanken, zart behaarten Stängel in der anderen und spielte mit ihren nackten Fingern darauf herum.

        Es passierte nichts.

        Dann, langsam, teilten sich die Blätter wie die Flügel eines Schmetterlings, entlang der gesamten Länge der Pflanze. Und dort, nahe der Spitze, war eine dünne Reihe winziger Beeren, so groß wie Apfelkerne, aber gehäuft wie ein gewöhnliches Kuckuckslicht. Sie waren blau.

        »Das sind die Beeren?«, fragte Shikha, drückte die Laterne erwartungsvoll an sich und blockierte fast das ganze Licht, bevor sie es bemerkte und wieder losließ. »Sag mir, dass das die Beeren sind.«

        Ein Rascheln ertönte, und ihre Hirschmaus tauchte aus ihrem Tunnel im Schnee auf, schlängelte sich um den Stängel und pflückte eine doppelte Pfote voller Beeren, die sie glücklich zernagte.

        Shikhas Augen leuchteten auf.

        »Das sind die Beeren«, lächelte Aloysia.

        Shikha warf die Arme um sie.

        Die Nacht war lang und anstrengend. Aloysia hatte noch nie zuvor den Strauchschneider benutzt – ein kleines silbernes magiebotanisches Werkzeug, das eine ähnliche Form hatte wie ein Rasiermesser –, ohne ihren Zauberstab zu verwenden, und sie verlor ein paar gute Beeren, bevor sie die Handbewegung schaffte, von der sie bisher immer nur gesehen hatte, wie sie funktioniert.

        Shikhas Aufgabe war es, die Laterne zu halten: Die Ernte war eine kleinteilige Arbeit und sogar im hellen Licht waren Aloysias Augen nach einigen Stunden erschöpft und schmerzten. Doch sie arbeitete weiter, durch das Brennen und Kribbeln, und als der erste orangefarbene Schimmer den Himmel durchbrach und Shikha gegen die nächste Zitterweide sank und die Laterne ausmachte, hatte Aloysia jede Pattbeere geerntet.

        Sie hatten es geschafft.

        Sie hatten alles, was sie für den Zauber brauchten, um den Wächter zu retten und das Tangleroot Valley zu beschützen.

        »Danke«, sagte Aloysia leise zu Shikha und verspürte einen seligen Frieden, als sie sich in das feuchte Gras neben die letzte Pflanze hockte. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«

        »Den kongelige familie vil nu se dem«, sagte eine Stimme hinter ihnen; die Arroganz darin machte seine Bedeutung deutlich. Die königliche Familie wird sie jetzt sehen.
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        »Nein«, sagte der Mann mit der Brille und den Hemdsärmeln. Er wischte sich die dunklen Finger an dem Taschentuch ab, das er aus dem Papierkram gefischt hatte, der über dem antiken Schreibtisch vor ihm verstreut war, dann tupfte er sich damit auch noch den Mund ab.

        Aloysia und Shikha waren in die Untiefen des Nistenheim- Palastes geführt worden – wobei sie insbesondere den Thronsaal umgangen waren – und saßen nun vor diesem Mann, dem sie ihr Verhalten am Quelleplatz und im Park erklärten, bevor sie ihren Plan vorlegten, wie sie die Krone nun entschädigen würden. Er hatte sich ihnen nicht vorgestellt, und es gab keine Hinweise im Zimmer, also vermuteten sie, dass er entweder der Leiter der Gipfelburg-Wache oder der Pförtner des Königshauses war. Während Aloysia und Shikha gesprochen hatten, hatte er ein Gebäck mit verlockend deftigem Duft gegessen, und Teile davon waren auf seine Kleidung gefallen; sie rieselten überallhin, als er aufstand und an ihnen vorbei zur Tür ging.

        »Aber – die Hirschmäuse!«, stammelte Aloysia, als er einen langen, luxuriösen Schal von dem gewundenen Garderobenständer in der Ecke nahm. »Sagen Sie nicht, dass dieser Hirte, der alle Pattbeeren gekauft hat, nicht Hunderte von ihnen nach Gipfelburg gelockt hat. Sehen Sie nur, wie viele davon auf dem Quelleplatz waren. Wollen Sie nicht, dass wir sie weiter wegbringen?«

        »Der König und die Königin wollen sie wegbringen«, sagte der Mann und wickelte sich den Schal mit einer Hand ein-, zweimal um den Hals, bevor er sich mit der anderen mühsam in eine schwere schwarze Uniformjacke zwängte. Aloysia fragte sich unwillkürlich, wie er sie über seinem dreieckigen Körperbau schließen wollte: schmale Taille, dafür ein breiter Rücken und eine kräftige Brust. »Ich habe Wichtigeres zu tun.«

        Aloysia und Shikha tauschten einen Blick aus: Für wen hält er sich?

        »Sie haben recht«, sagte Shikha ruhig, und Aloysia runzelte die Stirn und fragte sich, worauf sie hinauswollte. »Entschuldigung. Wenn wir einfach nur unsere Sachen zurückbekommen könnten, würden wir Sie nicht länger aufhalten.«

        Aloysia riss die Augen auf: Sie war beeindruckt von der Dreistigkeit ihrer Freundin.

        »Netter Versuch«, sagte der Mann, schüttelte den Kopf und zog sich eine ordentliche schwarze Wollmütze über das kurz geschorene Haar. »Ihr habt bereits bewiesen, dass ihr mit diesem Instrument eine Gefahr für die Gesellschaft darstellt«, fuhr er fort und machte eine Handbewegung in Richtung des dunklen Holzschranks hinter seinem Schreibtisch, in dem ihre Habseligkeiten bei der Ankunft eingeschlossen worden waren. »Und wer weiß, was ihr mit diesen Beeren vorhattet? Die Wasserversorgung vergiften? Sie auf dem Schwarzmarkt verkaufen? Ich habe schon genug damit zu tun, mich mit diesem infernalischen Wächter herumzuschlagen – ich werde ihnen bestimmt keinen weiteren Vorwand geben, meine Forschung zu stören.«

        Sie hatten beobachtet, wie er die Beeren gleich nach ihrer Ankunft mit analytischer Sorgfalt untersucht hatte, doch nun wusste Aloysia, dass er keine Ahnung hatte, womit er es zu tun hatte.

        Der Mann schloss den letzten Knopf seines Mantels.

        »Ich bin sicher, dass Ingwer eine Zelle für euch findet«, sagte er müde und legte eine breite Hand auf den geschwungenen Messingtürgriff.

        »Wir haben Steinkappen!«, platzte es aus Aloysia heraus, als sich die Tür bereits vom Rahmen löste.

        Der Mann erstarrte, drehte den Kopf leicht, war aber schlau genug, um nicht über die Schulter zu schauen und seine ganze Reaktion preiszugeben. Aloysia spürte, dass sie einen Nerv getroffen hatte.

        »Und Schlittschlingen, gewonnen aus Flusswanzen«, plapperte sie weiter, wohl wissend, dass es ein Risiko war, ihm so viel zu verraten – geschweige denn anzubieten, etwas davon abzugeben –, doch angetrieben von dem Gedanken, dass Tangleroots Wächter in diesem Moment vielleicht im Sterben lag. »Deshalb wird Ihr Mondsiegel nicht purpurrot, egal, wie lange Sie es ziehen lassen oder wie sorgfältig Sie den Mond beobachten.«

        Ein langer, angespannter Moment verging, bevor die Tür sich mit einem leisen Klicken schloss.

        Der Mann stand noch auf ihrer Seite.

        »Was lässt dich glauben, dass mich irgendetwas davon interessiert?«, sagte er und richtete einen Blick auf sie, der dem Wort durchdringend eine sehr wörtliche Bedeutung verlieh: Aloysia fühlte sich, als würde sie von seinen scharfen grünen Augen aufgespießt werden.

        Sie presste eine Hand auf ihr pochendes Herz, als könnte sie den Stich der Angst dort einfach wegreiben. Da sie nicht sprechen konnte, ließ sie ihren Blick lediglich zum Türgriff wandern: Sein eigenes Verhalten hatte bereits genug verraten.

        »Schon gut«, räumte er ein, und sie sah, wie seine Zähne vor Frustration mahlten. Er verschränkte seine baumstammartigen Arme vor der Brust. »Erklärt euch.«

        Alles an diesem Moment brachte Aloysia dazu, nachzugeben – alles auszuplappern, was sie wusste, vor dieser Autoritätsperson, wie ein Damm, der bricht. Nicht zuletzt, weil ihr aufgefallen war, dass einer der Hüte am Garderobenständer – überzogen von einer Schicht grauen Staubs – ein formeller schwarzer Zauberhut war. Dieser Mann war einer von ihnen.

        »Unsere Sachen«, brachte sie hervor.

        Wenn sie schon das tiefste Geheimnis des Tangleroot Valleys preisgeben sollte, dann würde sie dafür nichts Geringeres als seine Rettung verlangen.

        »I…ich habe keinen Hunger«, sagte Shikha kurze Zeit später mit zittriger Stimme, als ein elegant gekleideter Diener ihr einen Teller mit rosa bestäubten Bonbons anbot.

        Er war blass, ganz in Mintgrün gekleidet, und verbeugte sich so tief, dass das gravierte silberne Tablett höher war als sein eigener Kopf, balanciert auf drei Fingern wie ein Laborstativ.

        Als er sich nicht rührte, warf Shikha dem Mann im schwarzen Caban einen nervösen Blick zu.

        »Versteht er … sie überhaupt?«, fragte Aloysia und schrumpfte innerlich vor Verlegenheit darüber, dass sie die Landessprache nicht sprach – ein Gefühl, das ihr in letzter Zeit allzu vertraut geworden war. Während sie sprach, steckte sie ihr eigenes Bonbon in den Mund und begann zu kauen.

        »So gut, wie wir einander verstehen«, sagte der Mann im Mantel abfällig zwischen lauten Schmatzgeräuschen, die sein eigenes Bonbon verursachte. Er saß nun wieder hinter seinem Schreibtisch, mit offenem Mantel, der Schal gelockert, aber weder abgelegt noch ausgezogen. »Er hat heute Morgen sein Plappergebräu bekommen, wie wir alle.«

        Er schnippte mit dem Handgelenk in Richtung der drei ungleichen Trinkgefäße, die sich zwischen den überquellenden Stapeln aus Papieren, Büchern und Geschirr auf dem Schreibtisch verloren hatten.

        Aloysia starrte ihn an.

        »Sie haben unth Zauber gegeben?«, japste sie und besprenkelte den Schreibtisch mit Speichel. »Ohne unser Einverthtändnith? Wat für eine Art Wächter ssind Sie?«

        »Du wusstest das nicht?«, fragte Shikha und überraschte sie damit.

        »Du schon?«

        »Nicht vorher«, sagte Shikha und rümpfte die Nase, als sich der Lakai noch tiefer verbeugte, »aber als du plötzlich meine Muttersprache gesprochen hast, war ziemlich klar, dass da irgendetwas nicht stimmt.«

        Der Mann hinter dem Schreibtisch sah Aloysia unverwandt an, und sie meinte, darin eine Art faszinierten Widerspruch zu erkennen: Wie kannst du so viel wissen – und gleichzeitig so wenig?

        Sie senkte den Blick.

        »Bring deine kleine Freundin hier dazu, ihre Zungenfessel zu essen«, sagte er ruhig, mit einer tiefen Stimme, die zugleich rau und seidig war; sie trug denselben Akzent wie die Wächterin, die sie hereingebracht hatte. »Dann können wir uns ordentlich vorstellen.«

        Auf Aloysias anderer Seite verbeugte sich der Diener nun so tief, dass sie fürchtete, seine lange Nase könnte gleich über den Holzboden schrammen. Shikha wich vor ihm zurück, bis sie gegen ihre Stuhllehne stieß.

        »Latht thie da raus«, sagte Aloysia. Dann, weil es naheliegend schien – und weil sich ihre andere Ahnung heute bereits als richtig erwiesen hatte –, fügte sie hinzu: »Ich bin es, die Sie wollen.«

        Der Mann im Mantel blinzelte langsam, setzte sich auf seinem Stuhl zurecht und legte den Kopf schief, musterte sie mit einer Art lässiger Neugier.

        »Warum?«, fragte er nachdenklich. Dann hob er den Blick zur Deckenlampe mit ihrem umgedrehten vielfarbigen Glasschirm, als hätte er die Antwort eben dort entdeckt. »Weil du die Magierin bist«, sagte er mit einem breiten weißen Lächeln. »Meine Quellen sagen, sie sei auf einem Wächter in die Stadt geritten.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände vor der Brust. »Ich will euch beide.«

        »Shikha, bitte«, flehte Aloysia leise in Richtung von Shikhas Hinterkopf. »Wir müssen unsere Sachen zurückbekommen und von hier verschwinden.«

        »Mir gefällt das nicht«, sagte Shikha und schüttelte stur den Kopf, ohne sich umzudrehen. »Ich habe noch nie Magie genutzt, und jetzt soll sie entscheiden, was ich zu Leuten sagen darf und was nicht? Dass ich alles, was hier passiert, für den Rest meines Lebens für mich behalten muss?«

        »Hör zu, die Zungenfesseln schützen Gipfelburg und Tangleroot davor, dass unsere Staatsgeheimnisse nach außen dringen«, versicherte Aloysia ihr. »Ja, das ist ernste Magie, aber wenn er bereit ist, sie einzusetzen, dann heißt das, dass er über wichtige Dinge sprechen will. Vielleicht sogar über Dinge, die wir noch nicht wissen und die unserem Wächter helfen könnten.«

        Von diesem letzten Teil war Aloysia selbst nicht völlig überzeugt, da es bisher den Anschein hatte, dass Gipfelburg sein eigenes Wächterproblem nicht hatte lösen können. Doch selbst wenn Aloysia die Einzige war, die hier wertvolle Informationen preisgab – wenn es bedeutete, ihre Beeren zurückzubekommen, ihre Freiheit und die Möglichkeit, nach Tangleroot zurückzukehren, dann wäre es das wert.

        Die Erwähnung des Wächters schien etwas in Shikha auszulösen, sie blickte auf und traf den Blick des Mannes im Mantel.

        »Euer Wächter«, sagte sie, mit dem Leuchten zoologischer Neugier im Gesicht. »Was für eine Art Geschöpf ist es?«

        Er erzählte es ihr – und Shikha versuchte, ihre Zungenfessel im Ganzen hinunterzuschlucken.

        In dem Moment, in dem Shikha ihre Zungenfessel vollständig aufgegessen hatte, versuchte Aloysia, die Verhandlung über ihre Habseligkeiten wieder zu beginnen. Doch der Mann im schwarzen Mantel hielt einen Finger hoch, übergab jeder der beiden Frauen ihren weißen Mantel und ließ sie aus dem Zimmer.

        Sie folgten ihm durch einen langen Flur und ein enges, holzvertäfeltes Treppenhaus hoch. Schließlich – nach ein paar Schwierigkeiten mit einem verzierten Schlüssel, der einer schwach aussehenden weißen Tür eine wechselnde, schillernde Form verlieh, nicht ungleich Aloysias Tür im Badehaus – fand ihre Reise in einem quadratischen Ziergarten ein Ende. Ein Garten, der von kurzen, ordentlichen Hecken, eleganten Bäumen und tiefen Steinbänken gesäumt war. Er war von allen Seiten von Korridoren umgeben, obwohl Aloysia vermutete, dass jeder, der von innen durch die Fenster des Palastes sah, eine völlig andere Sichtweise haben musste.

        Sobald er nach draußen getreten war, zog der Mann im Mantel ein langes schimmerndes Instrument aus seiner Tasche; Aloysias Augen verloren den Fokus, als er das tat, auf die gleiche Weise, wie sie es taten, wenn sie was aus ihrer neuen Tasche holte. Obwohl er sich für die Wollmütze statt für den normalen spitzen Zauberhut entschieden hatte, hatte sie einen Zauberstab erwartet, doch der dicke Silberstab war stattdessen mit Speichen versehen, die im rechten Winkel hervorstanden und jeweils mit einer andersfarbigen Kugel abgeschlossen waren. Einige der Speichen drehten sich, als er das Ding in den Wind hielt, was Aloysia an eine Kreuzung aus einer Wetterfahne und einem Planetenmodell erinnerte.

        Als das Instrument surrend beinahe lautlos zum Stillstand kam, rückte der Mann seine Brille zurecht, kniff die Augen zusammen, betrachtete das Ding, steckte es ein und kritzelte das, was es ihm verraten hatte, hastig in ein ledernes Notizbuch – gerade noch, bevor er von einer Traube wohlhabender Leute überrannt wurde, von denen jede und jeder offenbar eine dringende Frage hatte.

        »Oh!«, ertönte ein keuchender Laut hinter Aloysia, und sie drehte sich um und sah, wie Shikha sich durch weitere Menschen hindurchschob, um sich am Fuß dessen niederzuknien, was Aloysias Augen zunächst für eine Schneewehe hielten. Doch als ihr Blick den weißen Rundungen folgte, dem schimmernden Schwarz und dem donnergrauen Halbmond, begriff sie, was sie da sah: das Wesen, das der Mann im Mantel in seinem Büro beschrieben hatte. Es lag ausgestreckt da, so, wie sie ihren eigenen Wächter zurückgelassen hatte.

        »Ein Schneegreif …«, hauchte sie und hörte denselben Anflug von Ehrfurcht und Entsetzen in ihrer Stimme, den sie auch bei Shikha wahrnahm, und spürte denselben Drang, in seiner Gegenwart auf die Knie zu sinken. Selbst der gewöhnliche braune Greif kam in dieser Gegend inzwischen selten vor und wäre mit freudigem Quietschen und Staunen begrüßt worden. Doch dieses Geschöpf zu sehen – mit den Vorderläufen, der Brust und dem Kopf eines Adlers, dem Körper, den Hinterläufen und dem Schweif eines Löwen, gebildet aus Ästen silberner Birken und Hügeln aus lebendigem Schnee, die im flachen Atem des winterlichen Sonnenlichts glitzerten – war, als würde man über eine verlorene Stadt aus Gold stolpern: so überwältigend, dass es beinahe unwirklich schien.

        »Wie können wir ihr helfen?«, flehte Shikha, kniete am Bogen des Flügels des Schneegreifs und strich beruhigend darüber, während sie Aloysia mit leuchtenden Augen ansah. »Was immer er will – wir können sie nicht einfach so zurücklassen.«

        Das ist ein Weg, eine Verhandlung zu beginnen!, dachte Aloysia und warf einen scharfen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob der Mann im Mantel es gehört hatte. Doch während sie noch schaute, fühlte sie, wie sich etwas in ihr zusammenzog, fest wie ein Drehkreuz. Sicherlich würde sie nicht zwischen diesem Wächter und ihrem eigenen wählen müssen – es musste einen Weg geben, beide zu retten.

        »Eckhardt Beaumont«, sagte der Mann im Mantel zur Begrüßung, als er wenige Augenblicke später hinter Aloysia auftauchte, nachdem er sich aus der rasenden Menge befreit hatte. Er streckte steif eine Hand aus und wartete mit sorgfältig unbewegter Miene auf Aloysias Reaktion.

        Lán hatte den Namen erwähnt.

        »Sie sind der Hirte?«, fragte sie, als er ihre behandschuhte Hand in seine nahm. Er nickte und bestätigte damit den Verdacht, der sich in ihr festgesetzt hatte, seit er in seinem Büro den Wächter erwähnt hatte.

        »Aber was tun Sie hier?«, fragte Shikha, noch immer beim Schneegreif zu Aloysias Füßen. »Sie haben gesagt, die Königsfamilie wolle die Hirschmäuse loswerden – und Sie bringen sie direkt vor ihre Haustür.«

        »Sie sorgen sich um mich und die Hirschmäuse genauso sehr wie um euch und die euren«, sagte Eckhardt müde und machte eine ausladende Geste um sich herum, als wolle er sagen: Sieht das hier aus wie ein Thronsaal? »Sie sind eine kleine Unannehmlichkeit, die irgendwer anders schon beseitigen wird – wie Schimmel an Fenstern oder Holzscheite im Kamin. Es ist ihnen egal, was ich tue, solange ich mit dem hier vorankomme«, erklärte er und deutete mit dem Daumen in Richtung des Schneegreifen, ohne den Blick tatsächlich zu ihm schweifen zu lassen.

        Aloysia studierte aufmerksam seine stahlharte Miene, die, wie sie überrascht feststellte, vor Scham verhärtet war.

        Als sie sprach, war ihr Tonfall freundlich. Ihr wurde klar, dass sie eine Antwort brauchte und diese nicht bekommen würde, wenn er sich bedroht fühlte.

        »Was ist passiert?«

        Sein harter Blick wanderte von Shikha zu Aloysia. Sie hatte erneut das Gefühl, aufgespießt zu werden.

        »Es gab keine Steinkappen oder Schlittschlingen in euren Taschen«, sagte Eckhardt, verschränkte erneut seine Arme und hob das Kinn erwartungsvoll: Überzeugt mich.

        »Würden Sie etwas so Wichtiges bei sich tragen?«, bluffte Aloysia und war insgeheim stolz darüber, wie sie es schaffte, so locker zu klingen, obwohl sich jeder Muskel, der nicht in die Sprachproduktion involviert war, angespannt hatte.

        Er beobachtete sie. Sie entspannte ihren Blick: Ich habe nichts zu verbergen, ich habe nichts zu verbergen, ich habe nichts zu verbergen …

        Seine Schultern wurden weicher: Er glaubte ihr.

        »Aber du kannst sie herbringen?«, sagte er und rieb sich vorsichtig das Kinn. »Heute?«

        Aloysia wollte zustimmen, und zwar von Herzen: Alles, damit sie sich wieder auf den Weg machen konnten. Sie versuchte sogar, im Kopf auszurechnen, ob es möglich war, wenn sie einen Botenvogel losschickte, um Hollis und die anderen ausfindig zu machen und die Zutaten zurückzubringen, ohne anzuhalten. Es müsste ein Seevogel sein oder ein Zwergrockvogel, etwas, das es gewohnt war, lange zu fliegen und sich in der Luft zu versorgen; oder es könnte alles auf der anderen Seite an Krähe übergeben. Immerhin war es beeindruckend, wie schnell er aus Tangleroot nach Strømoten gelangt war, nun, da sie darüber nachdachte.

        Doch sogar, wenn sie absolut sicher wäre, wo die anderen sich aufhielten, und sie jetzt in dieser Minute einen Botenvogel losschicken würde, würde es immer noch mindestens zwei Tage dauern.

        Und natürlich wusste sie nicht sicher, wo sie sich befanden. Sie konnten es schon nach Jordevær geschafft, die Pattbeeren geholt haben und nun auf dem Weg nach Hause sein; sie hätten dort zunächst scheitern, aber es weiter versuchen können; sie hätten scheitern und sich auf den Rückweg ins Tal machen können, um sie zu treffen; sie hätten sogar eine neue Fährte eines Freundes von Lán aufgreifen und an einen völlig unerwarteten Ort reisen können.

        Sie zog es in Erwägung zu lügen, doch das war nur eine kurzweilige Lösung. So würde sie zwar herausbekommen, was mit dem Wächter von Gipfelburg passiert war, doch es gab keine Garantie, dass ihnen das irgendetwas nutzen würde, und sie hatten keine Ahnung, was dieser Eckhardt tun würde, wenn ihm auffiel, dass sie ihn hintergangen hatten.

        »Es wird ein paar Tage dauern«, gab sie zu, und er runzelte die Stirn. »Es sei denn, du hast einen außergewöhnlich schnellen Botenvogel, der auch Leute aus der Luft verfolgen kann.«

        Er lächelte grimmig in sich hinein: Ich hätte es wissen müssen.

        »Das ist nicht gut genug. Ich brauche es jetzt. Ich brauche es gestern. Ich weiß, dass es schwierig ist, wenn man mit einem Wächter aus Schnee zu tun hat«, sagte er und schloss die Augen, »aber dies sind seine Winterfarben. Sein Schnabel und seine Krallen sind normalerweise golden, sie sollten nicht …«

        Aloysia sah ihnen ihre Stumpfheit an und den Schatten, der wie ein silberner Schleier darüberlief: »Fast schwarz sein«, sagte sie kläglich. Dann fügte sie hastig hinzu: »Ich kann Ihnen sagen, wo wir unsere Zutaten gefunden haben. Die genauen Standorte. Es ist nicht leicht, dorthin zu gelangen, aber wenn die Königin und der König die besten Leute rekrutieren …«

        »Das haben sie bereits. Unsere eigenen Leute – und Freunde an geheimen Orten.«

        Das klang wie etwas, das Lán sagen würde: Es stammte aus der gleichen Feder wie verdeckte Denkmalschützer. Plötzlich dämmerte es Aloysia: Ich weiß, der Söldner hat gesagt, dass er bloß »beide Bountys« haben wollte, aber ich glaube, dass da etwas Ernsteres dahintersteckt.

        »Gipfelburg ist eine Handelsregion«, sagte Eckhardt nun und kratzte sich durch den Hut am Kopf, sodass sein Arm sich hob wie ein Balken aus einem Holzlager. »Beim Einkaufen können wir unser Gewicht in die Waagschale werfen, aber sobald es um etwas geht, das … kreativere Methoden erfordert, stehen wir mit leeren Händen da. Wir haben genug Pattbeeren, um eine Obstplantage zu eröffnen, aber keine Steinkappen – und einen Lagerraum voll scheinbar nutzloser Schlittschlingen.«

        Er schüttelte den Kopf und blickte verzweifelt zu den Leuten hinüber, die offenbar sein Forschungsteam waren und sich um den Schneegreif kümmerten.

        »Dann … sind wir Ihre einzige Chance«, sagte Aloysia so respektvoll, wie sie nur konnte.

        Er hob den Kopf bei diesen Worten – an der Art, wie sich seine Nasenflügel blähten, sah sie, dass ihm sofort bewusst wurde, was er getan hatte. Sie musste ihn erreichen, bevor die Wut es tat.

        »Es ist nicht ideal – ich weiß, glauben Sie mir, ich fühle Ihren Schmerz, aber Sie – du – kannst mit uns zusammenarbeiten und in zwei oder drei Tagen bekommen, was du brauchst, oder du kannst dich dagegen entscheiden, diese Tage verstreichen lassen und genau da stehen bleiben, wo du jetzt bist.«

        Zorn flackerte über sein Gesicht, doch er biss die Zähne zusammen: Er hatte Vernunft walten lassen, sehr zu seinem Missfallen. Einen Moment lang starrte er finster auf den Boden, bevor er sich schließlich ergab.

        »Du verstehst, dass du hier im Namen deiner Heimat sprichst?«, sagte er langsam. »Dass ein Bruch dieses Vertrags einem casus belli gleichkäme?«

        Sie konnte das Latein übersetzen: ein Anlass zum Krieg. Er deutete an, dass Aloysia, sollte Tangleroot seine Versprechen nicht einhalten, einen ausgewachsenen Konflikt auslösen würde.

        Ihr Mund wurde trocken.

        Sie war nicht völlig davon überzeugt, dass es in seiner Macht lag, so etwas durchzusetzen, doch hier, in dieser verheißungsvollen Umgebung – einem Palasthof –, wo dieser Mann eine Autorität war, konnte sie diese Möglichkeit nicht einfach beiseiteschieben. Und bis zu einem gewissen Grad war es ohnehin irrelevant. Ob Tangleroot an seinem Wächter zugrunde ging oder am Krieg – die einzige Gewissheit war, dass es zugrunde ging, wenn sie nicht zustimmte.

        »Ich verstehe«, sagte sie ernst. In ihrer Nähe hörte sie Shikha einen Laut des Entsetzens ausstoßen.

        »Geht ein Stück mit mir«, sagte Eckhardt.

        Shikha erhob sich, um sich ihnen anzuschließen, und sie liefen am Rand des Hofes entlang. Als sie weit genug von den Forschenden entfernt waren, sagte er mit gedämpfter Stimme: »Es ist schwer festzumachen, wann es begonnen hat.« Sie hielten sich dicht an der äußeren Mauer, zwischen den Fenstern und einem Saum aus silbernen Birken. »Aber ich vermute, es war ungefähr in der Mitte meiner Amtszeit als Hirte – das ist der einzige Zeitraum, in dem etwas Außergewöhnliches geschehen ist.«

        Er zögerte und sah Aloysia und Shikha nacheinander an. Seine Miene war hart, doch Aloysia bemerkte das Flackern seiner Augen: Soll ich ihnen das wirklich erzählen?

        Sie unterdrückte sorgfältig ihre Verzweiflung. Waren sie bereits zu spät?

        »Wir waren etwa auf halber Höhe des Berges, an einem kleinen Ort namens Boscage Blen, als wir jemandem begegneten, der uns entgegenkam …« Er senkte schuldbewusst den Blick. »Es ist ein Privileg, als Hirte ausgewählt zu werden. Aber es ist auch äußerst isolierend, versteht ihr?«

        Aloysia neigte den Kopf, während Shikha heftig nickte, was Eckhardt verkrampfen ließ; sie sah, wie er den Oberkörper von Shikha wegdrehte, sie ignorierte und Aloysia seine volle Aufmerksamkeit schenkte.

        »Ein Mann lernt einiges über seine … Toleranz gegenüber dem eigenen Geist, wenn dieser so lange ununterbrochen vor sich hinläuft.«

        »Das muss sehr einsam gewesen sein«, sagte Shikha und sah ihn mitfühlend an.

        Das schien ihn zu treffen.

        »Nein«, sagte er steif. »Es gab natürlich Momente der Ehrfurcht und wissenschaftlicher Faszination – wenn ich neues Verhalten beobachtete. Aber ich bin Manachist, kein Botaniker. Die Zeiten dazwischen – wenn ich nichts als Essen, Gehen, Schlafen tat; Essen, Gehen, Schlafen – waren trist. Unterfordernd. Wie der Versuch, mir selbst ein Rätsel zu stellen. Ich brauchte etwas … Ablenkendes. Als ich also dem Herrn begegnete und er ein ausgezeichneter Gesprächspartner war, intelligent und im Besitz nicht weniger als einiger Flaschen Met, gebe ich zu, dass ich mich von seiner Gesellschaft habe ablenken lassen. Es war ein durchaus angenehmer Abend am Lagerfeuer, doch es wurden ein paar Getränke zu viel konsumiert, und am nächsten Morgen wachte ich spät und zerschlagen auf – nur um festzustellen, dass der Wächter verschwunden war.«

        Er hielt inne. Aloysia sah, wie sich sein Kiefer verhärtete.

        »Nun, mein erster Gedanke war, dass er ohne mich verschwunden war, also folgte ich dem Pilgerweg des Schneegreifs – doch es gab keinerlei Anzeichen. Nicht einen Krallenabdruck im Dreck, nicht einen Baum, der von seinem Kratzen kahl geschüttelt oder durch seinen Aufstieg zur Seite gebogen worden war. Da wurde ich wirklich besorgt. Also habe ich meine Schritte zurückverfolgt und meinen Weg zurück zum Zeltplatz gefunden, und schließlich stieß ich auch auf die Spuren des vertrauten Greifs, die vom Weg abführten. Als ich den Wächter endlich fand, war er zusammen mit dem Herrn …«

        »Er hat versucht, einen Wächter zu stehlen?«, platzte Aloysia heraus, bevor sie sich daran hindern konnte.

        »Zu stehlen? Wer wäre dumm genug, so etwas zu tun?«, sagte er und schaute sie mit ironischer Belustigung an. »Nein, ich habe den Wächter mit dem Herrn – und seinem Wächter gefunden.«

        »Seinem Wächter?« Das kam von Shikha. »Er war auch ein Hirte?«

        Eckhardt sah die beiden nun durchdringend an. Da war es wieder: Wie könnt ihr so viel wissen und doch so wenig?

        Er nickte ernst, und als er wieder sprach, waren seine Augen auf Aloysia gerichtet: »Ein Mann mit dem Namen Hollis Longcaster.«
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        »Kennst du ihn?«, fragte Eckhardt misstrauisch und sah Aloysia argwöhnisch an. »Du hast gesagt, du bist aus Tangleroot.«

        Aloysia verfluchte sich dafür, so sensibel zu sein, doch bei der Erwähnung von Hollis’ Namen hatte sich ihr Gesicht verzogen, und sie spürte, wie alles Blut daraus entwich. Sie war stehen geblieben, und Shikha war in sie hineingestolpert und hatte sie beide fast umgerissen, als sie ihren Arm gepackt hatte.

        Die beiden vermeintlichen Botschafter aus Tangleroot mussten ziemlich chaotisch aussehen, als sie sich gegenseitig stützten.

        »Das tue ich«, sagte Aloysia und neigte leicht den Kopf, während sie versuchte, alles auf ein Minimum zu reduzieren: Obwohl ihr nichts wehtat, pochte ihr Kopf plötzlich. Sie spähte zu Eckhardt hinüber und versuchte, mit dem Geschehen hier und jetzt klarzukommen und gleichzeitig zu begreifen, was davor passiert war. »Er ist natürlich unser Hirte.«

        »Du sagtest, du seist Aloysia Papplewick?«

        Nun war sie es, die misstrauisch wurde. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie angenommen, dass er von ihr gehört hatte.

        Niemand wusste, wer sie war, nicht einmal in der Nähe der Papplewick-Farm oder ihrer eigenen Heimatstadt. Welchen möglichen Grund konnte es für einen Hirten an einem Ort auf der obersten Bergspitze geben, ihren Namen zu kennen?

        »Das bin ich«, sagte sie ernst nickend; sie bemerkte, dass sie sich seltsam förmlich ausdrückte – steif, so wie die Automaten sich an den Mauern des Quelleplatzes bewegt hatten –, bis ihr Gehirn wieder seinen normalen Betrieb aufnahm.

        »Und das ist alles, was er für dich ist?«, sagte Eckhardt zu ihr, mit einer Wachsamkeit in der Stimme, von der sie spürte, dass das hier mehr als leere Gerüchte waren. »Dein Hirte?«

        Er hielt ihrem Blick stand. Aus irgendeinem Grund war es entscheidend, wie sie darauf antwortete.

        »Nein«, gab sie gedehnt zu und fühlte sich albern und unter die Lupe genommen, wie ein Käfer, der im Harz gefangen war.

        Eckhardt wandte seine Aufmerksamkeit nun Shikha zu.

        »Wie würdest du ihre Beziehung beschreiben?«

        »Ist das relevant?«, fauchte Aloysia, die ihre Stimme wiederfand, jetzt, da immer mehr in ihre Privatsphäre eingedrungen wurde.

        »Sie spricht!«, rief er aus, in einer Lautstärke, die drohte, dass sich Köpfe hinter den Birken zu ihnen umdrehten. »Und ja, das ist relevant, wenn du diese kleine Vereinbarung zwischen uns aufrechterhalten willst.«

        Sie funkelte ihn an und knirschte mit den Zähnen, während sie sich zwang, sich daran zu erinnern, für was sie das alles tat – wofür er behauptete, das alles zu tun –, und die Folgen für ihre jeweilige Heimat, wenn sie es nicht schaffen würden.

        Doch Shikha sträubte sich.

        »Du kannst nicht einfach in ihrem Privatleben herumschnüffeln, ohne uns zu sagen, was das mit irgendetwas zu tun hat!«, bellte sie.

        »Also ist es privat«, sagte Eckhardt. Während er darüber nachdachte, schien er, seiner Mimik nach, plötzlich von etwas beeindruckt; sichtlich zufrieden auf eine Art, die Aloysia nicht verstand. »Ich muss nur seine Geschichte überprüfen. Aber er hat mich … nie erwähnt?«

        Aloysia war klar, was das hieß: Wie viel wissen eure Leute?

        Er war vorsichtig, als er sie anschaute. Es war nicht schwer zu sehen, dass dieser Berg eines Mannes darauf bedacht war, sich vor den Auswirkungen aus dem Tal zu schützen.

        »Er hat nichts davon erwähnt«, sagte sie schwermütig.

        Sein Gesicht glättete sich vor Erleichterung, dann zuckte es vor Bedauern. Vielleicht war es eine Art vorweggenommene Rache gewesen, ihr all das zu erzählen – für das, was er erwartet hatte, dass Hollis über ihn preisgegeben haben würde. Nun begriff Eckhardt, dass er selbst den Schwur gebrochen hatte, Hollis jedoch nicht.

        »Anscheinend nicht«, sagte er und verlagerte sein Gewicht, bemüht, wieder unberührt zu wirken. »Sonst würden wir ja wohl kaum hier stehen, oder?«

        Ich hätte das nicht von dir hören müssen, wenn ich es von ihm gehört hätte.

        »Also gut«, sagte Eckhardt schroff. »Jetzt kennt ihr Einzelheiten, die nicht einmal der Königsfamilie selbst bekannt sind.«

        Das überraschte Aloysia, allerdings nur einen Augenblick lang. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, was die Königsfamilie wohl tun würde, wenn sie wüsste, dass jemand, der unter ihrem eigenen Dach arbeitete, für genau das verantwortlich war, was er in ihrem Auftrag beheben sollte.

        Doch warum erzählte er es ihr und Shikha?

        Sie nahm an, dass es für ihn kein allzu großes Risiko war, es zu teilen, solange sie alle unter dem Einfluss der Zungenfessel standen. In gewisser Weise schützte ihn das Offenlegen all seiner Geheimnisse jetzt sogar, denn der Zauber band sie daran, das hier Gesagte später nicht weiterzugeben.

        »Du bist dran«, sagte er, sah sie an und tippte ungeduldig mit dem Fuß.

        Auch wenn Aloysia wusste, dass es keine Zeit zum Streiten gab – dass ihre Vereinbarung und alles, was daran hing, sie dazu zwang, komplett auszupacken, was sie wusste, vor allem, wenn sie wollte, dass er dem nächsten Punkt zustimmte, den sie von ihm brauchte und der bei Weitem der schlimmste war –, zögerte sie. Es fühlte sich ihr fremd an, eine so große Entscheidung allein zu treffen. Jahrhundertealte Regeln zu brechen – Gesetze sogar –, die dazu da waren, sie alle zu schützen, nur auf Grundlage ihrer eigenen impulsiven Ahnung.

        Ich denke wirklich, dass es das Richtige ist.

        Aloysia erzählte Eckhardt alles, was sie konnte. Die Einzelheiten der Anhörung im Palast der Gerechtigkeit von Tangleroot waren natürlich unaussprechlich, und sie stellte fest, dass ihr Hirn sich jedes Mal leerte, sobald sie ihnen zu nahe kam; sie verstummte dann, starrte ein paar Sekunden ins Leere und fand erst danach wieder blinzelnd zu sich. Dennoch schien dies für Eckhardt – selbst ein Zauberer, und einer, der allem Anschein nach Ähnliches durchlebt hatte – auszureichen, um zu begreifen, dass Aloysia ebenso wie Hollis als mitverantwortlich galt, auch wenn sie selbst inzwischen begann zu hinterfragen, in welchem Ausmaß eigentlich.

        »Der Komm-mit-Kompost, ja, den habe ich auch ausprobiert«, nickte er düster. »Da ging es dann wirklich bergab.«

        Oh.

        Ihr kurzer Anflug von Erleichterung – der Gedanke, dass ihr eigener Anteil vielleicht doch irrelevant sein könnte – verglomm sofort.

        »Es begann kurz nach der Begegnung mit eurem Wächter, stellenweise Schnee abzuwerfen«, sagte er und warf Aloysia einen Blick zu. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wann euer Drache erstmals Symptome gezeigt hat?«

        Aloysia erkannte, was das war: bestenfalls ein Versuch, sein eigenes Gewissen zu beruhigen, schlimmstenfalls, noch mehr Schuld auf Hollis abzuwälzen.

        »Nein«, sagte sie ehrlich – und es war das Einzige an diesem Tag, bei dem sie froh war, es nicht schon früher gewusst zu haben. »Der Kompost verschlimmert also die Symptome.«

        »Er scheint das Wachstum des Wächters – und damit auch die Warnung des Hirten – zu beschleunigen. Vielleicht nährt sich die Krankheit von der Energie des Wirts«, sagte Eckhardt und deutete auf sein Forscherteam. »Aber das ist in diesem Stadium theoretisch, gestützt auf Beobachtungen statt auf Experimente. Das Königshaus erlaubt uns nicht, irgendwelche … Proben vom Wächter zu nehmen, solange er noch lebt.«

        Aloysia sah die Frustration in seinem Gesicht und teilte sie, wusste jedoch, dass ihr eigener Rat vermutlich denselben Ansatz gewählt hätte. Man hatte sie lange gelehrt, dass ihre Wächter im Grunde schützende Geister aus vollendeter Magie seien; es gehörte sich nicht, einem Gotteswesen Stücke abzuschneiden.

        Sie holte tief Luft und erzählte ihm alles Weitere, was sie wusste, wobei sie den Söldner aus Castercombe besonders hervorhob. Eckhardt nickte wissend – zumindest zeigte er keinerlei Überraschung über ihre Begegnung –, doch sonst ließ er wenig erkennen. Vielleicht hatte Lán recht gehabt, sie nicht weiter in die Identität des Söldners hineinziehen zu wollen.

        »Die blauen Beeren … Ihr arbeitet an einem anderen Zauber als wir?«, fragte er nun, Neugier und unterdrückte Hoffnung in der Stimme.

        Shikha warf Aloysia einen warnenden Blick zu; Aloysia wusste, dass sie den Kopf schütteln wollte, konnte aber nicht riskieren, sie zu verraten.

        Aloysia verstand Shikhas Vorsicht, doch sie sah keinen Grund, Eckhardt zu täuschen. Er war ohnehin misstrauisch genug: Würde sie ihn jetzt in die Irre führen – selbst, wenn sie es glaubhaft hinbekommen würde –, könnte er es jeden Moment herausfinden und gegen ihre Vereinbarung verwenden. Und sie wussten inzwischen, wie katastrophal das für sie enden konnte. Ihr eigenes Gefühl des Verrats war noch frisch.

        »Nicht wirklich«, gab Aloysia zu. Sie erklärte ihm – sanft und vorsichtig – den Unterschied zwischen ihren Beeren und seinen und sah dabei zu, wie seine Augen rollten und seine Fäuste sich aus Wut auf sein eigenes Versehen ballten. Dann, als er scheinbar in der Defensive war, brachte sie die große Frage hervor: »Also lässt du sie uns mitnehmen?«

        »Ich habe genug Pattbeeren hier, um den Zauber dreimal zuzubereiten«, sagte Eckhardt mit einem Blick in den Himmel: Und das hat uns viel Gutes gebracht. »Ihr könnt eure Beeren mitnehmen, sobald wir die Schlittschlingen und Steinkappen haben.«

        »Aber – wir müssen noch den Berg hinunterreisen, den Zauber fertig zubereiten und ihn zu meinem Wächter bringen. Du kannst nicht von uns verlangen, noch länger zu warten.« Aloysia schrie innerlich auf, doch sogar mit ihrer mangelnden Erfahrung wusste sie, dass das keine politische Strategie darstellte. Stattdessen sagte sie: »Das ist nicht gerade ein gerechter Tausch.«

        »Was schlägst du dann vor?«

        »Wir gehen jetzt los. Wir finden die anderen, und sobald wir das getan haben, schicken wir unseren Botenvogel mit deinem Anteil hierher und nehmen unseren wieder den Berg mit hinunter.«

        »Ha!«, krähte er, und sie konnte nicht umhin, ihn wütend anzufunkeln. »Welche Garantie habe ich, dass ihr irgendetwas davon tut? Wir haben uns gerade erst kennengelernt. Wir haben einander nicht genug vertraut, um uns irgendetwas hiervon ohne den Schutz eines Zungenfesslers zu erzählen. Was hält euch davon ab, einfach zu eurem Wächter zurückzukehren, sobald ihr hier weg seid, ohne euch noch mal umzudrehen?«

        »Dann schickt ein paar eurer Wachen mit uns«, sagte sie, als Shikha ihr einen entsetzten Blick zuwarf. Sie hatten keine Wahl; sie mussten hier weg. »Sie können uns den rechten Weg weisen und zusehen, dass deine Zutaten sicher hierherkommen.«

        »Die gleichen Wachen, denen ihr beide schon mal entwischt seid? Aber dieses Mal wird es … wie viele von euch geben?«

        »Vier.« Sie zuckte zusammen und konnte es selbst erkennen. Irgendwie fühlte es sich nicht ganz ehrlich an. »Menschen. Und zwei Katzendrachen«, sie hielt inne; dann, an Krähe denkend, fügte sie hinzu: »und unseren Botenvogel.« Sie wusste, wie das klang. »Also schick mehrere deiner Leute mit.«

        »Ich weiß ja nicht«, sagte Shikha unbeholfen. »Das ist eine ziemlich große Last für Rohaan.«

        Aloysia warf ihr einen angespannten Blick zu.

        »Ich werde selbst mitkommen«, sagte Eckhardt und streckte seine breite Brust heraus. »Ich habe diesen Schwachköpfen, die mit leeren Händen zurückkommen, lange genug vertraut. Es ist Zeit, dass ich die Dinge selbst in die Hand nehme.«

        Hinter seinem ruhigen, unbeeindruckten Tonfall spürte Aloysia, dass es noch einen anderen Grund gab.

        Du müsstest dem Königshaus erklären, was diese Fremden mit alldem zu tun haben.

        Sie dachte kurz über seinen Vorschlag nach, so als hätte sie eine Wahl.

        »In Ordnung«, sagte sie. »Wann können wir los?«

        Er begann, sie zurück durch den Hof in Richtung der dünnen weißen Tür zu führen.

        »Sobald ich meine Habseligkeiten zusammengesucht habe – und eure«, sagte er spitz: eine Erinnerung daran, wer hier die Kontrolle hatte, »und meinen Katzendrachen abgeholt habe.«

        Aloysia und Shikha tauschten einen besorgten Blick aus.

        »Haben wir schon erwähnt, dass unser Transportmittel ein Ruderfisch ist?«, sagte Shikha, presste die Zeigefinger aufeinander und drehte sie unbehaglich. »Das könnte etwas … nass … für einen Katzendrachen sein?«

        Eckhardt zuckte mit den Schultern, beschleunigte das Tempo und zog, während sie gingen, den verzierten Schlüssel aus der Tasche. Als die Tür vor ihnen schimmerte, drehte er sich um und sagte über seine Schulter hinweg: »Nicht für diesen Katzendrachen.«

        Aloysia und Shikha sträubten sich dagegen, ihre Gummistiefel und den Neoprenanzug wieder anzuziehen, nachdem sie so lange die Wärme – und ja, auch den Stil – ihrer verzauberten Outfits genossen hatten. Doch sie würden Gipfelburg bald hinter sich lassen: So gemütlich die zusätzlichen Schichten auch waren, schwere, scheuernde, nasse Kleidung würde auf dem weiteren Weg rasch zum Problem werden.

        Eckhardt hatte ihnen ihre Taschen zurückgegeben, doch das Glas mit den Beeren fehlte. Aloysia sah, wie er es in eine seiner scheinbar bodenlosen Manteltaschen gleiten ließ, bevor er den Mantel selbst zusammenfaltete und in eine lederne Zylindertasche steckte.

        Der Hirte von Gipfelburg überraschte sie dann beide, als er am Ufer des Keineislaufensees, dort, wo sie Rohaan zurückgelassen hatten, stehen blieb und sich plötzlich bis auf einen eigenen, eng anliegenden schwarzen Neoprenanzug auszog – was sie die Blicke abwenden ließ.

        Shikha und Aloysia schirmten ihre Augen mit den Händen ab und drehten sich weg, um ihn nicht zu beschämen.

        Es folgte ein kleiner Spritzer – die Art, auf die ein Leistungstaucher stolz gewesen wäre – und dann ein Laut, der klang wie eine fröhliche Mischung aus Seehund und zufriedener Katze. Beide Frauen blickten wieder hinüber zu dem Mann, der nun nicht mehr den schwarzen Mantel trug: Er trat im seichten Wasser auf der Stelle, Kopf und Schultern nass glänzend. Aloysia fragte sich flüchtig, ob seine Brille verzaubert war, damit sie auf seinem Gesicht blieb, bevor ihre Aufmerksamkeit von dem Besitzer der schnaubend-schnurrenden Stimme gefesselt wurde.

        Es war ein Katzendrache – das musste es sein, allein schon wegen der spitzen Ohren und der verspielten Ringe weißen Rauchs, die er aus dem Maul blies, während er in fröhlichen Kreisen um den Hirten paddelte – und zugleich war es anders als jedes Geschöpf, das Aloysia je gesehen hatte.

        Zum einen hatte es Kiemen. Schuppige, schillernde Kiemen, die sich seitlich an seinem Kopf auffächerten wie bei einer Kragenechse. Außerdem besaß es ein Segel, das sich aus seinem Fell in einem perfekten Halbkreis wölbte und etwa auf halber Länge des Schwanzes endete; ein Fell, das Aloysia an ein Seehundbaby erinnerte: vom Wasser glatt anliegend, doch immer noch kurz und dicht, flauschig und weiß. Der seehundartige Eindruck wurde durch seine Schnauze vollendet, die schwarz gesprenkelt war.

        »Ist er teils Hydrake?!« Beim Anblick der Kreatur ließ Shikha ihre Tasche in den Schnee fallen und begann am Ufer entlang schneller zu laufen.

        »Er ist nichts anderes als er selbst!«, rief Eckhardt zurück. »Nicht wahr, Otari?« Er streichelte seinen Katzendrachen mit langen, schnellen, durchkämmenden Bewegungen – so, wie Menschen großen Hunden Zuneigung zeigten.

        »Er ist unglaublich!«, erklärte Shikha, während sie zu den beiden ins Wasser watete. »Oh, du bist aber ein schicker älterer Herr, nicht wahr, Süßer?« Shikha gurrte den Katzendrachen an, als Aloysia näher kam. Dann wandte sie sich mit einem Ausdruck höflicher Verwirrung an Eckhardt. »Seine Schuppen und Schnurrhaare …«, sagte sie stirnrunzelnd. »Wie kann er so viel älter sein als du?«

        »Du bist gut«, räumte Eckhardt ein, ein angespannter Blick huschte über sein Gesicht, als fühle er sich ertappt. »Die meisten Leute merken es nicht.« Dann folgte eine lange Pause, in der sich der Katzendrache im Wasser herumrollte, bis er auf dem Rücken lag, um anschließend beharrlich schnaubend zu schnurren, bis Eckhardt ihm den Bauch kraulte. »Er gehörte meinem verstorbenen Vater«, sagte er schließlich mit brechender Stimme.

        Shikha sackte vor Mitgefühl ein, bevor sie sich für eine sachlichere Frage entschied: »Ein familiärer Katzendrache?«, sagte sie und schaffte es, das Zittern fast vollständig aus ihrer Stimme zu verbannen. »Ich kenne natürlich die gesamte Fachliteratur, aber einen solchen Fall habe ich noch nie persönlich gesehen. Wie faszinierend!«

        Was sie nicht aussprach – was Aloysia jedoch ebenso klar war –, lautete: Ihr müsst euch sehr nahegestanden haben.

        Danach schien keine von ihnen die Unterhaltung noch weiter vertiefen zu wollen, und Shikha rief Rohaan herbei und plapperte fröhlich vor sich hin, während sie den riesigen Ruderfisch überprüfte und ihn eine Weile mit Eckhardt und Otari vertraut machte, bevor sie erklärte, es sei sicher aufzusteigen.

        »Tangleroot über Jordevær?«, vergewisserte sich Shikha über die Schulter bei Aloysia, die überrascht blinzelte, als sie feststellte, dass selbst mit Eckhardt an ihrer Seite noch immer sie diejenige war, zu der Shikha bei Entscheidungen aufsah.

        Aloysia warf einen Blick zurück zu Eckhardt, der seine fassartigen Unterarme vor der Brust verschränkt hatte und über den See hinausstarrte. Otari hatte sich oben auf seiner Fässertasche zusammengerollt und schnurrte ihm lautstark entgegen, doch die Augen des Hirten waren weit weg.

        »Ja«, sagte sie mit einem ernsten Nicken.

        »Okay!«, rief Shikha mit breitem Grinsen und wirbelte einen spitzen Finger in die Luft. »Lán und Hollis, wir kommen!«

        In Jordevær erwartete sie alltägliches Treiben: ein nicht-magisches Flickwerk aus kleinen Höfen, wo sie nach einem kurzen Abstecher in die nächstgelegene Kneipe mehrere Bauern antrafen, die noch immer auf ihre eigene Gesundheit anstießen – Gipfelburgs großzügige Aufkäufe ihrer gesamten Pattbeerenernte hatten offenbar Wirkung gezeigt.

        Die Stimmung kühlte merklich ab, sobald Lán erwähnt wurde. Offenbar hatte sie eine Spur verärgerter Einheimischer hinterlassen, nachdem sie verlangt hatte, sie sollten »aufhören, mir was vorzuenthalten«, und versucht hatte, sie dazu zu bringen, eine Bezahlung in Form von »irgendwelchen alten Pilzen, die noch nicht mal essbar waren!« zu akzeptieren – wie ihnen von einem wütenden Herrn mit mehreren ausgeschlagenen Zähnen berichtet wurde.

        Eckhardt warf Aloysia bei diesen Worten einen glühenden, stechenden Blick zu, und sie war gezwungen, eine Viertelstunde damit zu verbringen, ihn zu beruhigen und ihm zu versichern, dass Lán den Wert der Steinkappen gut genug kannte, um reichlich davon behalten zu haben – während sie verzweifelt hoffte, dass das auch stimmte.

        Zwei Nächte später, nach einer ununterbrochenen Reise, abgesehen von gelegentlichen Pausen zum Beinevertreten oder einer Nacht in einem Gasthaus, ebnete sich der Fluss, wurde langsamer und schlängelte sich in den frühen Morgenstunden träge in Tangleroot hinein.

        Sobald Shikha Rohaan gefüttert und ihm im See untergebracht hatte, führte Aloysia die Gruppe, in ihre Umhänge gehüllt, aber in der Nachtluft zitternd, über den Stadtplatz, bis sie tropfend auf der Türschwelle der Getreidebörse standen. Da sie nicht das ganze Gebäude aufwecken wollte – obwohl sie tatsächlich nur eine Person im Kopf hatte –, berührte Aloysia die Klingel nicht, sondern klopfte nur vorsichtig an die altbekannte Eichentür.

        »Wick!« Hollis’ müde Augen leuchteten auf, als sie auf ihr landeten, und er zog sie in eine lange Umarmung.

        Dann erstarrte er in ihren Armen, und sie wusste, dass sein Blick auf Eckhardt gefallen sein musste. Hollis trat zurück, blickte entsetzt über ihre Schulter und sagte zu dem Mann im schwarzen Mantel: »Lass mich es ihr erzählen.«

        Aloysia richtete ihre Schultern auf und sagte kühl: »Sie weiß schon Bescheid.«
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        Der Zauber, der das Tal retten sollte, roch erstaunlich nach Weißweineintopf mit Äpfeln, dachte Aloysia, als sein Duft die Küche der Getreidebörse füllte. Es war lange vor der Morgendämmerung; der Himmel draußen leuchtete in einem Indigoblau, und die Köche lagen alle in ihren Betten, doch der lang gezogene, tiefe Raum war voller Menschen.

        Greyson hatte Aloysia von einem hohen Fenster aus ankommen sehen und sofort getan, worum er gebeten wurde: Ivy, Kelile und Hedera, und Lán und Língguī zu holen – sogar Krähe und Littlewick, sodass der Butler den Tanzsaal mit der Haltung eines desillusionierten Zirkusartisten betrat, bedrängt von Katzendrachen und Krähe an seinem Kopf.

        »Ich präsentiere … Mademoiselle Papplewick«, hatte Greyson betont, vorsichtig, bevor sein Blick auf Shikha, Eckhardt und Otari fiel, die sich hinter ihr in den Tanzsaal drängten. »Et ses invités«, hatte er hinzugefügt, träge, und Aloysia bemerkte, dass ihre letzte Dosis des Plapperbräu-Getränks wohl seine Wirkung verloren hatte.

        Eckhardt stand nun neben ihrem Ellenbogen und rührte in einem Trog heiße Schokolade, zu dem er in Kürze eine frische Portion des Sprachzaubers für alle außer Lán hinzufügen würde, die sich stattdessen für Marshmallows entschieden hatte.

        Aloysia lächelte schuldig zu ihm hoch und wünschte, sie spräche ein Wort seiner Muttersprache, und er lächelte mit überraschender Sanftheit zurück. Seitdem sich der Hexenkessel von der Frohen Kunde des Wächters beruhigt hatte, war auch Eckhardts Temperament ruhiger geworden: Seine breiten Schultern hatten sich entspannt.

        »Die Frohe Kunde des Wächters sollte bei Sonnenaufgang fertig sein!«, sagte Aloysia und wandte sich an den Raum, nachdem die heißen Schokoladen ausgetrunken waren und sie mit einem Holzlöffel laut an den Rand des Kessels geschlagen hatte.

        Ein Jubeln ging durch die Menge, die sich auf verschiedenen Stühlen und Arbeitsplatten niedergelassen hatte.

        Lán hatte die wiederkehrenden Helden mit einem Trockenzauber getrocknet und sie waren alle direkt in die Küche gelaufen. Mithilfe eines Stuhls und eines vor sich hin plappernden Kelile hatte Ivy, in einen Brokatmorgenmantel gehüllt, ihre inzwischen noch rundere Gestalt auf die Theke direkt hinter Aloysia gehievt, wo sie an Marshmallows aus einer braunen Papiertüte knabberte. Neben ihr stand Kelile in seinem eigenen Morgenmantel und einer lachsfarbenen Seidenhaube, die Augen immer wieder zufallend.

        Am hinteren Ende des Raums, nahe der Tür, lehnten Shikha und Lán aneinander und unterhielten sich leise, beide brachen zwischendurch in Gelächter aus.

        Etwas näher, auf der gegenüberliegenden Seite von Eckhardt zu Aloysia, saß Hollis auf der Arbeitsfläche neben einem langen, rechteckigen Spülbecken. Er wirkte nachdenklich und warf Aloysia hin und wieder verstohlene Blicke zu. Schließlich ließ er sich auf den nächstgelegenen Holzschemel sinken, wo er sein Schnitzmesser und ein handtellergroßes Stück Holz hervorholte.

        »Sieh ihn dir an«, sagte Ivy mit einem liebevollen Kopfschütteln, als sie sich an Aloysia drängte; mit einem rosafarbenen Marshmallow deutete sie auf ihren Bruder. »Der hat so viele von diesen kleinen Holzfiguren auf seiner Kommode, dass ich schwören könnte, er arbeitet auf ein komplettes Schachspiel hin.«

        »Das macht er, wenn er Sorgen hat«, sagte Aloysia gedankenlos – und errötete. Doch Ivy schien ihre heißen Wangen nicht zu bemerken.

        »Wenn er Sorgen hat?« Ihre Stimme klang so wenig mitfühlend, wie sie es nur ihrem Bruder gegenüber je war. »Ich bin euretwegen fast wahnsinnig geworden.« Zum vierten Mal, seit sie nach Hause gekommen war, zog sie Aloysia an sich, ließ sie dann wieder los und murmelte etwas darüber, dass Babybäuche einen daran hinderten, wirklich gute Umarmungen zu geben.

        »Weißt du, als er ohne dich nach Hause kam, bin ich ihm übrigens mit einem Exemplar der Brewers Encyclopaedia quer durch den Tanzsaal hinterhergejagt«, sagte Ivy beiläufig und deutete mit den Händen die stattlichen – und alles andere als handlichen – Ausmaße des Wälzers an. »Schieb’s auf das Baby«, fügte sie hinzu und steckte sich mit einem schelmischen Blick ein weiteres Marshmallow in den Mund, der Aloysia jedes Mal ein wenig privilegiert fühlen ließ. Sie wusste, dass Tangleroot Valleys jüngste Ratsfrau aller Zeiten ihre neckischen Blicke inzwischen nicht mehr wahllos verteilte.

        »Dann musst du wohl eher mir die Schuld geben«, sagte Aloysia. »Es war meine Idee.«

        »Er hätte ja nicht mitmachen müssen.«

        »Nein«, sagte Aloysia – und nahm es ganz anders auf, als es gemeint war. Sie schielte zu ihm hinüber und erinnerte sich daran, wie er sie damals in Strømoten unterstützt hatte. »Das hätte er nicht.«

        »Warum glaubst du dann, hat er es getan?« Ivys Tonfall war sanft und drängend. Sie sah Aloysia erwartungsvoll an.

        Weiß sie es?

        Aloysia wurde heiß, unruhig, und plötzlich fehlten ihr die Worte. Sie hatte geahnt, dass sie irgendwann einen passenden Moment finden müsste, um mit ihrer besten Freundin darüber zu sprechen, was sie für deren Bruder empfand – doch hier und jetzt, umgeben von all diesen Menschen und in einem Augenblick, in dem sie selbst nicht wusste, was sie fühlte, war ganz sicher nicht der richtige Zeitpunkt.

        »Warum denkst du, hat das irgendjemand in meiner Küche getan?«, deutete Ivy an. »Weil du es bist, Wick. Du bist ein guter Mensch, und du bist gut in dem, was du tust, und du gibst den Menschen in deiner Umgebung das Gefühl, dass auch sie Gutes tun können. Das gefällt den Leuten.«

        »Oder, weil ihre Machthaber sie dazu gezwungen haben«, sagte Aloysia und deutete mit ihren Daumen zu Hollis und Eckhardt, »sie sich schuldig gefühlt haben«, ein Nicken in Láns Richtung, »und ich kann mir nicht erklären, warum sie hier ist.« Ein weiteres Nicken, diesmal in Shikhas Richtung. »Akademische Neugier wahrscheinlich. Entweder das oder sie geht einfach dahin, wo der Wind sie hinträgt.«

        »Nun ja«, sagte Ivy enttäuscht, aber mit verträumten Augen – nächstes Mal krieg ich dich –, »aus welchem Grund auch immer, sie sind jetzt hier, und du hast selbst gesagt, dass das deine Idee war. Du, die Person, die nicht einmal jemanden einstellen wollte, um auf der Farm zu helfen. Das hast du geschafft, Aloysia Papplewick.«

        In diesem Augenblick sackte Kelile ein wenig zu weit nach vorn, ließ die Stirn auf die Theke knallen und schreckte mit einem lauten »Scheren weglegen!« aus dem Schlaf hoch. Ivy fuhr zusammen, steckte sich hastig das letzte Marshmallow in den Mund und eilte zu ihm, um sein Gesicht zu halten und ihn zurück in die wache Welt zu holen.

        »Uuuuund LAUF!«, hörte man eine hohe, nasale Stimme, und Aloysia blickte auf und sah, dass Krähe auf sie zuflatterte, während er Littlewick im Flug Anweisungen zurief.

        »Oh, du bist ja groß geworden!«, sagte Aloysia erfreut zu dem Vogel und dem Katzendrachen: Die Worte »meine Jungs« kamen ihr in den Sinn, als sie die beiden so zusammen sah. Die Küche war sauber, aber unaufgeräumt, und Krähe hatte Schwierigkeiten, seine Flügel auszustrecken, ohne dass die Bündel Kräuter, Kupfertöpfe und Pfannen, die an jeder verfügbaren Oberfläche über ihm zu hängen schienen, wackelten und klirrten.

        »Uuuund bei Fuß!«, befahl Krähe, mit einem sieh mal-Ausdruck in seinen schwarzen Knopfaugen, und er riss den gebogenen Schnabel in Littlewicks Richtung, der damit fortfuhr, seinen eigenen Schwanz im Kreis zu jagen, sich dann auf den Rücken zu rollen, ein erfreutes Miau! von sich zu geben und begeistert seine Beute anzugreifen. »Oh, um Himmels …«, zeterte Krähe. »Als wir in Jordevær waren, hat er das auch gemacht.«

        Sie streichelte liebevoll Krähes Kopf, griff dann in Ivys liegen gelassene Papiertüte und warf ihm ein weißes Marshmallow zu, den er auffing und fröhlich darauf herumkaute.

        »Und du«, sagte Aloysia zu Littlewick, hockte sich zu ihrem Katzendrachen auf den Boden und nahm sich zusammen, damit ihre Stimme nicht zitterte.

        Sie war wegen ihres ersten ruhigen Moments zusammen besorgt gewesen und hatte Angst gehabt, dass er vielleicht böse auf sie sein könnte oder sich nicht an sie erinnerte oder nun Hollis’ oder Láns Baby geworden war. Die Art, wie er statt auf sie auf Otari zugelaufen war, als er in den Tanzsaal gekommen war, hatte nicht gerade geholfen.

        »Was ist das?!«, sagte sie mit der großen Begeisterung eines Elternteils, der mit seinem Kleinkind über dessen Fingerfarbenbild sprach. »Kommt hier etwa eine Mähne durch?«

        Sie nahm eine Handvoll des weichen Flaums unter seinem Kinn in die Hand und rieb es versuchsweise zwischen ihren Fingern. Es war leicht und flauschig und hatte die widerspenstige Beschaffenheit von Babyhaaren bei Erwachsenen. Dramalkins mit Mähnen waren eine Seltenheit, aber es gab sie, und sie hatte immer geglaubt, dass sie erst später im Leben auftraten. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, wie alt Littlewick tatsächlich war. Vielleicht wusste Shikha es? Nichtsdestotrotz musste sie ihn zu Mr. Kingyosō bringen, wenn sie Zeit hatte; sie schuldete dem Vertrauten-Ladenbesitzer einen Besuch.

        »Ich habe dich vermisst«, murmelte sie Littlewick mit leiser Stimme zu und wünschte, dass nicht so viele Leute um sie herum wären. Sie versuchte, nicht hinauf und aus Versehen irgendjemandem in die Augen zu schauen. Sie ließ die Hand auf seine pelzige Brust sinken und spürte, wie sein kleines Herz hinter seinen Rippen pochte. Seine Pfoten klammerten sich um ihre Hand; seine Augen huschten zu ihrem Gesicht und seine gespaltene Zunge tastete die Luft zwischen ihnen.

        Dann leckte er ihre Hand ab und schnurrte.

        Die Tränen der Erleichterung, die Aloysias Augen füllten, wurden nur von dem Wissen zurückgehalten, dass Littlewick aufspringen und zischen würde, wenn auch nur eine davon auf seinem Fell landen würde.

        »Das ist dein Botenvogel?«, fragte Eckhardt und musterte Krähe. Der Gipfelburg-Hirte hatte sich an die Küchentheke auf Aloysias anderer Seite gelehnt und nippte an den Resten seiner verzauberten heißen Schokolade.

        »Ähm …, sozusagen …«, sagte Aloysia und grinste Krähe mit zusammengebissenen Zähnen an – der ihren Blick mit einem unbeeindruckten langsamen Zwinkern erwiderte. Auf ihrem Arm schlug Littlewicks Schwanz ihr gegen die Knie, als er es sich bequem machte, und sie dachte vage, dass sie nicht glauben konnte, wie sehr er in nur wenigen Tagen gewachsen war.

        »Er sieht stark aus«, sagte Eckhardt anerkennend und ging an Aloysia vorbei, um Krähe näher zu betrachten, der die Augen bei seinem Anblick zusammenkniff und versuchte, drohend ein zweites Marshmallow herunterzuschlucken. »Schnell. Anmutig.«

        Der Hirte zog ein kleines Bündel Walnüsse, in Wachspapier gewickelt, aus der schier endlosen Tasche seines Mantels und legte es neben Krähe auf die Arbeitsfläche – eine Geste des guten Willens. Aloysia sah, wie Krähes Kopf sich interessiert herumdrehte.

        »Ihre Majestäten, der König und die Königin von Gipfelburg, wären geehrt, wenn du es übernehmen würdest, die Frohe Kunde des Wächters zum Palast von Nistenheim zu bringen«, sagte Eckhardt mit plötzlich feierlicher Stimme, und Krähe richtete sich auf und streckte die Brust heraus. »Das muss geschehen, sobald er bereit ist«, fuhr Eckhardt fort. »Bist du der Aufgabe gewachsen?«

        »Jawohl, Herr Gipfelburger Hirte, jawohl«, sagte Krähe wie ein Rekrut vor seinem Kommandanten und versuchte, mit dem Flügel zu salutieren.

        »Dann brauchst du auch das hier«, sagte Eckhardt und zog eine silberne Nachrichtenkapsel hervor, die er an Krähes Bein befestigte. »Sie stellt sicher, dass dich für deinen Dienst ein Festmahl erwartet«, erklärte er. »Per königlichem Erlass.«

        »Wird es … Perlhuhn geben, Sir?«, fragte Krähe geschmeidig, ohne den Blick abzuwenden.

        »So viel Perlhuhn, wie du essen kannst«, sagte Eckhardt mit einem kleinen Lächeln gegenseitiger Achtung, erst Krähe, dann Aloysia zugewandt.

        »Aloysia?« Hollis’ Stimme war leise und angespannt, als er zwischen sie trat, einen frisch geschnitzten Vogel in der Faust haltend. »Ich muss mit dir reden.«

        Aus Richtung des Kessels ertönte ein Puff!, und eine Wolke glitzernden Nebels ließ sie alle zusammenzucken; Littlewick jaulte protestierend auf. Als Aloysia nachsah, hatte sich die Mischung von einem schlierigen Cremeton in ein gesundes Türkis verwandelt.

        »Wir werden reden«, sagte sie zu Hollis, und ihr schnürte es die Kehle zu. »Aber zuerst müssen wir uns alle bereit machen. Wir haben ungefähr …« Sie schnupperte an dem Dunst und nahm eine süße Tiefe wahr, die sich gerade erst zu entfalten begann. »… zehn Minuten. Dann bringen wir das hier zum Wächter.«

        Hollis’ Augen weiteten sich und flackerten auf, als Aloysia in ihrem weißen Outfit den Tanzsaal betrat; sie spürte, wie ihre Wangen auf eine Art und Weise warm wurden, die nichts mit den wärmenden Zaubern zu tun hatte.

        »Also gut«, sagte sie zu der versammelten Runde und hob eine Milchflasche mit einem improvisierten Wachssiegel in die Höhe. Darin schimmerte die Hälfte des frisch eingedampften Zaubers – nicht mehr türkis, sondern in einem vollendeten, perlenden Rosaton. Die andere Hälfte war bereits mit Krähe unterwegs nach Gipfelburg, von einer Botentasche an einem ledrigen Bein baumelnd. »Rohaan ist seit Tagen unterwegs, und Shikha meint, er wäre langsamer als die Katzendrachen – ganz zu schweigen davon, dass er die Ruhe braucht.« Shikha nickte eifrig. »Also nehmen Shikha, Eckhardt und ich Otari. Alle anderen können auf Hedera und Língguī folgen. Wir sehen uns dort.«

        Sie setzte sich in Bewegung und marschierte auf die schweren Doppeltüren zu, ihre weißen Stiefel klackerten auf dem gefliesten Boden. Als sie den Ausgang erreichte, zögerte sie und sagte über die Schulter hinweg, ohne sich umzudrehen: »Kannst du Littlewick mitbringen?«

        »Hab ihn«, sagten Hollis und Ivy gleichzeitig, und Aloysia eilte ins Morgengrauen hinaus, noch bevor sie anfangen konnte, sich Gedanken darüber zu machen, was als Nächstes kommen würde.

        Aloysia wusste nicht, warum sie sich vorgestellt hatte, dieser Moment würde nur ihr und ihren Freunden gehören.

        Als die Papplewick-Farm von Otaris Rücken aus in Sicht kam, bemerkte sie, dass rund um den Wächter ein kleines Lager errichtet worden war: kleine grüne Zelte, aus denen magische und nicht-magische Menschen geschäftig ein und aus gingen, beladen mit dampfenden Frühstückstellern, Pflanzensprühern und frisch verzauberten Düngemitteln. Sie seufzte über diese Verantwortungslosigkeit.

        Sie fragte sich auch flüchtig, warum der Wächter kein eigenes Zelt hatte – oder zumindest unter einem Baldachin lag, um ihn vor Wind und Wetter zu schützen –, doch dann erinnerte sie sich an etwas, das Hollis eines Abends auf dem Weg nach Strømoten gesagt hatte: dass ihr Drache gern ganz gewöhnliches Sonnenlicht spürte. Sie hatten darüber spekuliert, ob er Fotosynthese betrieb oder einfach das Gefühl der Sonne auf seinem Rücken genoss.

        Der Wächter selbst war ein atemberaubender Anblick im blauen Licht des klaren, kühlen Tages. Wo Aloysia zuvor rote, gelbe und braune Blätter gesehen hatte, schwer von Herbstfrüchten, war der gewaltige Drache nun weiß wie der Schnee in Gipfelburg – weiß wie der Zweig, den Krähe ihnen in Strømoten gebracht hatte – und gespickt mit stechpalmenartigen Blättern und zinnoberroten Beeren. Sein Atem ging so schwer, dass sie ihn selbst aus der Luft sehen konnten.

        Die drei erwachsenen Katzendrachen setzten in einer V-Formation zur Landung an, so dicht beieinander, dass Aloysia das dumpfe Aufschlagen ihrer Pfoten im Gras wie einen Trommelschlag hörte. Alle stiegen ab, und Aloysia schwang ihre weißlederne Tasche über die Schultern und ging, ohne zu zögern, auf den Wächter zu. Ivy bildete die Nachhut, so schnell sie es mit ihrem Babybauch vermochte, und rief jedem entgegen, der sich näherte, dass Aloysia nicht aufgehalten werden durfte.

        Eine Gruppe von Ratsmitgliedern am Maul des Drachen trat auseinander, als Aloysia sie erreichte, und sie kniete sich vor ein Maul, so groß wie die schweren Eichentore der Getreidebörse, und blickte auf die Milchflasche in ihrer Hand hinab. Sie wusste auf einem logischen Level, dass der Zauber mächtig und stark konzentriert war – doch neben dem gewaltigen Wesen wirkte er erschreckend schwach.

        »I…ich …« Sie stockte, jetzt, da sie der furchterregenden Majestät des Wesens gegenüberstand, der Gottheit, die durch ihre eigene Hand zu Fall gebracht worden war. Der Moment schien nach einer Rede zu verlangen oder wenigstens nach ein paar klugen Worten, und instinktiv warf Aloysia einen Blick über die Schulter, dorthin, wo sie ihre weitaus eloquentere beste Freundin erwartete.

        Stattdessen sah sie ihre gesamte Gruppe ein Stück entfernt stehen, zweireihig, und ihr aufmunternd zunickend. Bei dem Anblick zog sich ihre Brust vor Dankbarkeit zusammen.

        Sie wandte sich wieder dem Wächter zu, ohne Worte.

        »Ich habe keine Ahnung, wie das schmeckt«, murmelte sie schließlich zu dem gewaltigen Drachen und öffnete die Milchflasche; der Geruch des Zaubers war seit der türkisfarbenen Phase deutlich schärfer geworden. »Aber Medizin ist meistens scheußlich.« Sie legte eine Hand – hoffentlich tröstend – auf den nächstgelegenen Ast, so dick wie ihr Unterarm, und setzte die Flasche an sein belaubtes Maul. »Was auch immer du tust – bitte spuck es nicht wieder aus.«

        Es folgte eine lange Pause, und für einen Moment glaubte Aloysia, dass der Wächter den Zauber entweder gar nicht bemerkt hatte – oder er zu schwach war, um ihn aufzunehmen. Gerade begannen sich ihr Bilder von Ratsmitgliedern aufzudrängen, die das gewaltige Maul offen hielten, während sie bäuchlings auf der Zunge entlangrobben müsste, da sog das Wesen plötzlich so heftig Luft ein, dass Aloysias Zöpfe hochgerissen wurden und sie nach ihrem weißen Hexenhut greifen musste.

        Dann öffnete es sein Maul, rollte eine Zunge aus wie einen Läufer im Flur und zog die ganze Milchflasche ein.

        Niemand wagte es, zu atmen.

        Der Wächter presste die Kiefer zusammen, riss den Kopf zurück und schluckte. Seine Augen blieben geschlossen, doch seine Lippen öffneten sich und die leere Milchflasche rollte mit einem unerquicklich unspektakulären klirr-klirr-klirr-klirr ins Gras.

        Als Aloysia aufblickte, schien der Wächter fest zu schlafen; sein verzweigter Körper knarrte, während er sich hob und senkte, sein angestrengter Atem – vielleicht bildete sie es sich nur ein – schien sich mit jedem Zug zu beruhigen.

        Dann brach Licht hervor, wie Sonne auf einer Schneeverwehung – ein großes, blendendes Aufblitzen, das sie alle zurücktaumeln ließ, die Hände vor die Augen gerissen, und eine Stimme sprach zu ihnen. Eine raue, schlangenartige Stimme, die mit jedem Laut knackte wie brechende Zweige unter den Füßen.

        Alle starrten auf den Wächter, der nun viel sanfter pulsierte: ein grünes Biolumineszenz-Leuchten, das Aloysia an Licht erinnerte, das durch die Blätter einer Waldlichtung fällt. Doch seine Kiefer bewegten sich nicht; Köpfe wandten sich, während jeder versuchte, die Quelle des Geräusches auszumachen.

        Ein junger Mann mit Schiebermütze und Hosenträgern, der gerade den Abfallhaufen betreut hatte, eilte ins Blickfeld. Er war mit Erde bespritzt und hielt einen fauligen Kürbis vor sich, als könne er jeden Moment explodieren. Aloysia überkam ein verstörender Moment der Erkenntnis, als sie das runzlige, sich kräuselnde Grinsen sah: Es war einst einer der nicht-magischen Kürbisse gewesen, die sie als Übung für das diesjährige Plapperbeet mit dem Zauberstab geschnitzt hatte.

        »Seid unbesorgt, Menschen des Brunnens«, sagte die Stimme – und während sie sprach, bewegten sich die Lippen des Kürbisses auf beunruhigende Weise. »Diese Gestalt erlaubt es mir, zu euch zu sprechen, da mein Körper es nicht kann. Meine Zeit als euer – in euren Worten – Wächter ist zu Ende.« Aloysia stockte der Atem. Hinter ihr hörte sie ein leises Quieken von Shikha. »Doch es besteht kein Grund, schwermütig zu sein. All dies ist, wie es sein soll – wie es immer gewesen ist. Wir nehmen es an und bitten euch nur um eines: Beschützt den neuen Wächter.«

        Mit diesen Worten verblasste das Licht, der Wächter stieß einen tiefen Atemzug aus – einen Atemzug, der jedem die Haare wegblies, Aloysias Hut in die Luft hob und die verbliebenen Blätter von den Bäumen riss – und starb.
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        »Der neue Wächter?«, wiederholte Aloysia flüsternd.

        »Welcher neue Wächter?«

        Da war sie plötzlich von einer Horde Menschen umgeben. Ratsmitglieder und nicht-magische Leute warfen sich an der Seite des großen Drachen auf die Knie, um ihn zu untersuchen und zu umarmen. Der Mann, der den Kürbis gehalten hatte, stieß einen Schrei des Entsetzens aus, und als Aloysia aufstand, sah sie, dass der Kürbis in seinen Händen zu grünem, schimmeligem Staub zerfallen war.

        »Zurückbleiben!«, befahl eine Hexe, die Mitglied des Rates war, zu Aloysias Linken, und die dunkelhaarige Hexe stolzierte nach vorne, den Zauberstab wie einen Degen ausgestreckt, und wischte die Leute mit einem Schwung aus dem Weg. In der anderen Hand hielt sie etwas Winziges zwischen Daumen und Zeigefinger hoch, was Aloysia erst nicht erkennen konnte – dann plötzlich dämmerte es ihr.

        Ein Plapperkürbiskern. Diese Frau beabsichtigte – buchstäblich – die Seele des Wächters zu retten.

        »Nein, tun Sie das nicht!«, hörte Aloysia sich selbst rufen, doch die Hexe konnte sie entweder nicht hören oder sie wollte nicht.

        Als die Frau den Wächter erreichte, gab es einen lauten Knall! – als hätte ein Blitz im Baum eingeschlagen – und der Kern explodierte in einem Funkenschauer.

        »Ein Seelenkern kann ein so mächtiges Wesen niemals aushalten!«, schrie Aloysia die Hexe an. »Er kann nichts aushalten, was kein magischer Mensch ist. Und selbst dann – sind das nicht die richtigen Bedingung…«

        »Sie kann dich nicht hören, Wick.« Diese Stimme drang mit einem verstärkten Griff an ihrer Schulter zu ihr durch, und als Aloysia sich umdrehte, sah sie Ivy an ihrer Seite, mit harter Miene. »Sie hört nicht zu. Niemand von ihnen. Das hat der Rat zu vermeiden versucht. Nun wird es chaotisch!«

        »Wird es?«, schnitt Aloysia ihr das Wort ab und sah sich um. Die Menschen um sie herum weinten und schrien und einige stahlen sogar Essen aus den Zelten und machten sich damit davon.

        »Also lass mich das regeln. Hol du, was auch immer du aus dem Gewächshaus brauchst. Solange du noch kannst.«

        Aloysia hatte Schwierigkeiten, die Metalltür aufzustemmen, und fand ihren geliebten überwucherten Urwald noch zugewucherter vor, als sie ihn zurückgelassen hatte. Die Pflanzen sprossen, sobald sie sie sahen, und versperrten ihr den Weg, und sie wusste, dass sie ihre normalerweise klobige, zerzauste und mit Werkzeuggürtel ausgestattete Magiebotanikerin in ihrem unberührten weißen Outfit nicht erkannten. Sie verfluchte sich dafür, dass sie sie in ihrer Abwesenheit Fremden überlassen hatte.

        Die Luft war schwer von falschen Gerüchen: Käse, Eier und Knoblauch – das magiebotanische Äquivalent zu Angstgeruch.

        »Ihr habt nicht zufällig … einen … neuen Wächter gesehen?«, fragte sie ihre Pflanzen lahm und bewegte sich währenddessen langsam vorwärts, die Hände beschwichtigend nach vorne ausgestreckt. »Ich habe leider keine Beschreibung. Da ich … leider überhaupt keine Ahnung habe, was das bedeutet …«

        Sie kamen nur noch näher. Ein rotes Saatkorn in der Größe ihrer Faust wackelte drohend vor ihr herum und machte ein Geräusch wie eine Klapperschlange.

        Dann wurde unter der nächstgelegenen Werkbank eine leere Dose Pottasche umgestoßen, und sie blickte auf das flüchtige Aufblitzen eines vertrauten Blattes herunter – und da wusste sie, was sie zu tun hatte.

        Sie nahm ihren weißen Hut mit den Schneeflocken ab, hielt ihn vor sich, senkte den Kopf und kniff die Augen fest zusammen.

        Was vermutlich kaum eine Minute dauerte, kam ihr viel länger vor. Dann jedoch wurde ihr der Hut mit einem vertrauten Klonk! vom Kopf gerissen und gegen die Decke geschleudert.

        Als sie spürte, wie er ihr unbeholfen wieder aufgesetzt wurde – nur um ihr gleich darauf über die Augen zu rutschen –, hob sie das Kinn und begrüßte einen entschuldigend schwankenden Pip mit einem strahlenden Lächeln.

        Die Köpfe der übrigen Pflanzen wandten sich der herzblättrigen Ranke zu, dann wieder Aloysia – und auf einmal zogen sie sich in einer Welle aus Farbe zurück.

        »Ivy meinte, ich solle mir aus dem Gewächshaus holen, was ich brauche, solange ich noch kann«, sagte Aloysia vage zu den Pflanzen, während sie zwischen ihnen hindurchging und suchend den Blick schweifen ließ. »Irgendeine Idee, was das heißen soll?«

        Pip tauchte zwischen zwei schmalen Jungbäumen auf, eine kleine silberne Gießkanne an seiner Ranke baumelnd. Drei untertassengroße Blüten folgten seinem Beispiel, bogen und streckten sich, um Gabeln, kleine Schaufeln und Rebscheren aufzuheben, und hielten sie ihr entgegen. Obwohl sie keine Gesichter hatten, fand Aloysia, gaben sie eine erstaunlich gute Nachahmung eines Wurfs Welpen ab, die sie an ihren Leinen erwartungsvoll ansahen: Na los! Nimm es!

        Mangels einer besseren Idee streifte Aloysia ihren Rucksack ab und begann, alles entgegenzunehmen, was die Pflanzen ihr anboten: Jätmesser, Bürsten, Pinzetten, halbvolle Sprühflaschen; sogar ihre Circumspecs, die verdächtig mit Erde bedeckt wieder auftauchten.

        Sie fragte sich gerade, wie viel ihr Rucksack wohl fassen konnte, ohne schwerer zu sein als ein Beutel Zucker, da hörte sie Stimmen an der Gewächshaustür und senkte ihre.

        »Kommt schon«, sagte sie zu den Pflanzen, zog ihren Rucksack so weit auf, wie es ging, und hielt ihn vor sich. »Rein mit euch.«

        Die Pflanzen, die dazu in der Lage waren, hüpften in ihren Töpfen an den Rand von Regalen und Werkbänken und sprangen geschlossen in den Rucksack. Den Rest sammelte Aloysia selbst ein und ließ sie ohne große Umstände in die Tiefe fallen. Dabei stach sie sich an einem Rosenbusch, fing sich ein leichtes Brennen von einer Brennnessel ein und hoffte inständig, dass sie alle weich landeten.

        Ein metallisches Kreischen kündigte das Aufschwingen der Tür an und Aloysia blickte auf. Eine verängstigt wirkende Frau mit hellem Haar und einem Brecheisen stand im Türrahmen, die Augen wild, vom Glas der Gewächshauswände gerahmt.

        »Weg von dem Pflanzzeug, Hexe«, sagte die Frau und spuckte das letzte Wort aus wie einen Fluch. »Und wirf mir die Tasche rüber.«

        Aloysia griff instinktiv nach ihrem Zauberstab und die Frau schwang das Brecheisen unkontrolliert gegen die nächstgelegene Scheibe. Sie zerbrach mit einem Krachen und Glassplitter regneten herab. Die Frau warf ihr blondes Haar zurück und kam auf Aloysia zu – wie ein funkelnder Ghul.

        Ein Luftzug strich Aloysia durchs Haar und über das Gesicht, und aus dem Augenwinkel sah sie, dass ein Fenster einen Spalt offen stand. Es wurde langsam, fast unmerklich weiter aufgedrückt – von einer gelben Boalilie, die lautlos hindurchglitt wie ihr tierisches Namensvorbild. Sie überlegte einen Moment lang, selbst auf die nächstgelegene Werkbank zu klettern und sich aus dem Fenster zu werfen, doch sie wusste, dass es zu klein war.

        Die Frau war nun fast bei ihr, das Brecheisen über den steinernen Boden schleifend mit einem Geräusch wie schraaawwp. Ihr Gesicht lag im Schatten.

        »Ich versuche zu helfen«, sagte Aloysia, als sie ihre Stimme endlich wiederfand.

        Hexen helfen. Das ist es, was wir tun.

        Aloysia hätte die Art der Pflanzen nicht benennen können, doch in ihrem Blickfeld erkannte sie feine Bewegungen: Die Lilie streckte ihre fächerartigen Blätter aus und hob kleinere Pflanzen behutsam zum Fenster hinauf.

        »So wie sie geholfen haben?«, fauchte die Frau und warf den Kopf in Richtung der Menge draußen. »Ihr hattet eure Chance. Wir haben euch vertraut. Uns auf euch verlassen. Dazu habt ihr uns ermutigt. Und schau, was es uns gebracht hat.«

        Die Augen der Frau blitzten auf. Es lag eine Menge Wut darin; doch Aloysia sah hauptsächlich Verrat.

        Was habe ich getan?

        Nicht allzu weit entfernt gab es ein Rascheln, und Aloysia wusste, dass die ersten der übrig gebliebenen Pflanzen es rausgeschafft hatten. Sie hatte ein wildes Bild von ihnen vor dem inneren Auge, wie sie sich mit den Blättern an ihren Töpfen abstützten, um ihre Wurzeln zu befreien, bevor sie sich samt Erde und allem in den Wald davonmachten.

        »Warte«, sagte die Frau jetzt und neigte den Kopf; ihre Augen waren missbilligend zusammengekniffen; dann, wie Aloysias Gewissen, das zu bedrohlichem Leben erwachte: »du warst diejenige, die das getan hat!«

        »Ich kann es wieder geradebiegen!«, platzte es aus Aloysia heraus.

        »Wie?«, bellte die Frau mit einem ungläubigen Lachen. »Hast du ’nen anderen Wächter in deiner Tasche, oder was?« Sie spuckte die Worte sarkastisch aus, dann hielt sie Aloysia die Brechstange unter die Nase. »Gib es her.«

        Aloysia zog die Tasche an ihre Brust und erwiderte den Blick der Frau. »Der Wächter ist ein m…magisches Wesen. Die Lösung erfordert Magie.«

        Während die Frau ihr Gesicht musterte, schloss sich Aloysias freie Hand um den Zauberstab in ihrer Tasche. Sie zog ihn langsam heraus, Zentimeter für Zentimeter, dann drehte und schnipste sie ihn in einem gut geübten Haftzauber.

        Die Frau blinzelte ungläubig über ihre Dreistigkeit und Aloysia drehte sich um und hastete auf das große Doppelfenster am Ende des Gewächshauses zu und suchte unter den Töpfen und Säcken auf der Fensterbank nach ihrem winzigen goldenen Schlüssel.

        »Tut mir leid«, sagte sie zu der Frau, als sie Säcke voller Zauber und Gläser voller Samen umstülpte. »Das ist kein starker Zauber. Es wird gleich vorbei …«

        Sie hörte einen gellenden Schrei, das Bellen der Wachhunde ihres Nachbarn und dann ein Grollen, das die Erde unter ihnen erschüttern ließ.

        Die Frau war vornübergebeugt und versuchte mit zittrigen Händen, einen festsitzenden Schuh zu lösen, als Aloysia an ihrer Seite auftauchte. Ohne zu sprechen, zogen sie gemeinsam daran, bis sie ihre mit Socken bekleideten Füße befreit hatte.

        Die Fenster explodierten in funkelnden Splittern um sie herum und sie legten einen Arm um die Schultern des anderen und taumelten und schwankten auf die Tür zu. Als Aloysia sich umdrehte, sah sie die gelbe Boalilie, die letzte der Pflanzen, die sich an ihren Blättern festklammerte, schwerfällig durch das Fenster gleiten, wie ein Seil, das heruntergelassen wurde. Als sie an ihm vorbeiliefen, sprang Pip aus einem Regal und rankte sich um die beiden Frauen, um sie zu stützen.

        Sie hatten es gerade aus dem Gewächshaus geschafft, als das gesamte Gebäude schmerzvoll zurückschwankte und den Rest des Glases mit einer gewaltigen, kreischenden Metalldrehung zerschmetterte.

        Draußen, wo sie sich immer noch an der Frau festklammerte, während der Boden weiter bebte, fiel Aloysias Blick auf einen schmächtigen Mann mit mausgrauem Haar, der erst gestürzt war und jetzt auf Aloysias blonde Angreiferin zu taumelte.

        Sie stolperte zurück und ließ die Frau los. Als sie sich mit einem flüchtigen Kitzeln von Pips Blättern zurückzog, lockerte die bebende Ranke ihren Griff und glitt dann ganz auf Aloysia über, wobei ihre erdigen Wurzeln im Topf sanft gegen ihren Rücken stießen.

        Mit einem letzten donnernden Grollen hörte der Boden zu beben auf.

        Aloysia tat es nicht.

        Sie umklammerte Pips Rundungen, die sich um ihre Schulter geschlungen hatten – während alle anderen bestürzt blinzelten, sich hochkämpften und nacheinander sahen, ging Aloysia ein paar schwere, zögernde Schritte auf die Baumgrenze zu, die ihre Farm von der nächsten trennte.

        Das Licht wurde grün, als sie durch die zerklüfteten Reihen von Birken und Wandereschen ging, und wieder weiß, als sie den letzten Zweig auf ihrer Kopfhöhe beiseiteschob und auf die andere Seite trat.

        Wo einst das Zuhause ihrer Nachbarn gestanden hatte – ein bescheidenes und doch stolzes verzaubertes Cottage –, war nun nur noch eine Wolke aus Staub und Schutt.

        »Ich verstehe es nicht«, sagte Shikha zu Aloysia, Lán und Hollis eine kurze Zeit später.

        Die vier waren, zusammen mit Hedera, Língguī und Littlewick in der Bibliothek der Getreidebörse. Das Feuer knisterte und loderte, und Shikha, die erwartungsgemäß mit den meisten Schnittwunden und Prellungen aus dem Erdbeben hervorgegangen war, saß in eine karierte Decke gehüllt in dem breiten, mit Vögeln gemusterten Ohrensessel davor. Alle drei Katzendrachen hatten sich vor dem Kamin zusammengerollt. Vor ihr kniend tupfte Lán Heilsalbe auf eine lange Schürfwunde auf Shikhas Handrücken.

        »Was ist passiert?«, fuhr Shikha fort und blickte von einer Hexe zur anderen. »Warum hat die Frohe Kunde des Wächters nicht funktioniert?«

        »Ich weiß es nicht«, sagte Aloysia niedergeschlagen. »Mit dem Zauber war nichts falsch, es war eine Frohe Kunde wie aus dem Lehrbuch. Es muss …« Hier brach sie ab, ihre Stimme stockte. Das Schuldgefühl war kaum zu ertragen. »Es muss der falsche gewesen sein.«

        Das Schweigen lastete schwer im Raum. Aloysia wünschte, dass irgendjemand etwas sagen würde, damit sie nicht weiter ihren eigenen Gedanken zuhören musste, die sie mit Worten tadelten, die sie gelernt hatte, als sie noch zu jung gewesen war, um sie zu hinterfragen: Du hättest es besser wissen müssen.

        Sie wünschte, Ivy wäre hier, um ihr all die Gründe aufzuzählen, warum es nicht ihre Schuld war.

        Instinktiv blickte sie zum hundertsten Mal über die Schulter zur Tür, in der Hoffnung, Ivy würde jeden Moment mit Neuigkeiten von der Krisensitzung des Rates hereinkommen. Entweder das oder Eckhardt, mit einer Botschaft aus Gipfelburg – so unmöglich das auch war, bei der kurzen Zeit, die vergangen war.

        Als sie ihn zuletzt gesehen hatten, hatte er zwischen den Trümmern des Cottages von Aloysias Nachbarn gestanden und wild sein speichenbesetztes Instrument geschwenkt, während ihre Wachhunde ihn anblafften, und sich geweigert, über den Botenvogel zu sprechen, den er direkt in seine Heimat geschickt hatte.

        »Ich kann nicht glauben, dass ich nicht aus erster Hand gehört habe, was es gesagt hat«, brummte Lán – nicht zum ersten Mal, seit sie zurück waren. Als Einzige aus ihrer Gruppe, die Eckhardts Plappertrank nicht getrunken hatte, war sie wütend gewesen, als ihr klar wurde, dass die anderen den Wächter durch den Kürbis in ihrer jeweiligen Muttersprache hatten sprechen hören – und nicht als das unverständliche Dröhnen, das die Menge vernommen hatte; ihr anschließender Wutanfall hatte die Bibliothek geleert. »Wo bleibt die Küche mit der heißen Schokolade?«, murrte sie. »Wie lange dauert es bitte, einen Zauber wieder aufzuwärmen?«

        »Immerhin hast du daran gedacht, es aufzunehmen«, sagte Shikha beschwichtigend.

        »Nur den letzten Teil!«, jammerte Lán. »Ich wusste doch nicht, dass ein Wächter plötzlich in irgendeiner unbekannten uralten Sprache spricht!«

        Weitere zehn Minuten vergingen, bevor Greyson mit dem dampfenden Zauber in einer Tasse aus feinem Knochenporzellan über die Schwelle trat. Shikha hatte inzwischen begonnen, leise zu schnarchen.

        Aloysias Blick fiel auf Littlewick, dessen rötliche Schnauze auf Hederas Hinterteil ruhte, und sie starrte in sein vollkommen friedliches, schlafendes Gesicht. Sie fühlte sich schuldig – dafür, dass sie nach Gipfelburg gegangen war, dafür, dass er in Castercombe verletzt worden war, und wie all diese Gedanken ihre Meinung über die Frau im Gewächshaus beeinflussten. Da berührte Hollis’ Hand die ihre.

        Überrascht sah sie sich um, als sein kleiner Finger sich um ihren schlang und er den Kopf sanft schüttelte und murmelte: »Du solltest nicht allein leiden müssen.«

        Sie blickte ihm in die Augen und sah den Schmerz und die Reue darin – und spürte ein frisches Aufflammen von Zorn darüber, dass er die schöne Reinheit dessen, was hätte sein können, zerstört hatte. Er bemerkte ihren Zorn und zog die Hand zurück; sie spürte einen dumpfen Schlag der Verzweiflung.

        Nachdem Lán ihre heiße Schokolade geleert hatte – sie hatte sie so hastig hinuntergestürzt, dass sie sich beim ersten Schluck den Hals verbrannt hatte –, ging sie zum nächstgelegenen Schreibtisch, stellte ihr Plapperfon auf und spielte ab, was sie von den Worten des Wächters aufgezeichnet hatte.

        »Doch es besteht kein Grund, schwermütig zu sein. All dies ist, wie es sein soll – wie es immer gewesen ist«, knisterte die schlangenartige Stimme, und Lán sprang vor Staunen tatsächlich aus ihrem Stuhl auf. »Wir nehmen es an und bitten euch nur um eines – beschützt den neuen Wächter.«

        »›Wir‹?«, sagte Lán, und das ungewohnte, ungezügelte Grinsen auf ihrem Gesicht verschwand. »Ihr habt nicht gesagt, dass er ›wir‹ gesagt hat. ›Wir‹ – und ein ›neuer Wächter‹, nachdem zwei Wächter eine Nacht zusammen im Wald verbracht haben?«

        »Unser Drache … und ihr Schneegreif …«, sagte Aloysia, der es langsam dämmerte. »Ich habe nicht die falsche Krankheit behandelt. Es gab nie eine Krankheit …?«

        Während sie sprach, öffnete sich die Tür zur Bibliothek, ließ kühle Luft aus den angrenzenden Räumen herein und brachte Otari und Eckhardt mit sich, der keinen von ihnen ansah, als er sagte: »Nun, das lief wie …«

        »Hey, Groß, Grob und Grüblerisch«, schnitt ihm Lán schroff das Wort ab. »Irgendwelche Blüten an deinem Schneegreif? Nur Frühlingsgefieder, bitte. Denk nach!«

        Mit der vollen, unverfälschten Wucht von Lán konfrontiert, wirkte Eckhardt überrascht, blinzelte und versuchte dann, ihr zu antworten. Selbst ohne Zusammenhang schien er zu begreifen, dass dieses Gespräch wertvoll für ihn sein konnte. Einen Moment lang wurde er ganz still, dann stieß er hervor: »Ja.«

        »Pflanzen pflanzen sich auf viele verschiedene Arten fort, wenn es das ist, worauf du hinauswillst«, sagte Aloysia zu ihr. »Sporen, Pflänzchen, Bulbillen, Stecklinge …«, zählte sie an ihren Fingern auf, während sie fortfuhr.

        »Gibt es irgendeinen seltsamen Staub?«, übersetzte Lán für Eckhardt. »Sind irgendwelche Teile abgefallen?«

        Eckhardt sah wieder nachdenklich aus, dann nickte er langsam.

        »Staub«, sagte er. »Ganz schön viel davon.«

        »Von unserem Wächter auch«, bestätigte Hollis.

        »Dann haben wir unsere Antwort gefunden, denke ich.« Lán verschränkte triumphierend die Hände vor der Brust. »Diese Wächter mögen vielleicht empfindliche Pflanzengötter sein, aber sie sind genauso temperamentvoll wie Shikhas Flusswanzen. Sie paaren sich und dann sterben sie.«

        Die fünf starrten sich gegenseitig an, während sie die Neuigkeiten verdauten. Das milderte zwar den Schmerz ihrer Niederlage nicht, bedeutete aber, dass sie die Hoffnung noch nicht aufgeben sollten. Wenn sie doch nur den neuen Wächter finden würden, dann gäbe es noch einen Weg, das Tal zu retten.

        »Dieser neue Wächter …«, sagte Shikha langsam. »Ist er ein Setzling? Eine Art Jungbaum?«

        »Das scheint wahrscheinlich, oder?«, sagte Hollis zu Aloysia mit entschuldigender Miene. Alle sahen sie an, und sie bemerkte auf einen Schlag, dass sie auf ihr Fachwissen vertrauten.

        »Ich weiß es nicht«, sagte sie und wurde unter den vier Augenpaaren immer kleiner. »Ich dachte, er leidet unter der Warnung des Hirten.«

        »Ich auch«, stellte Eckhardt klar.

        Aber du bist kein Magiebotaniker. Es gab keinen Grund für dich, davon zu wissen.

        »Hör zu«, sagte Lán, presste ihre Handflächen aneinander und zeigte dann mit den Händen in Aloysias Richtung, »ich weiß, dass du gerade eine Art Existenzkrise hast, und das tut mir leid, wirklich, aber du bist nun mal die beste Chance, die wir haben. Also, was denkst du?«

        »Lass sie, Lán«, sagte Hollis drohend, er sah Aloysia dabei nicht an.

        Lán hob die Hände, dann nahm sie ihr Plapperfon und begann, es auseinanderzubauen, um es zu reinigen. In der Zwischenzeit kniete Shikha sich hin, um Língguī zu streicheln, während Eckhardt Otari aus seiner bodenlosen Tasche fütterte.

        »Eine empfindungsfähige magische Pflanzenart vielleicht?«, sagte Aloysia nach ein paar Augenblicken. »Wie Pip?«

        »Eine empfindungsfähige Pflanze, das kann ich akzeptieren«, sagte Lán mit einem zustimmenden Nicken. »Sind solche Arten zuerst stationär oder vom ersten Tag an beweglich?«

        »Manche sind ihr ganzes Leben lang auf ihre Töpfe oder Beete beschränkt«, sagte Aloysia nachdenklich, »aber die meisten von ihnen, die sich fortbewegen können, tun dies bereits wenige Wochen, nachdem der Spross die Erde durchbrochen hat.«

        »Also ungefähr jetzt«, sagte Lán, »wenn wir davon ausgehen, dass der Wächter sofort nach der Geburt schwach wurde, so wie die Flusswanzen.«

        »Wir stellen ziemlich viele Vermutungen auf«, sagte Eckhardt, der an der Wand am Erkerfenster lehnte, wo Otari sich zusammengerollt hatte und sich nun über seine Mahlzeit hermachte. »Das ist keine gute Wissenschaft.«

        »Mir gefällt es auch nicht besser als dir«, sagte Lán kurz angebunden, »aber wir machen entweder das oder wir müssen jeden einzelnen Baum oder Busch in Tangleroot untersuchen. Wir müssen unsere Stichprobengröße reduzieren, sonst läuft uns die Zeit davon.«

        Eckhardt grunzte.

        »Ich könnte euch vielleicht dabei helfen«, sagte er widerwillig und zog das Instrument mit den Speichen aus der Tasche seines Mantels, den er noch nicht ausgezogen hatte, so als ob das bedeuten würde, dass er nicht richtig anwesend war. »Meine Forschung«, erklärte er, »befasst sich mit der Beziehung des Wächters zu Magie. Dieses Instrument misst etwas, das in der Nähe des Wächters besonders hoch ist – etwas, das mit Magie zu tun hat, wenn nicht sogar Magie selbst. Sofort nach seinem Tod sind meine Werte stark gesunken. Aber normalerweise – um die Wächter herum, die ich vor unserem Schneegreif getestet habe …« Er brach ab, und sie wussten, dass er an sein Heimatland dachte oder daran, ob es zu spät für das große Wesen war. Aloysias Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen. »Und um Rohaan herum«, sagte er mit einem Räuspern, »ist es unglaublich. Das könnten wir nutzen, um unseren neuen Wächter zu identifizieren.«

        »Aber wir kennen die Messwerte für Jungbäume nicht«, sagte Shikha händeringend. »Könnten sie nicht deutlich niedriger als die für alte Bäume sein?«

        »Das könnten sie«, sagte Eckhardt und warf Lán einen bedeutungsschweren Blick zu. »Doch das ist alles, was wir haben.«

        »Ja«, sagte Lán und deutete auf ihn, »genau. Jetzt, wo du damit fertig bist, meinen Standpunkt zu untergraben, kann Shikha ihr Waldhorn nutzen, um alle wandernden Pflanzenwächter herbeizurufen.«

        »Ich … ich habe kein Herzenslied dafür, wisst ihr«, sagte Shikha und wedelte mit ihrem Waldhorn.

        »Aber du rufst Rohaan herbei«, sagte Aloysia stirnrunzelnd. »Ständig.«

        »Es ist so, wie ich es euch über die Hirschmäuse erzählt habe – Hirsch plus Maus«, sagte Shikha entschuldigend. »Ich muss beide Elemente kennen, um das Herzenslied zu finden. Ich kann Rohaan herbeirufen, weil das Herzenslied sowohl an den Wächter als auch an den Ruderfisch gerichtet ist. Ich müsste wissen, welches Tier es ausdrückt – wenn es überhaupt ein Tier ist. Und darf ich euch daran erinnern, dass es nur über kurze Distanzen funktioniert? Ich müsste wissen, wo ich schauen muss, oder ihr müsstet damit einverstanden sein, dass ich den Frieden in der ganzen Stadt störe.«

        »Lasst uns für den Anfang auf den ersten Teil konzentrieren«, sagte Lán. »Versuch … nur das Herzenslied des Wächters zu spielen. Vielleicht kann er ja noch nicht … differenzieren. Ich würde sagen, ihr geht alle raus mit euren Instrumenten und eurem Fachwissen und euren … Augen … und findet so schnell wie möglich einige geeignete Kandidaten.«

        »Was wirst du tun?«, fragte Shikha sie und streichelte ruhig Língguī an ihrer Seite.

        »Ich glaube, dass jemand in diesem Haus bald ein sehr großes Interesse daran entwickeln wird, mir einen riesigen Stapel Bücher vorzulesen«, sagte Lán und sah sich hungrig um. »Örtliche Folklore, Lieder, Gedichte – die sind oft von wahren Gegebenheiten inspiriert. Wenn ich auch nur den kleinsten Hinweis auf eine Wächterromanze, den Lebenszyklus eines Wächters oder sogar einen Wächter unter dreißig Zentimetern finden könnte, würde uns das etwas Klarheit über die Natur unseres kleinen Knöchelbeißers verschaffen, unsere Theorie bestätigen und uns etwas Konkreteres liefern, das uns dabei helfen könnte, ihn zu finden.«

        »Jemand sollte hier bei den Katzendrachen bleiben«, sagte Eckhardt mit vorsichtig leiser Stimme. Er war zum Kamin hinübergegangen, wo er nun über der schlafenden Hedera und Littlewick stand. Aloysia sah, wie er sein Speicheninstrument auspackte.

        »Warum?«, fragte sie misstrauisch. Irgendetwas sagte er ihnen nicht. Dem Blick nach zu urteilen, den er ihr zuwarf, war es etwas Beängstigendes.

        »Warum?«, wiederholte sie und stand von ihrem Stuhl auf. Hollis folgte ihr und blickte von ihrem Gesicht zu dem des Hirten von Gipfelburg.

        »Meine Forschung hat sich hauptsächlich auf Wächter konzentriert«, sagte Eckhardt, und Aloysia spürte, wie er seine Worte abwägte. »Aber ich habe schon seit einer Weile Messungen von Otari aufgenommen, aus Interesse, und heute Morgen habe ich ein paar von den anderen Katzendrachen als Vergleich aufgenommen.«

        Aloysia ging auf ihn zu, langsam, so als wäre er ein tollwütiges Tier oder ein Sprengstoffzünder.

        »Heute Morgen waren die Werte recht ausgewogen«, erklärte er und vermied noch immer, ihnen in die Augen zu sehen. »Die des Kleinen waren etwas niedriger«, Aloysia erstarrte, »aber er ist auch viel jünger, was es erklärt hätte. Aber jetzt …« Er blickte hinunter auf Hedera und Littlewick. »Die beiden Tangleroot-Katzendrachen … ihre Werte sind schlecht. Die des Kleinen … sind blass.« Aloysia griff nach Hollis’ Hand; diesmal sah sie ihn an und spürte ihr Kinn zucken. »Und … nun ja … seht selbst.«
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        Es ist alles meine Schuld.

        Aloysia starrte Littlewick mit offenem Mund an, der gegen Hedera gelehnt am Feuer schlief. Seine Schnauze und seine Pfoten … waren weiß.

        Sein unschuldiges Nickerchen hatte plötzlich eine beunruhigende neue Bedeutung angenommen.

        Was, wenn er zu schwach ist, um wach zu bleiben?

        Sie schälte ihre Hand aus Hollis’ und kniete sich langsam auf den Boden. Sie streichelte Littlewick, der nicht reagierte. Nicht mal ein Zucken des Ohres. Sie kraulte seinen Nacken an der Stelle, wo er, sogar als er sich in Castercombe gesundschlafen musste, die Augen öffnete, egal, wie verschlafen er war.

        Nichts.

        Das einzige Anzeichen, dass er noch am Leben war, war sein Körper, der sich mit jedem Atemzug hob und senkte.

        »Wenn Littlewick und ich nicht durch das Flackern gegangen wären«, sagte sie langsam, und Shikha und Lán tauschten einen traurigen Blick aus, »wäre er noch immer mit dem Brunnen verbunden, an dem er geboren wurde. Ich hätte ihn nicht allein lassen dürfen, dann würde das gerade nicht geschehen.«

        Shikha runzelte die Stirn.

        »Süße, wenn du ihn allein gelassen hättest, als er aus dem Vertrauten Laden entwischt ist, wäre er ein wilder Katzendrache geworden«, sagte sie beruhigend. »Er wäre durch die Gebirge gestreift und hätte nach seinem Zauberer oder seiner Hexe gesucht.«

        »Das klingt nicht schlimm«, sagte Aloysia erschüttert. »Vielleicht hätte er jemand Besseren als mich gefunden.«

        »Er hätte nur dich finden können«, sagte Shikha, so als wäre das offensichtlich. Sie sah sich Hilfe suchend zu den anderen um, doch sie erntete nur verwirrte Blicke.

        »Du hast dein ganzes Leben auf deinen Katzendrachen gewartet«, fuhr Shikha fort, »weil es nur den einen richtigen für dich gibt. Etwas an dir ist außergewöhnlich, Hexe Papplewick. Das bedeutet, dass das auch für deinen Katzendrachen gilt. Wenn ihr beide euch nicht gefunden hättet, wäre es wahrscheinlich gewesen, dass er nie jemand anderen gefunden hätte, und …«

        Shikha brach in Tränen aus. Lán neben ihr erstarrte bei dem Anblick sichtlich panisch.

        In der Zwischenzeit geriet Aloysias Welt aus den Fugen.

        Etwas an dir ist außergewöhnlich.

        Deshalb hatte sie so lange gebraucht, ihren Katzendrachen zu finden.

        Sie war dafür nicht ausgebildet. Ihr tief verwurzelter Instinkt war es, diese Erklärung grundlegend abzulehnen und nach weniger günstigen zu suchen. Doch ausnahmsweise wollte sie einmal etwas Gutes über sich glauben. Sie hatte zeit ihres Lebens damit verbracht, sich anzuhören, dass alles, was sie tat, falsch war, dass irgendjemand anderes es besser gemacht hätte. Diesmal – dieses eine Mal – war es plötzlich äußerst wichtig zu glauben, dass sie die Einzige war, die etwas richtig gemacht haben könnte.

        Ihr fehlten die Worte, also nickte sie Shikha zu und konzentrierte sich darauf, die Tränen davon abzuhalten, ihr über das Gesicht zu laufen.

        »Alle raus! Notfall! Oh –! Ihr seid es nur?« Ivy hatte die Türen der Bibliothek aufgerissen und blinzelte die anderen nun verwirrt an.

        Ein Meer aus Menschen kam hinter ihr hineingeströmt, viele von ihnen hielten hastig zusammengepackte Taschen und fast alle sahen benommen und verärgert aus. Es war eine recht ausgewogene Mischung aus magischen und nicht-magischen Menschen, dazu Katzendrachen – alle sahen müde und mitgenommen aus, aber bei Bewusstsein, ihr Fell leuchtend vor Farbe – sowie eine Reihe nicht-magischer Haustiere.

        Ein grauer Picolaton kreischte »Notfall! Notfall!«, während er über ihnen kreiste.

        »Sie alle brauchen Zimmer und Essen«, sagte Ivy zu Greyson, der ihnen gefolgt war. »Lass das Küchenpersonal sofort mit der Arbeit beginnen.« Sie blickte über die Schulter und rief in die Menge: »Wer sich in einer nicht-magischen Küche auskennt, Greyson zeigt euch eure Plätze.«

        »Du hast sie evakuiert?«, sagte Lán, möglicherweise fordernder, als sie es beabsichtigt hatte; bei Lán war das schwer zu sagen. »War das heute Morgen im Cottage der Grund? Beeinflusst der Verlust der Magie eure verzauberten Gebäude?«

        Ivy blinzelte sie an.

        »Bislang nur die Gebäude – obwohl wir nicht daran zweifeln, dass die Zauberstäbe irgendwann folgen werden –, und auch nur in den Außenbereichen.« Ivy deutete auf die etwa fünfzig Menschen, die unruhig und verwirrt herumstanden. »Und am Hügel«, sagte sie zu Aloysia und nickte einigen Familien zu, die sie erkannte, darunter ihre Nachbarin mit ihren beiden Wachhunden, die angeleint waren und mit defensivem Blick in die Runde starrten. »Die Auswirkungen scheinen bei den Gebäuden zu beginnen, die am weitesten vom Brunnen entfernt sind. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie näher rücken.«

        »Ich habe meine eigene Magie«, sagte Lán und zog entschlossen ihren Zauberstab hervor. »Wie kann ich helfen?«

        Nach einer hastigen Besprechung im Flur, fern von neugierigen Ohren, wurde Lán losgeschickt, um so viele Zauber wie möglich heraufzubeschwören, beginnend mit den am weitesten außen gelegenen Häusern, die noch nicht beschädigt waren. Sie war jedoch keine architektonische Hexe, daher würden ihre Zauber nur Flickwerk und von kurzer Dauer sein.

        Sie konnte den anderen lediglich begrenzt Zeit verschaffen.

        Hollis wurde befohlen, den Evakuierten zu helfen, während Lán fast sofort mit Língguī loseilte, um Tangleroots Häusern und Geschäften so gut wie möglich zu helfen.

        Aloysia beugte sich zu Littlewick auf dem Kaminvorleger hinunter – zunehmend erhitzt und angespannt, sowohl wegen ihrer Nähe zum Feuer als auch durch ihre verzweifelten Bemühungen, die dösende Hedera und Littlewick vor einer Flut entlaufener Hamster, dahinrollender Schein-Schildkröten und neugieriger Kinder zu schützen. Plötzlich eilte Shikha herbei und ließ Aloysia erschrocken zusammenfahren, indem sie sie von hinten umarmte.

        »Mach dir keine Sorgen«, sagte Shikha. »Wir kümmern uns darum.«

        »Aber – der Wächter!«, protestierte Aloysia. »Er ist eine Pflanze … Ich bin … Botanikerin. Eine Magiebotanikerin. Und eine Hexe! Ich muss helfen!«

        »Wir wissen, wo du bist, falls wir dich brauchen, Süße«, sagte Shikha liebevoll. »Aber wenn du nicht bei deinem Baby bist, wenn es dich braucht … Es würde dir gerade wohl nicht einmal etwas ausmachen, wenn die Stadt um dich herum aufhört, zu existieren.«

        Bevor Aloysia Einspruch erheben konnte, huschte Shikha davon, um Eckhardt und Otari an der Tür zu treffen und schließlich dahinter zu verschwinden.

        Eine kurze Zeit später, als die Schuldgefühle und die Trennungsschmerzen zu groß wurden, sagte Aloysia sich, dass sie immer noch helfen konnte, indem sie die zwei übrig gebliebenen Aufgaben übernahm: Hedera und Littlewick zu überwachen und die Bibliothek nach Hinweisen über den Wächter zu durchsuchen, die Lán erwähnt hatte. Das mochte vielleicht an Ivy gerichtet gewesen sein, doch Lán hatte Aloysia schließlich einen Zylinder voller Anweisungen und das Plapperfon in die Hand gedrückt, bevor sie aus der Tür gestürzt war.

        Sie zog sich ihre Tasche über den Kopf und begann, den Inhalt zu entleeren: eine Gartenschere, etwas Drachenminze … und ein weißer Zweig mit roten Beeren.

        Aloysia starrte darauf.

        Die Frucht des Wächters, dachte sie, mit einem schleichenden Gefühl der Dringlichkeit. Wenn Wächter Pflanzen sind …, stammen sie dann aus Samen?

        Sie streifte die Beeren vom Zweig ab, dann grub sie einen der Steine unsauber heraus und ließ das Fruchtfleisch achtlos in die Tiefen ihres Rucksacks fallen. Als eine ihrer fleischfressenden Pflanzen rausguckte und mit einem ihrer drei fruchtfleischverschmierten Köpfe gereizt schnappte, tätschelte sie sie und bat sie, ein paar Dinge herauszuholen, die sie benötigte.

        In dem Moment, als Aloysia einen Sack Erde aus ihrem Rucksack hievte, um ihn neben die Holzgriff-Kelle, die grüne Gießkanne, den weißen Blumentopf und die rechteckigen Päckchen aus gelbem und braunem Papier zu stellen, erhoben sich die Frauen, die in den Sesseln in ihrer Nähe gesessen hatten, und gingen weg.

        Aloysia schaufelte die Erde hastig und unordentlich in den Topf, dann ließ sie den – was? – den Wächterstein hineinfallen, bedeckte ihn mit einer Schicht Erde und goss ihn. Sie trat einen Schritt zurück, stemmte die Hände in die Hüften, wischte sich den Schweiß von der Stirn, schmierte dabei eine Spur Erde darüber und wartete.

        Es dauerte eine volle Minute, bis ihr auffiel, dass sie in der Eile vergessen hatte, den Inhalt des gelben Papierpäckchens hinzuzufügen, und das Ganze wurde noch unordentlicher, als sie ihren Fehler korrigierte.

        Der Keimquell-Zauber – der letzte Rest davon, glücklicherweise gerade noch genug für einen Stein – begann zu wirken.

        Ein grüner Trieb schoss mit solcher Geschwindigkeit aus der Erde, dass eine Fontäne aus Schmutz den Kaminsims besprühte. Sobald sie sicher war, dass der Wächterstein Wurzeln geschlagen hatte, wickelte Aloysia ein vertrautes braunes Papierpäckchen auf, schaufelte eine Kelle Komm-mit-Kompost in den Topf und lehnte sich zurück.

        Es war ein Risiko, das wusste sie, da die Anwendung direkt auf den Wächter selbst unerwünschte Folgen gehabt hatte. Doch nun, da sie verstanden hatte, dass sie keine Krankheit beschleunigt hatte, arbeitete sie mit einer Kombination aus Eckhardts und Láns Annahmen: dass sie dem Wesen tatsächlich geholfen hatte, genau das zu tun, was viele frischgebackene Eltern im Tierreich taten – seine Energie in seinen Nachwuchs zu stecken. Und zwar schnell.

        Während Aloysia zusah, wand sich die Pflanze nach oben, trieb entlang ihres Stängels Blätter und dann Knospen, die sich zu Blüten öffneten, wie Aloysia sie aus der langjährigen Frühlingsfärbung des Wächters kannte.

        So schnell, wie sie erschienen waren, schrumpften die Blüten wieder zusammen, während die Äste dessen, was inzwischen ein kleiner Baum war, knarrten, sich streckten und rot, gelb und braun wurden.

        Aloysia blinzelte, und plötzlich war der Baum weiß, die Blätter stachelig, die Blüten zinnoberrote Beeren, die auf den Teppich und in den Blumentopf darunter fielen, wo sie schrumpften und sich runzelten, während die Zweige über ihnen vertrockneten, abblätterten und zerfielen.

        Der gesamte Lebenszyklus der Beeren – in wenigen Minuten, und kein einziges Anzeichen einer tierischen Gestalt, von Bewusstsein oder von Magie.

        Die Beeren waren nicht die Antwort.

        Sie half nicht.

        Sie blickte auf, und ihr wurde klar, dass es im Raum still geworden war. Das sollte in einer Bibliothek nicht ungewöhnlich sein, doch die Lautstärke hier war auf die eines Marktes angestiegen, als Ivy ihre Besucher hineingelassen hatte. Nun standen sie alle stocksteif da, ihre Augen flackerten von einer verwelkten Pflanze zu der Hexe mit dem wilden Blick dahinter.

        Aloysia sah an sich hinunter und bemerkte, dass ihr strahlend weißes Outfit mit Schmutz bespritzt war und mehr als nur ein wenig mit etwas leuchtend Rotem und Klumpigem.

        Hmm.

        Man hörte das Geräusch von zwei Fußpaaren, die lauter wurden, als ihre Besitzer sich näherten, dann flog die Tür auf und gab den Blick auf Hollis frei, der rot im Gesicht war, in angemessenem Tempo gefolgt von einem grauhaarigen, mittelalten Zauberer.

        Hollis’ Blick fiel auf sie, und sie erwartete, dass er sich für sie entschuldigen und sie aus dem Raum geleiten würde, vielleicht in einen, der besser für ein kleines Nickerchen geeignet war, wo sie sich nicht verletzen oder alles für alle anderen noch schlimmer machen konnte.

        Stattdessen sagte er mit einer ausladenden, tiefen Verbeugung und in überraschend feierlichem Ton: »Meine Damen und Herren, wenn Sie sich bitte in den Speisesaal begeben würden – die Küche wird in Kürze den Nachmittagstee servieren.«

        Während die Menge hinausströmte und begeistert über Kuchen, Scones und Fingersandwiches plauderte, hielt Hollis ihrem Blick stand. Bevor er die Tür hinter ihnen schloss, warf er ihr ein hellwaches, entschlossenes Nicken zu: Jetzt kannst du dich an die Arbeit machen.

        Sobald Hollis und die Evakuierten die Bibliothek verlassen hatten, setzte Aloysia sich an den Schreibtisch gegenüber dem Feuer – wo sie aufblicken und Hedera und Littlewick sehen konnte, ohne das Gefühl zu haben, bei lebendigem Leib geröstet zu werden – und tippte das Plapperfon so an, wie sie es in der Höhle des Axolotls getan hatte.

        Die Stimme ihrer Hexenkollegin knisterte hervor, wie gewohnt direkt und ungeduldig. Nach einigen Vorschlägen zu Autorinnen, Autoren und Titeln für den Einstieg begann Lán mit einer Liste von Metaphern für den Wächter, nach denen Aloysia in den Texten suchen sollte.

        Aloysia griff zu Pergament und Feder und bemühte sich nach Kräften, mit Láns atemloser Aufzählung Schritt zu halten.

        Schreitender Berg

        Marschierender Gipfel

        Der Folgende & der Gefolgte

        Wolke ohne Himmel

        Wandernder Ozean

        Geranie

        Löwenmäulchen

        Iris

        Der Atem

        Der Mund der Welt

        Der Beschwörer

        Der Hutmacher

        »Mein persönlicher Favorit«, sagte Lán über den letzten Eintrag: »Der Hutmacher – denn wo auch immer er hingeht, tauchen Spitzhüte auf.«

        »Alles klar«, murmelte Aloysia zu sich selbst, als sie die letzten Buchstaben auf die Seite kritzelte. »Verstanden.«

        »Halte nach diesen Ausschau, aber denk auch daran, von dort aus weiterzudenken«, wies Láns Stimme sie an. »Du musst wie ein Barde denken – ein Geschichtenerzähler – oder wie ein Dichter. Wenn Schreitender Berg unsere Bezeichnung für den erwachsenen Wächter ist, suchst du für ein Junges vielleicht nach Taumelnder Hügel. Aus Wandernder Ozean könnte Irrender Teich werden. Was du hier tust, ist eigentlich hochinteressante Magikolinguistik – ich wäre viel lieber bei dir, als draußen zu versuchen, alle möglichen Ziegelsteine davon abzuhalten, den Leuten auf den Kopf zu fallen, aber ›Not kennt kein Gebot‹, wie ihr so schön sagt.«

        Aloysia hörte sich alles an, mit einem seltsamen Gefühl, irgendwo zwischen Déjà-vu und ein Wort läge ihr auf der Zunge.

        Das kenne ich, dachte sie mit überraschender Gewissheit. Ich bin dem schon einmal begegnet.

        Sie legte den Stapel aus Texten und Kupferzylindern, die Lán vorgeschlagen hatte, auf ein Ende des Schreibtischs und einen zweiten – mit Büchern, die Aloysia selbst gelesen hatte – auf das andere. Sie zog den ersten Wälzer hervor, Märchen aus den Fernlanden, überflog das Inhaltsverzeichnis und begann zu lesen.

        Das Feuer im Kamin sank zu Glut zusammen, und Aloysia legte Holz nach und schürte es öfter, als sie zählen konnte. Hedera streckte sich und Littlewick lag reglos da; keiner der beiden Katzendrachen erwachte aus seinem seltsamen Schlummer. Greyson erschien irgendwann mit einem Krug Wasser und einer heißen Tasse süßen Tees, die zu einer heißen Tasse Milchkaffee wurde, die wiederum zu einer kleinen Ansammlung verschieden stark geleerter Gefäße anwuchs, während sie ganz in ihre Arbeit vertieft war.

        Sie überflog Kurzgeschichtensammlungen und arbeitete sich durch epische Gedichte; sie hörte sich trockene mündliche Berichte über die jährliche Pilgerreise des Tangleroot-Wächters an und beschwingte Verse über die unvergleichliche Schönheit seiner Blüten.

        Schließlich, als sie einen weiteren stattlichen Band aus Láns inzwischen stark geschrumpftem Stapel beiseitelegte und sich, frustriert mit den Fingern trommelnd, ihrem eigenen kleiner werdenden Haufen zuwandte, flackerte die neben ihr entzündete Kerze – und erlosch. Die Bibliothek versank in Dunkelheit, bis auf das schwache Glimmen im Kamin, wo die Kohlen von einem spinnwebenfeinen Feuer durchzogen waren, das kaum noch den Rost erhellte.

        In diese Schwärze hinein öffneten sich Littlewicks Augen, leuchteten auf und der Katzendrache stieß ein kehliges Knurren aus.

        Aloysia zuckte zusammen und tastete auf der Tischplatte nach den Streichhölzern; sie hörte, wie die Schachtel ihr entglitt und die letzten ein, zwei Hölzer zu Boden fielen. Sie beugte sich hinunter und tastete wild umher, doch sie bekam keines zu fassen – und fand sich stattdessen auf Augenhöhe mit Littlewick wieder, dessen Knurren sich, wie sie nun erkannte, gegen etwas in mittlerer Entfernung richtete, das sie nicht sehen konnte.

        Das Junge des Wächters?, dachte Aloysia unüberlegt.

        Nein – Hedera.

        Doch warum wirkte Littlewick so bedroht von ihr? Und warum antwortete sie nicht?

        Natürlich! Es muss ein verlorenes Haustier von jemandem sein.

        Aber … hätten sie dann nicht mittlerweile bemerkt, dass es verloren war?

        Hätte Greyson es nicht erwähnt?

        Als sie Littlewick näher kam, konnte Aloysia eine Hitze spüren, die von ihm ausging; seine Augen waren verdeckt, und nun erkannte sie, als sich das, was sie verdeckte, wie vorbeiziehende Wolken vor der Sonne bewegte, dass es eine Wolke von Littlewicks eigenem weißen Rauch war.

        Seine Augen bewegten sich nicht, als er vorbeischlich.

        Sie mochten vielleicht offen sein, doch er war nicht wach.

        Es ist eine Art Schlafwandeln, dachte sie mit einem Anflug von Erleichterung, die sie in den Strickpullover über ihrem Herzen greifen ließ. Sie kniff die Augen zusammen und wedelte mit großen Schwüngen ihren Zauberstab vor ihr. Es war eher wie ein Frühwarnsystem, eine magische Verteidigung, damit er als Erstes das berührte, was in der Dunkelheit lauerte. Sie zielte ihn auf die Stelle, die Littlewick anstarrte. Dort war nichts.

        Dann öffnete er sein Maul und stieß einen Feuerball aus.

        Aloysia kreischte auf, als der rosafarbene Windstoß den Sessel erfasste und die Armlehne hinaufkletterte wie eine Flammensäge; der Raum war plötzlich ein Mitternachtsfeuer, Schatten sprangen und tanzten umher wie Kobolde.

        Sie drehte sich auf der Stelle um, sah einen halbvollen Krug Wasser und schüttete ihn über den Sessel, was den Großteil des Feuers löschte, doch ein anhaltendes Flackern fraß sich in einen frei liegenden Holzbalken nahe der Spitze. Da das Wasser leer war, schnappte sie sich eine der Tassen, und die letzten Tropfen schwappten wahllos auf die Flammen, begleitet von einem Zischen und dem Geruch von verbrannten Kaffeebohnen.

        Als Aloysia sich zurück zu Littlewick drehte, starrte er ausdruckslos vor sich hin und rührte sich nicht. Neben ihm schlummerte Hedera weiter vor sich hin.

        Littlewicks Kiefer klappte erneut auf. Bevor das Glühen in seinem Hals einen erneuten Brand entfachen konnte, rang Aloysia ihn auf dem Teppich zu Boden und warf den Kopf zur Seite, um dem Feuerball auszuweichen, der im Kamin entfachte, wo er die steinerne Rückwand versengte und Funken auf die Kohlen schleuderte. Sie entfachten sofort ein magisches Feuer, das den Raum in ein rosa Licht tauchte.

        Als Aloysia sich aufrichtete, war Littlewick verschwunden. Ihr Blick huschte durch den Raum und landete schließlich auf dem roten Glühen seiner Augen, nun enger, unter dem Tisch, wo ihr Mantel über einem Stuhl hing.

        Sie schob sich darunter – und fand ihn wach vor, zu einer ängstlichen Kugel zusammengerollt: Seine Ohren waren nach unten geklappt, Kopf und Stacheln hoben und senkten sich in nervösen Zuckungen.

        Selbst im rosigen Licht konnte sie erkennen, dass die Farbe des Fells um seine Schnauze, seine Ohren und Pfoten noch weiter verblasst war.

        Aloysia hob ihn hoch, drückte ihn fest an sich und spürte, wie sein ganzer Körper vor Panik und Verwirrung vibrierte. Unbeholfen lehnte sie sich mit dem Rücken gegen ein Tischbein, strich ihm in einer festen, fließenden Bewegung über das Fell und die stumpfen Stacheln entlang seiner Wirbelsäule und begann das Lied zu singen, das ihn immer beruhigte.

        Sein Körper entspannte sich, sein Atem wurde tiefer, dann wieder flacher, und seine Augen schlossen sich. Aloysia beobachtete ihn mit einer Mischung aus Erleichterung, weil sie ihn beruhigt hatte, und nagender Angst, er könnte sie nie wieder öffnen.

        Eines Morgens hob das Löwenmaul sein hübsches Köpfchen leicht …

        Die Worte des Liedes kreisten in ihrem Kopf, während sie mit ihm dasaß und ihr Herz dazu zwang, nicht länger wie ein Kanonendonner in ihrer Brust zu schlagen.

        Und sprach zur süßen Distel dort: ›Bald bin ich tot und fort‹ …!

        Ihre Augen weiteten sich, und ihr Kopf fuhr hin und her, als könnte plötzlich jemand unter dem Tisch auftauchen, dem sie es sagen konnte.

        »Das ist es«, murmelte sie, eilte wieder in den Raum und legte Littlewick so behutsam, wie sie nur konnte – mit zitternden Händen – an Hederas Fell.

        Das Gedicht ging weiter.

        An seiner Statt ein anderes Antlitz, das ihrer Pflege harrt – das ist der neue Wächter! Kein Blütenblatt an seinen Schwingen, kein Zweig und auch kein Blatt …

        Sie zögerte, als sie die Worte aufnahm und sie ein ums andere Mal im Kopf wiederholte. Doch die Antwort war klar:

        Wir suchen keine Pflanze.
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        Sobald Aloysia Ivy erzählt hatte, was sie aus dem Schlaflied erfahren hatte, schickte ihre Freundin einen Botenvogel zur Farm hinauf, wo Ratsmitglieder immer noch die Überreste des Wächters untersuchten; wenn sie Aloysias Interpretation der Zeilen bestätigen könnten, würde es ihre Suche dramatisch verändern.

        Während sie auf eine Antwort warteten, dösten die beiden Frauen in den Sesseln der Bibliothek. Keine von ihnen wollte sich von ihrem Katzendrachen trennen; oder, wenn Aloysia ehrlich war, voneinander.

        Greyson weckte Ivy vor dem Morgendämmern mit einem überdimensionierten Botschaftskanister in den Händen, und Aloysia öffnete die Augen zu einem ungewöhnlichen Anblick: Die anderen hatten sich kreuz und quer – und nicht immer bequem – auf dem Boden und den Möbeln versammelt. Sie spürte, wie ihr Herz anschwoll.

        Hedera schlief tief und fest vor dem Kamin; ihr Fell war weitestgehend unverändert, vielleicht, weil sie größer und kräftiger als Littlewick war. Aloysia sah, dass Littlewicks verblassendes Fell von seiner Nase bis zu seiner Stirn reichte und ihm ein seltsames Muster, wie bei einem roten Panda, verlieh.

        Sie spürte einen Stein in der Magenkuhle bei dem Anblick und suchte den Raum instinktiv nach Hollis ab. Bevor sie ihn jedoch sehen konnte, schloss sich seine Hand über ihrer auf der Sessellehne, als er sich von der Stelle hochzog, an der er geschlafen hatte – auf einem Kissen am Boden neben ihr; Aloysia zuckte zusammen und riss sie weg.

        Sobald sich die Bibliothekstür hinter Greyson geschlossen hatte, zog Ivy einen Umschlag aus dem Kanister und riss ihn auf, Hollis und Aloysia blickten ihr nervös über die Schulter. Innen war ein kleines rechteckiges Stück Pergament, auf dem zwei Worte standen – Bestätigung beigefügt. Auf einem größeren Blatt, das Ivy auf den freien Tisch legte und mit einer Handbewegung ausrollte, war ein Foto.

        Es zeigte die weiß-rot gefärbten Äste des Wächters, schrecklich rissig und herabhängend, durch die das grüne Gras hindurchschimmerte, und in ihren Tiefen – schützend zusammengekauert, sodass es wirkte, als täte es nichts weiter Außergewöhnliches, als in einer kalten Nacht zu schlafen – ein schuppiger, horngesichtiger, mit Stacheln bedeckter schwarzer Drache.

        Greyson musste seinem Personal eine Motivationsrede gehalten haben, denn bei Sonnenaufgang kam ein ganzes Team von ihnen in die Bibliothek und brachte Platten mit Frühstück für Aloysia und die anderen. Dicke Streifen von gebratenem Speck, wackelige Stapel fluffiger Pfannkuchen, tellergroße Scheiben goldenen Toasts und große Haufen Haferbrei dampften über mehrere Schreibtische, begleitet von heißen und kalten Getränken, die auf die verzauberten morgendlichen heißen Schokoladen folgten.

        »Ich schicke einen neuen Botenvogel los«, sagte Eckhardt, stoisch über seinen Toast blickend. »Mein Team wird einen Weg finden, um zu bestätigen, ob der Wächter auf irgendeine Weise mit dem Fleisch-und-Blut-Greif verbunden ist.«

        »Und ich kann mir Rohaan genauer anschauen!«, rief Shikha und hüpfte bei dem Gedanken auf ihrem Stuhl auf und ab, bevor sie einen Teller mit Sirup übergossener Pfannkuchen hinunterschlang.

        Ihre Begeisterung war ansteckend; die anderen konnten nicht anders, als über ihrem Frühstück zu lächeln.

        »Willst du mitkommen, Lán?«

        Doch ihre hauseigene Magielinguistin saß etwas entfernt von den anderen an ihrem Plapperfon, in einen Zylinder örtlicher Schlaflieder vertieft, die auch Littlewicks beinhalteten. Sie hatte mit ihrem Zauberstab auf eine Weise darauf getippt, dass das Geräusch nur für ihre Ohren hörbar war, um die anderen nicht zu stören. Auf ihrer anderen Seite konnte Língguī der Versuchung nicht länger widerstehen und hatte begonnen, an einer Ecke ihres Specks zu knabbern.

        Aloysia sah sehnsüchtig von dem Katzendrachen, der nicht mit seinem Brunnen verbunden war, zu denen, die es waren.

        »Was ist mit der Schwangerschaft?«, sagte Eckhardt plötzlich zwischen einem nachdenklichen Bissen Toast. »Denkt ihr nicht, dass ich das bemerkt hätte?«

        »Oder ich?«, sagte Hollis; das hatte sichtlich auch an ihm genagt. »Wir wissen tatsächlich nicht, welcher von beiden weiblich ist.«

        »Der Schneegreif«, sagte Shikha, die nun eine Handvoll Blaubeeren auf ihrem Teller hin- und herschob, um damit den Sirup aufzusaugen.

        Als Eckhardt ihr einen fragenden Blick zuwarf, sagte sie: »Du sagtest doch, der Schnabel und die Krallen seien golden?«

        Aloysia dachte an die braunen Greife. Das Wort ihrer hauseigenen Zoologin reichte ihr völlig aus.

        »Sie sind ein Vogel und ein Reptil«, sagte Aloysia. »Bedeutet das, dass wir nach Eiern suchen sollten?«

        »Sie sind ein Vogel und ein Reptil«, wiederholte Eckhardt. »Glauben wir wirklich, dass sie sich gepaart haben?«

        »Es sind beides Wächter«, sagte Shikha. »Der männliche sieht so aus und der weibliche anders. Geschlechtsdismorphismus. Das kommt bei vielen Spezies vor, aber sie machen trotzdem Babys.«

        »Aber in welchem Ausmaß?«, sagte Eckhardt und schaute skeptisch. »Und Eier oder nicht, wir haben immer noch nicht die Schwangerschaftsfrage beantwortet.«

        »Drachen we-e-erden nicht dick, wenn sie schwanger sind«, sagte Shikha gähnend und legte ihr Besteck ab. »Vögel auch nicht. Das würde sie nur beschweren.«

        »Was denkst du, Lán?«, fragte Aloysia nervös.

        »Ich glaube nicht, dass es ein Schlaflied ist«, sagte Lán kurz angebunden; sie hatte ihrem Gespräch kein bisschen zugehört. »Ich denke, dass es darauf ausgelegt war, sicherzustellen, dass das darin enthaltene Wissen von Generation zu Generation weitergegeben wurde, aber dann vergaßen alle, warum, und hörten auf, es ernst zu nehmen.«

        »Was ist es dann?« Das kam von Kelile. Sie alle waren so überrascht, die Stimme von Ivys Mann zu hören, dass sie ihn anblinzelten; er schenkte ihnen ein verlegenes Lächeln und schrumpfte auf seinem Stuhl zusammen.

        »Es ist eins der acht Prophezeiungen«, sagte Lán mit der gleichen Gewissheit, als wäre sie gebeten worden, eine Tasse zu identifizieren.

        Es gab ein Klappern von Tellern und Besteck von allen magischen Personen im Raum.

        Aloysia sah, dass Hollis und Shikha einen verwirrten Blick wechselten.

        »Wie kannst du da nur so sicher sein?«, fragte Eckhardt fordernd, so als ob sie ihn beschuldigt hätte, persönlich eine Prophezeiung zu sein.

        »Habt ihr es noch nicht vermutet?«, antwortete Lán mit einer zur Weißglut bringenden Herablassung. »Zwei Wächter, die sterben«, Eckhardts Gesicht verhärtete sich bei dieser Andeutung, »na gut, schön, am Rande des Todes – einer von ihnen spricht in einer uralten Sprache mit uns, die seit tausend Jahren nicht gehört wurde, wir erfahren, dass sein Nachwuchs irgendwo da draußen ist und Schutz braucht, und keiner von euch hat überhaupt in Erwägung gezogen, dass das etwas mit einer der mächtigsten Vorhersagen der magischen Geschichte zu tun haben könnte, die von dem vierten der acht Hexenmeister gemacht wurde?«

        »Der Vierte!«, sträubte sich Eckhardt. »Wie kannst du wissen, welcher der acht es war?«

        »Es passt zu ihrem Stil«, sagte Lán nur. Dann, als sie bemerkte, dass sie alle schweigend anstarrten, fügte sie mit einem Seufzen hinzu: »Kein anderes Mitglied der Acht hat eine solche Vorliebe für blumige Metaphern.«

        Es herrschte eine atemberaubende Stille.

        »Die Acht Prophezeiungen sind«, sagte Ivy freundlicherweise zu Shikha und Hollis; sie klopfte Kelile neben sich auch auf die Hand, »nun ja, man lernt das im ersten Jahr in der Akademie. So, wie du etwas über diese alte, nicht-magische Kultur mit all ihren Gottheiten gelernt hast«, sie sah Hollis an, »diejenigen, die Katzen verehrten und die Organe ihrer toten Könige durch die Nase entfernten, bevor sie sie begruben.«

        Hollis, Shikha und Kelile nickten wissend.

        »Sie sind Teil der magischen Geschichte, aber ein Teil, der so alt ist, dass er sich wie ein Märchen anfühlt. Die meisten magischen Leute würden dir genau das sagen«, fuhr Ivy fort. »Aber es gibt einige …«

        »Königsfamilien«, warf Eckhardt ein.

        »Räte der Ältesten«, fuhr Ivy fort und traf Aloysias Blick, die sie ungläubig anstarrte. Sie hatte immer geglaubt, dass dies kaum mehr als Geschichten waren, wie der Rest auch.

        »Und Liebhaber der historischen Denkmalpflege«, fügte Lán durchtrieben hinzu, »die die Wahrheit kennen. Die Acht Prophezeiungen, geschaffen von den Acht Hexenmeistern zu Beginn der aufgezeichneten magischen Zeit, berichten von acht Ereignissen, die die Zukunft des magischen Lebens formen werden.«

        »Und, per Erweiterung, allen Lebens«, ergänzte Lán.

        Ivy nickte demütig.

        »Wow …«, hauchte Shikha. Alle waren einen Augenblick lang still.

        »Also, was sind sie alle?«, mischte sie sich fröhlich ein. »Was wird passieren?«

        »Niemand weiß es genau«, sagte Lán. »Die Prophezeiungen … Wir haben nur spärliche Informationen, aber … wir sprechen über Texte, die uralt sind. Es gibt Theorien, dass die erste in Stein gemeißelt wurde.«

        »Sie wurden verloren?«, fragte Hollis.

        Aloysia nickte, während ihr Bruchstücke aus ihrer Akademiezeit zurückkamen: »Vor Jahrhunderten.«

        »Bis jetzt«, sagte Lán grinsend.

        »Also«, sagte Aloysia, »was sagt diese Prophezeiung darüber, wie wir das Tal retten können?«

        »Ich habe mich hauptsächlich darauf konzentriert, Hinweise darauf zu finden, dass dies tatsächlich eine der Acht ist«, antwortete Lán mit einem herausfordernden Blick auf Eckhardt. »Jetzt wollen wir sehen, was sie uns sonst noch sagt …«

        Lán tippte mit ihrem Zauberstab auf das Plapperfon und es spielte das Schlaflied ab. Keiner der anderen konnte es hören und wagte zu atmen.

        »›Kein Blütenblatt an seinen Flügeln, kein Ast, kein Blatt zu sehen …‹«, murmelte sie. »Ja, kombiniere das mit den Beweisen des Tangleroot-Wächters, und ich würde sagen, Aloysias Theorie ist bestätigt …«

        Sie hörte noch eine Weile zu und nickte dabei nachdenklich. Dann runzelte sie die Stirn und wandte sich an Hollis. »›Der Ort, den ich liebe, hoch über dem Land …‹ Du hast gesagt, dass du und der Wächter diesen Turm am Rande des Tals mehrere Male besucht habt?«

        Er nickte.

        »Dann würde ich sagen, ist das der Ort, den unser Löwenmäulchen liebt.« Einige Sekunden später zuckte sie zusammen, tippte auf ihr Plapperfon, lauschte aufmerksam und zuckte erneut zusammen. Als sie schließlich sprach, sah Aloysia Hollis mit flehender Beklommenheit an. »Nachdem er erklärt, dass er sterben wird, geht Distel vor dem ›vollsten Mond‹ zum Turm, und wir werden gewarnt, dass, wenn sie ›dorthin nach Sonnenuntergang reisen‹ würde, ›Königreich und Freund, beide sicher fallen würden‹.«

        Ein Moment der Beklommenheit machte sich breit, unterbrochen von Shikha, die auf Socken durch den Raum eilte.

        »Ähm, Leute …«, sagte sie, und der Schrecken in ihrer Stimme bestätigte, was sie alle befürchteten. »Der Vollmond … das ist heute Abend.«
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        »Ihr müsst nicht hierbleiben«, sagte Ivy zu Shikha, Lán und Eckhardt und legte dankbar eine Hand auf Láns Schulter, während sie sprach. Dann kämpfte sie sich mit einigen Schwierigkeiten aus ihrem Sessel hoch. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Der Rat kann euch nicht darum bitten. Ich kann euch nicht darum bitten. Das ist Tangleroots Problem. Ihr müsst nicht euer Leben für uns riskieren.«

        Shikha schnaubte und kicherte, doch das Lachen blieb ihr im Hals stecken, als sie die ernsten Gesichter der anderen sah. »Unsere Leben sind in Gefahr?«

        »Hexen helfen«, sagte Lán und drehte sich zu Aloysia um. »Das sagt ihr doch hier, nicht wahr?«

        »Du hast mehr als genug geholfen«, sagte Aloysia mit einem traurigen, respektvollen Nicken.

        Als sie ihre Hexenkollegin anschaute, erinnerte sie sich daran, was sie alles zusammen durchgemacht hatten, und es traf sie die tiefe Erkenntnis, dass ihr erster Eindruck von Lán richtig gewesen war.

        »Ivy hat recht«, fuhr sie fort. »Hollis und ich waren auf dem Turm«, aus dem Augenwinkel sah sie, wie Ivy sich bei dieser Offenbarung aufrichtete, »und wir haben es nicht einmal an einem Lichenthropen vorbeigeschafft.« Sie dachte daran, was er vermutlich beschützt hatte. »Wir vermuten, dass es sich um ein Rudel handelt.«

        »Nicht zu vergessen der Zustand des Turms«, fügte Hollis hinzu. »Das ganze Ding fällt auseinander. Wir können uns glücklich schätzen, wenn wir die Spitze erreichen, bevor er völlig in sich zusammenfällt.«

        »Noch ein Grund, warum ihr mich braucht«, sagte Lán und hielt ihren Zauberstab in die Höhe. »Ich mag vielleicht erst seit zwölf Stunden eine architektonische Hexe sein, aber ich habe bereits ungefähr hundert zufriedene Kunden.«

        Aloysia sah, wie Ivy bei diesem Kommentar zusammenzuckte, und ihre Augen wanderten zu einem grünen Umschlag, der aus einer der Taschen ihrer Freundin hervorragte. Sie fragte sich, wann er wohl zugestellt worden war – möglicherweise heimlich während des Frühstücks?

        »Das ist nicht ganz richtig«, gab Ivy vor Lán zu. »Einige Gebäude im Weidebogenweg und eine Handvoll anderer am Rand des Tals sind über Nacht zusammengebrochen. Es gab nur ein paar Schnittwunden und Prellungen, zum Glück«, sagte sie, da Shikha sich vor Entsetzen die Hände vor den Mund geschlagen hatte, »aber wir haben seit dem Abendessen von ungefähr achtzig weiteren gehört.«

        »Die Zauber versagen?«, sagte Lán, und ein schockierend kranker Ausdruck machte sich auf dem Gesicht der selbstbewusstesten Magierin breit, die Aloysia je getroffen hatte.

        Ihre Brust zog sich zusammen.

        »Du hast alles getan, was du konntest«, sagte Ivy sanft. »Es ist nicht dein Fachgebiet – du hast Unglaubliches geleistet, wie du alles so lange aufrechterhalten hast, aber es war zu viel verlangt. Ich werde dem Rat heute Morgen empfehlen, jeden, der in einem oder in der Nähe eines verzauberten Gebäudes wohnt, in die Getreidebörse zu evakuieren«, sagte sie, »und in den Justizpalast. Wir fangen an dem Punkt an, der am weitesten vom Brunnen entfernt ist, und arbeiten uns nach innen vor.«

        »Aber das ist doch idiotisch!«, brach es aus Lán hervor, und Aloysia sah, wie Ivy blinzelte, als hätte sie gerade eine Ohrfeige bekommen. »Ihr müsst sie aus dem Tal rauskriegen!«

        »Raus? Wohin?«, sagte Ivy und richtete die Schultern auf. »Raus in die Wildnis voller Lichenthropen oder in die überwältigenden Höhlen oder an die hundert anderen Orte, die Menschen, die nicht von dort sind, nicht aufnehmen können oder wollen?«

        »Was ist mit Gipfelburg?«, fragte Aloysia Eckhardt und versuchte, ruhig zu bleiben. »Die Stadt ist riesig – da würden zehn Tangleroots hineinpassen. Euer König und eure Königin würden sie doch sicher aufnehmen?«

        Eckhardt senkte den Kopf.

        »Mein König und meine Königin sind generell der Meinung, dass Gipfelburg genug eigene Probleme hat«, sagte er beschämt. »Und das war ihre Position, bevor unser Wächter krank wurde. Außerdem wird mein Zuhause, sollten wir das nicht schaffen, in einem zehnmal schlimmeren Zustand als Tangleroot sein.«

        »Wir hätten nicht so lange warten dürfen«, sagte Ivy, die Fäuste geballt. »Es war die Rede davon, um Hilfe zu bitten, um Ressourcen, um zusätzliche Hände – sogar um Zutaten für Zauber«, sagte sie mit einem nervösen Blick in Aloysias und Hollis’ Richtung, der voller Liebe und Beschützerinstinkt war. »Doch die Entscheidung des Rates lautete, dass das einem öffentlichen Eingeständnis aller Schwächen gleichkäme. Ich glaube, die genauen Worte waren: ›Tangleroot hat seine Probleme in der Vergangenheit immer selbst gelöst, es gibt keinen Grund, warum es das nicht auch jetzt tun kann.‹«

        »Aber das hier ist anders als alles, was jemals zuvor passiert ist!«, rief Lán ungläubig. »Das hier ist eins der Acht!«

        »Wir stehen, wo wir stehen«, sagte Ivy. »Ich werde tun, was ich kann, um Verstärkung aus Castercombe und anderen benachbarten Staaten anzufordern, aber um ganz ehrlich zu sein – es wäre ein Wunder, wenn ich rechtzeitig eine Zusage bekäme, sodass wenigstens einer von ihnen die Turmspitze noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen könnte.«

        Eckhardt nickte. »Was ist mit den Wachen, dem Wachpersonal?«, fragte er, und Aloysia hatte das Gefühl, dass er bereits Erfahrung mit ähnlich frustrierenden diplomatischen Beziehungen gemacht hatte. »Könntet ihr sie stattdessen aussenden?«

        Alle anderen runzelten die Stirn und starrten ihn an, doch er hielt ihren Blicken unbeeindruckt stand.

        »Es gibt ein Risiko für Leib und Leben«, sagte er vernünftig. »Die Wachen eines Landes sind für ein solches Szenario am besten ausgebildet. Niemand von euch sollte seine Empfindsamkeiten über die eigene Sicherheit oder die Sicherheit der anderen stellen. Wenn wir unvorbereitet dort hineinstürmen, könnten wir alles nur noch schlimmer machen.«

        »Ich fürchte, wir müssen es selbst tun«, sagte Lán. »Beziehungsweise sie muss es tun«, sagte sie mit einem Nicken, das Aloysia über ihre eigene Schulter blicken ließ, bis ihr klar wurde, dass sie selbst gemeint war. »›Doch hätte süße Distel sich vom Rufe abgewandt, wär sie erst nach Sonnenuntergang zum Treffpunkt hingelangt – so gäb es keinen Zauber dort‹«, zitierte Lán. »Die Wächter mögen als Tiere beginnen, aber hier geht es um das Kultivieren von Pflanzen. ›Distel‹ ist ein häufiges Motiv im vierten Diskurs der Acht. Sie steht immer für das, was wir im Fachjargon liebevoll ›den Gärtner‹ nennen.«

        Nun war es nicht mehr nur Lán, der übel wurde.

        »Du bist nicht die einzige ›Gärtnerin‹«, sagte Ivy. »Wir können eine ande…«

        »Du hast sie bei der Anhörung erlebt«, unterbrach Aloysia sie. »Sie waren schon nicht begeistert, als es nur darum ging, den Berg hinaufzureisen. Stell dir vor, wir bitten einen von ihnen, das hier zu tun.«

        Aloysia bemerkte, dass Ivy und Hollis einen unergründlichen Blick wechselten.

        »Außerdem habe ich das alles verursacht«, sagte Aloysia, hob das Kinn und straffte den Rücken, als könne sie ihrem Körper damit Furchtlosigkeit vortäuschen. »Ich muss es in Ordnung bringen.«

        Hollis sah sie an, den Kiefer angespannt. Sie konnte den inneren Konflikt in seinen Augen erkennen. Es war eine Sache gewesen, sie in ihrer Entscheidung zu unterstützen, nach Gipfelburg statt nach Jordevær zu gehen. Das hier war etwas völlig anderes.

        »›Eine Hexe zu sein bedeutet mir so viel, ich lasse mich von nichts davon abhalten‹«, zitierte sie Ivy, ohne Hollis anzusehen. Den letzten Teil zitierte sie nicht: … selbst wenn mir alles um die Ohren fliegt.

        »Nun ja«, sagte er mit ungewohnt rauer Stimme, »dagegen kann ich nichts einwenden. Aber ich werde denselben Fehler nicht noch einmal machen.« Seine Augen ruhten auf ihr, und ihr Nacken kribbelte, als sie die Bedeutung hinter seinen Worten verstand – Dieses Mal werde ich mit dir gehen.

        Ivy warf den beiden einen verwirrten, nervösen Blick zu, doch sagte einfach nur fahrig: »Ich werde euch jeden besorgen, den ich kriegen kann.« Sie fuhr mit den Armen über ihren Bauch und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Ihr wisst, dass ich das tun werde. Aber Tangleroots Wachen haben die ganze Nacht durchgearbeitet, um die Menschen in Sicherheit zu bringen. Das hier ist eine äußerst unbeständige Situation, und es wird nur noch schlimmer werden.«

        Ivy atmete jetzt kurz und stoßweise; Aloysia wollte mit ihr weinen. Neben Ivy ergriff Kelile die Hand seiner Frau.

        »Okay«, sagte Lán und drehte sich zu Aloysia und Hollis um. »Ihr wart schon einmal auf dieser Turmspitze. Sagt mir, womit wir es zu tun haben.«

        »Nun ja«, begann Aloysia, doch dies war Hollis’ Fachgebiet.

        »Es gibt nur einen Weg hinein und einen hinaus – eine Tür am Boden«, sagte er.

        »Also können wir nicht einfach durch ein Fenster oben hineinfliegen. Alles klar.«

        »Können wir ein Loch in das Dach schlagen und so hineinkommen?«, sagte Eckhardt.

        Aloysias Herz schwoll an. Sie warf ihm ein kleines, dankbares Lächeln zu; er erwiderte es mit einem kleinen, pflichtbewussten. Lán hob skeptisch eine Augenbraue.

        »An diesem Punkt habe ich die Wahl: Entweder ich lerne hier etwas und nehme es mit zurück, oder es gibt nichts, wohin ich zurückkehren kann«, sagte Eckhardt an sie gerichtet und zuckte mit den breiten Schultern.

        »Das wäre einen Versuch wert«, sagte Hollis, um Eckhardts Frage zu beantworten. »Wir wissen allerdings nicht, wie es dort drinnen aussieht«, fügte er warnend hinzu. »Der Wächter und ich sind ein paarmal daran vorbeigekommen – aber wir sind nie hineingegangen.«

        »Also, ›auf alles vorbereitet sein‹«, sagte Lán mit einem Funkeln in den Augen. »Erfrischend, einmal eine so schön offene Anweisung zu haben.«

        »Was ist, wenn wir an die Spitze gelangen?«, fragte Shikha und rutschte näher. Sie hatte die Beine überkreuzt, so als würde sie auf einer Matte in einem Klassenzimmer sitzen. »Was dann?«

        »Du kommst nicht mit«, sagte Lán zu ihr. »Nimm es uns nicht übel, aber wir brauchen niemanden, der jede Sekunde einen Fehltritt machen und das ganze Ding über uns zusammenbrechen lassen könnte.«

        Shikha setzte eine gequälte Miene auf. »Wenn wir es an die Spitze schaffen, werden wir es mit einem wilden Tier zu tun bekommen«, sagte sie, und ihre Verletztheit schlug in Beleidigung um. »Ein verängstigtes, in die Enge getriebenes, wildes Tier. Wirst du es beruhigen, ohne dass dir dabei die Hand abgebissen wird?«

        »Wir sind froh, dass du dabei bist, Shikha«, sagte Hollis sanft, und Shikha warf Lán, die Hollis bereits finster anschaute, ein selbstgefälliges Lächeln zu.

        »Wenn ich es richtig verstehe«, sagte Aloysia zu Lán, »wird der neue Wächter dort auf uns warten. Dann müssen wir ihm nur dabei helfen, genügend Magie aufzunehmen, damit er in seine Pflanzenform wachsen kann.«

        Wenn dann noch welche übrig ist.

        »Kann dein Kompost dabei helfen?«, fragte Lán.

        »Er hat nicht die beste Bilanz, was Wächter betrifft«, sagte Aloysia, »und es kommt darauf an, ob er bereits Wurzeln hat oder ob das eines der Dinge ist, bei dem wir ihm helfen müssen, sie wachsen zu lassen. Aber ich würde es lieber umgehen, wenn es irgendwie möglich ist – wenn wir mit der Annahme richtigliegen, wie es derzeit funktioniert, und es die Magie von Eckhardts Schneegreif auf dessen Nachwuchs überträgt …, wäre das, als müssten wir uns zwischen Tangleroot und Gipfelburg entscheiden.«

        »Was ist dann der Plan?«, sagte Lán.

        »Ich weiß es noch nicht. Ich habe gerade erst herausgefunden, dass wir einen brauchen«, sagte Aloysia nervös. Wenn sie alle ihr Leben für sie riskieren würden, dann mussten sie auch wissen, worauf sie sich einließen. Doch sie sollte auch tun, was immer in ihrer Macht stand. Sie sog scharf die Luft ein. »Aber ich habe alles aus meinem Gewächshaus hier drin.« Sie umklammerte ihre weiße Ledertasche. »Und ich habe jedes Buch, das ich mir je wünschen könnte, hier«, sagte sie und deutete auf die Bibliothek; Lán nickte beflissen. »Ich bin mir sicher, dass ich es herausfinden kann.«

        »Ich würde sagen, wir haben sechs Stunden bis zum Sonnenuntergang«, sagte Eckhardt, der eine lokale Karte studierte. »Wir werden vier Stunden brauchen, um mit dem Katzendrachen dorthin zu gelangen, und wer weiß, was wir dort vorfinden oder wie lange es dauern wird, unseren neuen Wächter zu ›beschützen‹. Ich würde sagen, sucht alles, was ihr braucht, zusammen, und zwar schnell.« Ein dunkler Blick huschte über sein Gesicht, so als ob er aus Erfahrung sprach; Aloysia musste an seinen verstorbenen Vater denken, als er hinzufügte, »und … lasst nichts Unerledigtes zurück.«

        »Ich bringe Proviant für die Heldin von Tangleroot«, sagte Hollis fröhlich zu Aloysia, als er eine Viertelstunde später mit zwei dampfenden Bechern in der Hand in die Bibliothek zurückkehrte.

        Alle anderen hatten sich zerstreut.

        Hollis war bereits ordentlich ausgerüstet: Sein Zeremonienschwert sowie mehrere Phiolen und kleinere Waffen hingen an seinem Werkzeuggürtel, und den Schild, den er in Castercombe gekauft hatte, hatte er vorn an seinem Rucksack befestigt.

        Am Schreibtisch gegenüber dem Kamin stehend, überflog Aloysia die Seiten magischer Botanikbücher so schnell, dass sie kaum aufnahm, was sie las, bevor sie vielversprechend aussehende Exemplare der fleischfressenden Pflanze übergab – einem seltenen schnappenden Flügelzehrer –, die gelegentlich den Kopf aus ihrem Rucksack reckte.

        »Wie fühlst du dich, Gärtnerin?«, fragte Hollis.

        »Unvorbereitet, unfähig und im Allgemeinen ziemlich sicher, dass das hier eine schreckliche Verwechslung ist – und zugleich ebenso sicher, dass ich so tanglerootisch bin, dass ich lieber auf einer Turmspitze sterbe, als deswegen Aufhebens zu machen«, sagte sie, ohne Luft zu holen.

        »Ah, widerwilliges Heldentum.« Hollis stellte die Becher ab, streifte dann seinen Rucksack von den Schultern und stellte ihn neben ihrem ab. »Gesprochen wie eine echte Auserwählte.«

        Er setzte sich auf die Ecke des Schreibtischs, schob einen der Becher näher zu ihr und nahm selbst einen Schluck. Der Moment erinnerte so sehr an den Gløgg in Strømoten, dass Aloysia das Herz schmerzte.

        Sei nicht albern, sagte sie sich. Es kam ihr beinahe lächerlich vor, so verletzt zu sein wegen etwas, das noch nicht einmal geschehen war.

        Wenn überhaupt, dann hätte es ihr genau diesen Schmerz ersparen sollen, Hollis Langcaster nicht geküsst zu haben.

        Sie griff nach ihrer Tasse. »Ich bin ein einfaches Mädchen«, sagte sie. »Alles, was ich brauche, ist ein nettes Lächeln und eine gute Tasse Tee.«

        »Es tut mir wirklich leid, dass ich es dir nicht erzählt habe«, sagte Hollis plötzlich, und der Tee schwappte über den Rand ihrer Tasse. »Ich wusste nicht, wie. Ich wollte dich nicht verlieren, als ich …« Er fing sich, erschauderte, und begann erneut. »Ich war egoistisch. Ich habe Panik bekommen, und dann ist alles aus dem Ruder gelaufen. Ich kann es wiedergutmachen. Ich werde es wiedergutmachen. Wenn du mich lässt.«

        Aloysia hatte, wie immer, wenn sie über etwas nachdachte, einen Schluck des süßen Tees in ihrem Mund behalten. Sie schluckte.

        »Du bist mir nichts schuldig«, sagte sie nur. Sie öffnete das nächste Buch auf ihrem Stapel und fuhr mit dem Finger über ein Inhaltsverzeichnis, das sie nicht sehen konnte.

        »Ich glaube, wir wissen beide, dass ich das tue«, sagte er. »Was in Strømoten passiert ist …«

        »Nichts ist in Strømoten passiert.« Aloysia sah scharf zu ihm auf und wünschte, sie würde nicht so bitter klingen; es war demütigend. »Wir sind jetzt zurück. Du hast eine ganze Auswahl an Mädchen – und Hexen. Du musst nicht so tun, als hätte es dir etwas bedeutet, mit mir zu flirten, während ich deine einfachste Option war, nur weil du dich schuldig fühlst. Es war harmlos, mir geht’s gut.«

        Hollis’ Nacken und Ohren waren rot angelaufen. Einen Moment lang konnte er nichts sagen.

        Aloysia stapelte mehrere Bücher in ihre Tasche, die möglicherweise nicht mal botanisch waren.

        Sie griff gerade nach einem, auf dessen Einband ein Blumenstrauß abgebildet war, als er von hinten seine Hand auf ihre legte. Die Wärme und das Gewicht überraschten sie; sie zuckte zusammen und hielt die Luft an.

        »Lass mich eins klarstellen«, sagte Hollis, und sie konnte seinen Atem in ihrem Nacken spüren. »Du warst nie die einfache Option für mich. Wenn du das gewesen wärst, hätte ich viel weniger als zwanzig Jahre gebraucht, um zu versuchen, dich zu küssen.«

        Sie drehte sich mit einem Mal um, sah ihm ins Gesicht und wollte ihm sagen, dass sie es nicht konnte, dass sie es nicht wollte, dass es an Ivy lag – und bereute es sofort.

        Seine Augen waren rund und traurig.

        »Es wäre immer kompliziert gewesen«, sagte er nun, verschränkte seine Finger mit ihren und hielt ihren Blick. Sie suchte nach der Leichtigkeit in seiner Stimme, nach dem Witz; doch er hatte noch nie ernster ausgesehen. »Ivy beschützt dich mit aller Kraft, und ich weiß, wie viel ihr einander bedeutet. Ich wollte mich euch beiden zuliebe nicht zwischen euch stellen, ich wollte nicht egoistisch sein. Aber als wir zusammen gereist sind …, hat es sich plötzlich so angefühlt, als wäre ich nicht mehr der Einzige, der das hier wollte.«

        Sie wünschte, dass er ihr nicht direkt in die Augen geschaut hätte, als er das Wort wollte aussprach.

        »Wenn ich falschliege, verspreche ich, es nicht mehr zu erwähnen – ich will nicht ›seltsam‹ wirken«, sagte er, nun mit einem halbherzigen Lächeln. Er versuchte, so charmant wie sonst auch zu sein, doch Aloysia konnte dieses Mal etwas anderes in seinen Augen erkennen – Angst.

        Er erwiderte ihren Blick und schluckte.

        »Aber wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass ich richtigliege …«

        Ohne darüber nachzudenken, zog Aloysia ihn an der Hand, die sie in seiner hielt, näher zu sich; seine Beine stießen gegen ihre und drängten sie rückwärts gegen den Schreibtisch. Mit der freien Hand packte sie ihn am Kragen und zog ihn zu sich hinunter, sodass sie ihm auf gleicher Höhe in die Augen sah. Sie griff mit den Händen in sein Haar, und als ihre Lippen seine streiften, ging sein Atem stoßweise.

        »Oh – ich – entschuldigt!« Eine Stimme durchbrach den Moment, und Aloysia wirbelte herum und sah Ivy im Türrahmen stehen, die Augen entsetzt aufgerissen.

        »Ivy!«, kreischte Aloysia. Eine Welle der Verlegenheit durchflutete sie, und sie ließ den Bruder ihrer besten Freundin los.

        »Ich …« Ivy stolperte ins Zimmer, drehte sich auf der Stelle im Kreis, und blickte flehentlich Richtung Tür. »Ich lass euch wieder allein!« Sie warf Aloysia einen verlegenen und verletzten Blick zu und kehrte auf dem Absatz um. »Tschüss!«

        Die Tür schlug mit einem Knall hinter ihr zu.

        »Sie sah verletzt aus«, sagte Aloysia händeringend und sah ihr unruhig hinterher. »Weil ich ihr nicht von uns erzählt habe.«

        »Nichts ist passiert«, zitierte Hollis beruhigend, und das halbherzige Lächeln war zurück.

        »Aber das ist es«, sagte sie, als sein Knie ihres streifte und sie ihn an seinem Shirt packte. »Oder?«

        »Sag du’s mir«, sagte er und wirkte offen, als er auf sie hinunterschaute. Seine Brust hob und senkte sich flach.

        Wollte sie das tun? Diese Frage war mittlerweile lächerlich. Jeder Teil von Aloysia stimmte zu, wie es schien, nur nicht ihr Kopf.

        Doch die Art und Weise, wie Ivy die beiden angeschaut hatte – wie sie sie angeschaut hatte. So, als ob Aloysia ihre Freundschaft leichthin aufs Spiel setzen würde …

        Aloysia sah wieder in Hollis’ dunkle, geduldige Augen.

        »Tut mir leid«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich kann nicht. Nicht, bis ich mit ihr gesprochen habe.«

        Er lehnte seine Stirn an ihre.

        »In Ordnung«, murmelte er. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Finger ineinander verschlungen, während sie darum kämpften, ihre Gefühle abzustellen. »Lass uns sie suchen gehen«, sagte er dann mit einer plötzlichen Fröhlichkeit, und breit grinsend drehte er sie in Richtung Tür.

        »Jetzt?«, sagte sie mit einem Lachen.

        »Ich habe das Gefühl, du denkst, dass es … wichtigere Prioritäten gibt?«, neckte er sie. »So etwas wie …« Er blinzelte sie theatralisch an, als würde er versuchen, ihr Gesicht zu lesen »das Tal retten?«

        Sie lachte leise darüber.

        »Alles klar, was brauchst du von mir?«, fragte er.

        Sie war noch immer bester Laune und konnte sich nur bedeutungsvoll auf die Lippen beißen, während sie ihn ansah.

        »Ich meine, das ist noch nicht vom Tisch«, sagte er spielerisch. »Das ist nie vom Tisch.« Er schritt hinüber, kniete sich hin und rüttelte am Tischbein, so als ob er dessen Stabilität testen wollte. »Das könnte auf diesem Tisch stattfinden.«

        Sie lachte und er grinste sie offenherzig an.

        »Du musst mir absolut alles in deinen eigenen Worten erzählen und mich dann nie wieder anlügen«, platzte es aus ihr heraus, bevor sie sich zügig wieder dem Stapel an Büchern zuwandte und zwei auf einmal davon herunternahm. Dann drehte sie sich um und warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu: Sobald du Zeit hast.

        Schnell und ernsthaft und bemüht, sich von der Geschichte zu distanzieren, aber unfähig, ihr dabei in die Augen zu sehen, unterhielt Hollis Aloysia mit derselben Geschichte über die Wächter auf dem Berg, die Eckhardt erzählt hatte. Sie packte Bücher ein und sortierte sie aus, bis der Stapel genug geschrumpft war, dann bat sie die fleischfressende Pflanze, ihr ihren magischen Werkzeuggürtel und ein paar andere Dinge zu bringen, während sie Hollis im Auge behielt und zuhörte. Sie unterbrach ihn erst, als er ein Detail hinzufügte, das Eckhardt nicht erzählt hatte.

        »Unser Wächter hatte aufgehört zu fressen?«, sagte sie und hielt inne, um zu testen, wie stabil einige der Fläschchen an ihrem Gürtel befestigt waren. »Bist du sicher, dass das passiert ist, nachdem er den Schneegreif in den Wäldern getroffen hatte?«

        »Nur für ein paar Tage«, sagte er und nickte mit besorgtem Gesichtsausdruck.

        »Als sein Hirte«, fragte sie, »war das normal für ihn?«

        »Es war seltsam«, stimmte er zu und nickte langsam. »Zu der Zeit war ich darüber besorgt, aber dann ging es ihm wieder besser, nachdem wir Tangleroot einen Besuch abgestattet hatten. Ich ging davon aus, dass er Heimweh hatte …, wenn Wächter überhaupt Heimweh haben können?«

        »Oder er hatte das Maul voll«, sagte Aloysia nachdenklich. »Er ist ein Drache. Also eigentlich ein Reptil. Viele Drachenspezies tragen ihren Nachwuchs in ihrem Maul, so wie Krokodile und Alligatoren.«

        »Aber wie konnten sie sich in derselben Nacht paaren und gebären?«

        »Ich glaube nicht, dass sie das getan haben. Als du und Eckhardt bestätigtet, dass der Wächter Pollen hatte, dachte ich, dass sie … du weißt schon … die Staubblätter und Stempel physisch zusammengebracht haben mussten …«, sagte sie und wünschte, er würde sie nicht so anlächeln, während sie über die Fortpflanzung von Pflanzen sprach. »Aber wir könnten es hier mit Windbestäubung zu tun haben.«

        »Du sagst also, dass sie sich gepaart haben«, sagte Hollis, seine Ohrenspitzen wurden wieder rot.

        »ohne sich je zu treffen, ja. Dann wurden sie voneinander angezogen, weil sie ihren Nachwuchs für seine Transformation auf die Turmspitze bringen mussten. Ich glaube, das Treffen in den Wäldern war die Übergabe. Also fraß unser Drache nicht, weil er ihr Kind in seinem Maul trug.«

        »Oder ihr Ei?«, warf Hollis ein. »Vielleicht wollten sie es so lange wie möglich in seinem Ei beschützen und es dann nahe des Turms schlüpfen lassen, um seine Reise einfacher zu gestalten?«

        Aloysia nickte. »Wann war das noch mal?«, fragte sie. »Das verändert unseren gesamten Zeitplan.«

        »Im Frühling. Kurz bevor ich Ivy besucht habe.«

        Kein Wunder, dass du mit dem Wächter direkt vor die Tür der Getreidebörse gelaufen bist, dachte Aloysia. Du hast ihn nicht noch mal aus den Augen gelassen.

        »Ich habe dich übrigens auch besucht«, sagte er und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.

        »Vor sechs Monaten?« Sie konnte nicht glauben, wie lange er all dies mit sich herumgetragen hatte.

        »Danach schien es ihm wieder gut zu gehen«, sagte Hollis nickend. »Etwas müde, ja. Aber wir waren ja auch immer unterwegs. Wir waren den Berg hoch- und runtergewandert, durch Tangleroot – wir waren beide erschöpft. Es sah nicht so aus, als gäbe es irgendeinen Grund zur Sorge, bis zur Erntenacht …«

        Er senkte erneut beschämt den Blick.

        Aloysia musste sich davon abhalten, mitfühlend seinen Arm zu drücken: Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, wohin es führen könnte, wenn sie sich erneut von ihm berühren ließ.

        »Das erklärt, wie es seinen eigenen Weg zur Turmspitze geschafft haben soll«, sagte sie und räusperte sich. »Es ist nicht gerade ein Neugeborenes.«

        Da regte sich Littlewick plötzlich. Aloysias Kopf schoss in seine Richtung, doch sie zögerte.

        »Eckhardt sagte, ›lasst nichts Unerledigtes zurück‹«, meinte sie, als ob Hollis eine Erinnerung daran brauchte. Wie, dachte sie, waren sie zu diesem Gespräch gekommen? »Ich habe diese Vorahnung … von Littlewick …« Sie zog ihren Werkzeuggürtel fester und sicherte ihn, damit sie etwas zu tun hatte, was nicht Hollis Anschauen war. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Ahnung egoistisch war, und sie wollte ihm nicht dabei zusehen, wie er genau das über sie dachte.

        »Du solltest … sagen können, was du sagen musst, bevor du gehst«, sagte er, und sie wusste, dass sein Zögern seine Art, sich zu verabschieden, war. »Wenn du einen Weg findest, das zu tun, dann solltest du es tun. Für dich und für ihn.«

        Sie legte ihre Tasche neben sich ab und ihr fleischfressender Helfer holte die Drachenminze hervor. Sie pflückte ein Blatt davon ab, dankte dem Schnappflügel-Fresser und ließ ihn mit dem Rest wieder in ihrer Tasche verschwinden.

        »Littlewick?«, flüsterte Aloysia, ging neben ihm in die Hocke und rieb das Blatt zwischen den Fingern, um die Oberfläche aufzubrechen.

        Sie konnte denselben Duft riechen wie in Shikhas Hütte, als sie damit gekocht hatte – ohne die Fischnote.

        Sie legte das Blatt an seine Schnauze, auf den Kaminvorleger, und ein paar Sekunden später öffnete er die Lider. Sie nahm ihn in die Arme, drückte ihn eng an sich und sah in seine verwirrten Augen. »Ich weiß, dass es dir nicht gut geht«, sagte sie, »aber ich will, dass du weißt, dass es dir besser gehen wird. Ich muss jetzt gehen, um … um deine Medizin zu holen. Ich wollte nur nach dir sehen, bevor ich das tue.«

        Sein Blick konzentrierte sich auf sie und die vertraute gespaltene Zunge schnellte hervor und leckte ihr über das Kinn. Er fuhr spielerisch alle vier Krallen aus und für einen Augenblick schien er fast wieder der Alte zu sein.

        »Seid ihr bereit?« Das kam von Eckhardt, der in der Tür stand. Sein eigener Katzendrachen war an seiner Seite.

        »Es sieht nicht gut aus hier draußen«, sagte er entschlossen, aber nicht ohne Mitgefühl, während seine Augen von Hollis’ Gesicht zu Aloysias wanderten. »Es tut mir leid, aber wir können uns nicht erlauben, noch länger zu warten.«

        Aloysia drückte Littlewick ein letztes Mal und gab ihm einen Kuss, als sie ihn wieder neben Hedera legte. Sie streichelte auch Ivys Katzendrachen durch das Fell, dann stand sie auf und marschierte zur Tür.

        »Du reist mit leichtem Gepäck?«, fragte Eckhardt, als sie bei ihm ankam, und ihr wurde klar, dass sie ihre Tasche in der Eile zurückgelassen hatte; bei dem Gedanken daran, wie chaotisch sie sich immer in seiner Gegenwart benahm, zuckte sie zusammen.

        »Ich gehe für dich zurück«, bot Hollis an und eilte los. Als Eckhardt sie aus der Bibliothek führte, hoffte Aloysia, dass Hollis’ Gefühle auch dort Bestand haben würden, wo sie als Nächstes hingingen.

        »Keine Ivy?«, fragte sie, als die Gruppe sich im Tanzsaal versammelte. Alle scharrten mit den Füßen und waren stumm im Hinblick darauf, was gleich geschehen würde. Unpassenderweise bemerkte Aloysia, dass mehrere Zelte auf den schwarz-weißen Fliesen aufgestellt waren; sie mussten stündlich mehr Evakuierte aufnehmen.

        Genau da kam Kelile in den Raum gerannt, dicht gefolgt von Greyson.

        »Sind Sie sicher, dass das alles ist, was Sie brauchen, Sir?«, keuchte Greyson, sein normalerweise makelloses Auftreten durcheinander, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

        »Ich denke ja?«, sagte Kelile mit einem panischen Blick über die Schulter. »Heiße Handtücher und Wasser?«

        »Darf ich vorschlagen, Sir«, keuchte Greyson, als sie durch die Tür eilten, von der Aloysia wusste, dass sie ins Treppenhaus führte, »dass wir – auch – eine Hebamme zur Verfügung stellen.«

        »Ich schätze, dass wir doch nicht mit Verstärkung rechnen können«, sagte Lán sarkastisch, und Aloysia und Hollis mussten zur Turmspitze aufbrechen, wohl wissend, dass sie, zusätzlich zu allem anderen, nicht da sein würden, wenn Ivy sie am meisten brauchte.
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        Der Himmel am Nachmittag war rot.

        Zuerst dachte Aloysia voller Schrecken, dass sie bereits zu spät waren. Doch es war nicht das Rot eines Sonnenuntergangs oder das Rot der Rosen oder das einer Wunde. Es war das Rot von Lehm, dick und körnig, wie ein Sandsturm.

        Es knisterte.

        »Das ist Ziegelstaub«, erklärte Lán ihnen gereizt, als sie den Platz betraten und ihn alle anderen mit Ehrfurcht und Bestürzung kommentierten.

        »Verzauberte Gebäude sind schon den ganzen Tag von hier bis nach Castercombe eingestürzt.«

        Das war also das Geräusch, dachte Aloysia angsterfüllt.

        Es hatte ein regelmäßiges Grollen gegeben, das sie, wie sie jetzt erkannte, unbewusst für Donner gehalten hatte; es war immer näher gekommen.

        Lán sah so beschämt und frustriert aus, dass sogar Shikha wusste, dass sie das Thema lieber nicht ansprechen sollte; stattdessen strauchelte sie zwischen den beiden Katzendrachen und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

        »Wenn du schon darauf bestehst, mitzukommen, kannst du dich auch nützlich machen«, sagte Lán zu Shikha, kletterte auf ihren Katzendrachen und streckte eine Hand aus, um Shikha vor sich hochzuziehen, woraufhin Língguī sofort zu schnurren begann. »Du fliegst«, sagte Lán mürrisch. »Sie scheint dich sowieso lieber zu haben als mich.«

        Hollis und Aloysia kletterten hinter Eckhardt auf Otari – Aloysia saß in der Mitte und fühlte sich seltsam leicht ohne Littlewick in ihrem Schoß – und die zwei Katzendrachen flogen los.

        Hoch oben über dem Platz konnten sie die gesamte verzauberte Staubwolke sehen, die wie ein welk gewordener Kranz über der Stadt hing. Während sie hinsahen, stürzte eine Bäckerei, nur wenige Straßen vom Platz entfernt, auf einmal in sich zusammen – als hätte eine unsichtbare Hand von innen nach ihr gegriffen und kräftig daran gezogen. Der einzige Trost bestand für Aloysia in dem Wissen, dass Ivy bereits alle rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte.

        »Oh, solche Süßen!«, rief Shikha ein paar Sekunden später.

        Über den Platz hinweg, in Richtung der Getreidebörse, wurden Mr. Kingyosō und Ryūka von jeweils mindestens acht Katzendrachen an leuchtend bunten Leinen hinter sich hergezogen. Für einen Moment versuchten ein paar der älteren Tiere, mit den Flügeln zu flattern, und hoben Ryūka dabei beinahe vom Boden ab.

        Aloysias Blick wanderte von ihnen hinüber zum Laden für Vertraute.

        »Los geht’s!« Sie beugte sich vor und rief Eckhardt direkt ins Ohr. »Solange noch etwas zu retten ist!«

        Das Rudel wartete bereits auf sie.

        Als Língguī und Otari im lehmfarbenen Licht auf die Spitze herabstießen, sah Aloysia einen vertrauten Lichenthropen seitlich aus dem Wald hervortreten, gefolgt von sechs jüngeren Ausgaben. Sie hatten richtig mit ihrer Vermutung gelegen – das Tier beschützte seinen Wurf –, doch es waren nicht die rundlichen, tollpatschig herumtobenden Jungen, die sie erhofft hatte. Es handelte sich um gewaltige Halbwüchsige: schlanker, mit schärferem Blick und – so wie sie sich beim Laufen gegenseitig in Fersen und Schnauzen schnappten – auch schneller und angriffslustiger als das Tier, das Aloysia einst verschont hatte.

        Sie war nicht so töricht zu glauben, der Lichenthrope würde sich an sie erinnern, besäße irgendein Verständnis von Gnade oder hätte selbst dann uneingeschränkten Einfluss auf seinen Nachwuchs. Sie waren fast ausgewachsen – und Grenzen waren dazu da, ausgetestet zu werden.

        Halte dich an den Plan.

        Eckhardt, der erfahrenere Flieger, ließ Otari in einer eleganten Kurve auf der geneigten Fläche des kegelförmigen Turmdachs aufsetzen. Doch kaum hatten die Pfoten des Katzendrachen die Oberfläche gestreift, fauchte er, schnellte die Zunge hervor und erhob sich wieder in die Luft.

        Lán und Shikha erging es ähnlich: Língguīs Pfoten trommelten gegen den glänzenden goldenen Kegel, rutschten ab, kratzten verzweifelt – und sie glitt mit dem Schwanz voran zurück in die Luft. Shikha stieß einen kurzen, scharfen Schrei des Schreckens aus, bevor sie den Katzendrachen wieder unter Kontrolle brachte.

        »Es ist zu rutschig!«, rief Lán atemlos und wandte den Kopf wieder zurück.

        Unbeirrt ließ Eckhardt Otari in einen flachen Sturzflug gehen: Als sie das schimmernde Dach erreichten, streckte der Katzendrache seine Krallen aus und versuchte, mit allen vier Pfoten Halt zu finden – vergeblich. Ein kreischendes Krachen von Metall ließ alle zusammenzucken und sich die Ohren zuhalten, ehe Otari sich mit einem unsicheren Stoß seiner Hinterbeine abstieß, der sie durchschüttelte und nacheinander greifen ließ. Aloysia klammerte sich an Hollis’ Arm fest, den er schützend um ihre Mitte legte.

        Als sie wieder zum Dach hinaufsah, erkannte sie, dass Otaris Krallen nicht einmal eine Spur in der goldenen Oberfläche hinterlassen hatten.

        Eckhardt versuchte es ein drittes Mal. Während er Otari erneut auf die Fläche zusteuerte, stieß der Katzendrache eine türkisfarbene Feuerfontäne aus, die selbst Platin hätte schmelzen können; Aloysia spürte die Hitze durch ihre Stiefel hindurch.

        Das Dach begann nicht einmal zu dampfen.

        Otari flatterte hinüber zu der Stelle, an der Língguī in der Luft schwebte, und flog nun neben ihr.

        »Lán! Kannst du es abbekommen?!«, rief Eckhardt und machte eine Bewegung, als würde er den Deckel von einem Marmeladenglas losschrauben.

        Shikha sagte etwas zu ihr, das die anderen nicht hören konnten.

        »Das Dach?!«, rief Lán zurück. »Ich weiß nicht mal, wie man die Gebäude in der Stadt richtig stützt! Ich habe definitiv keine Ahnung, wie man es auseinanderbricht – außer, ihr wollt es in tausend Teile zerschmettern!«

        »Wie kann es immer noch stehen und dann auch noch so stabil?!«, schrie Shikha und warf die Arme in die Höhe. »Ist es nicht verzaubert?! Und im Randbezirk?! Sollte die Magie nicht langsam verflogen sein?!«

        »Sein einziger Zweck besteht darin, dem Wächter unter genau diesen Umständen zu dienen, nicht wahr?!«, schrie Eckhardt zurück. »Was hätte ein verzaubertes Gebäude gebracht?!«

        Natürlich hatte er recht – doch das bedeutete nicht, dass Shikhas Frage nicht angebracht war. Der Turm war mindestens tausend Jahre alt; er hätte in Trümmern liegen müssen.

        Es musste etwas anderes geben, was ihn zusammenhielt.

        »Es ist der Wein!«, brüllte Aloysia und zeichnete mit einer Hand eine wachsende Spirale in die Luft. Sie konnte dieselbe malerische Rebe sehen, die sie bei ihrer letzten Begegnung mit dem Turm beobachtet hatte und die sich nun darum rankte.

        Es musste dasselbe sein. Weinreben starben nicht einfach ab und trieben innerhalb weniger Wochen wieder aus.

        Doch irgendetwas stimmte nicht.

        Seine Stängel waren noch immer salatgrün und noch immer so dick wie Hollis’ Arm. Sie konnte eine Handvoll der breiten, purpurfarbenen neunzackigen Blätter direkt unter ihnen sehen, das Markenzeichen der Ennea-Kletterpflanze.

        Doch es war der Beginn des Winters. Tangleroot hatte bereits seinen ersten Frost erlebt; sie hatte gehört, wie Kelile sich bei Ivy darüber beschwert hatte, dass ein Kunde deswegen zu spät zu einem Termin erschienen war.

        Die Ennea-Kletterpflanze war ein Laubbaum.

        »Bring uns tiefer!«, schrie Aloysia Eckhardt ins Ohr.

        Als sie abtauchten, fiel ihr Blick auf die Stelle, von der sie die Steine beim letzten Mal entfernt hatte; es gab kein Loch. Wie war das möglich?

        Sie sanken noch tiefer hinab, bis sie abrupt zum Halten kamen und Aloysia erkannte, dass Eckhardt klugerweise ihre Bemerkung über die Ranke mit ihrer Bitte verknüpft hatte; sie befand sich nun auf Augenhöhe mit mehreren Blättern etwa auf halber Höhe, während Otari seitlich zum Turm in der Luft hing.

        Sie zog ihre Tasche nach vorn und warf Hollis einen Blick über die Schulter zu.

        »Du musst mich festhalten«, sagte sie, und ohne seine Reaktion abzuwarten – außer, dass ihm der Mund offen stehen blieb –, setzte sie sich auf die Knie und schwang ihren Körper gefährlich weit in Richtung der Ranke hinaus.

        Als ein schlagender Flügel den Turm streifte, schwankte Otari und driftete schräg ab, wodurch sie der Kletterpflanze plötzlich näher kam. Hinter ihr fluchte Hollis laut, bevor er sie an den Hüften packte, um sie festzuhalten, genau in dem Moment, als eine ihrer Hände gegen das Mauerwerk schlug. Mit der anderen hielt sie einen kleinen Terrakottatopf mit einer Camellia tangelia der Ranke entgegen – langsam, behutsam –, bis eines der dunkelrosafarbenen Blütenblätter, die sich wie kunstvoll gefaltetes Origami um die Mitte legten, eines der ausgestreckten Blätter der Kletterpflanze berührte.

        Das Blatt der Ranke erzitterte sichtbar. Dann zog es sich zurück und wiegte sich seitlich hin und her – eine Bewegung des Abwägens, wie Aloysia sie von Pip kannte. Sie spürte einen Anflug von Zweifel, doch schob ihn beiseite und blieb standhaft; wenn diese Ranke tatsächlich das war, was sie vermutete, würden die meisten ihrer einzeln empfindungsfähigen Blätter zu eitel sein, um zu widerstehen: Camellia tangelia war die seltenste Blume des Landes und eine der seltensten auf der Welt.

        Auf einmal zuckte das Blatt, streckte sich flach vor ihr aus und vibrierte wie eine gezupfte Geige. Sie beobachtete, wie sich jede Spitze des Blattes dehnte, einrollte oder faltete, bis es sich in eine dunkelrosafarbene Blüte oder ein gezacktes, rundes grünes Blatt verwandelt hatte – eine perfekte Nachbildung der Blume, die Aloysia ihm präsentiert hatte.

        »Eine Wandelwinde!«, quietschte Aloysia so aufgeregt, dass die zentrale Blüte gereizt ihre Blütenblätter aufspreizte. »Sie sollten eigentlich ausgestorben sein, aber ich wusste schon immer, dass es eine Chance gibt, dass sie noch irgendwo existieren. Sie können ihr Aussehen an jede andere Pflanze der magikobotanischen Welt anpassen, deshalb sind sie schwer zu finden – aber wenn man weiß, wonach man sucht –!«

        »Wick?«, sagte Hollis eindringlich, und sie hörte an seiner panischen Stimme, dass er sie nicht verstand. »Du solltest nach ihnen Ausschau halten!«

        Er zog sie an den Hüften zurück auf Otaris Rücken und deutete mit einem Ruck des Kopfes auf die unteren Windungen der Ranke, wo Aloysia etwas zugleich Faszinierendes und Entsetzliches sah.

        Mehrere der Blätter, die nahe am Boden waren, begannen sich zu winden und zu verformen. Sie wurden schmaler und dunkler; selbst der Stamm verwandelte sich in eine raue, rissige Borke.

        Als die Lichenthropen darauf zutrabten, hielten sie – angeführt von ihrem Elterntier – einer nach dem anderen an, richteten sich auf die Hinterbeine auf und rieben dann geschäftig ihre Rücken an der Borke. Währenddessen krampfte sich die Flechte selbst nach außen – Aloysia sah, wie fadenartige Ausläufer nach den Augen und dem Maul des größten Lichenthropen schlugen, als eine Art Selbstverteidigung –, doch als die Lichenthropen wieder auf alle vier Pfoten sanken, hing ihre Flechte schlaff herab, so als wären sie leblos.

        »Kissenrinde …«, murmelte sie. »›Verschafft vorübergehende Linderung der Auswirkungen einer Flechtenvergiftung, offenbar durch einschläfernde Wirkung …‹«, zitierte sie aus einem längst vergessenen Nachschlagewerk. »Die Lichenthropen und die Ranke … stehen in einer symbiotischen Beziehung? Wie die Larven und die Steinkappen? Aber was bekommt die Ranke im Gegenzu–?«

        Der Gestank von verdorbenem Fleisch erreichte sie mit dem Wind, doch das war gar nicht nötig, um ihre Frage zu beantworten: Die Lichenthropen hatten ein ohrenbetäubendes Heulen angestimmt und bildeten nun eine zerstreute Reihe vor den Weinreben – und der Tür.

        »Schutz!«, sagte sie atemlos. Sie hatte es schon einmal bei Baumwollblüten erlebt, die von eigensinnigen Raupen verwüstet wurden – sie verströmten ein stechendes, chemisches Signal, um parasitäre Wespen zu Hilfe zu rufen.

        Aber doch keine Wölfe!

        Sie sah dabei zu, wie die Weinreben hinter den Biestern ein paar schmale Stängel ausfuhren, die sich wanden und verflochten, bis sie die Tür vor ihren Blicken verschlossen hatten. Die lila Blütenköpfe, die aus dem Knäuel aus Dornen hervorsprossen, waren unverkennbar.

        Distel.

        »Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen«, sagte Aloysia laut, gerade als eines der kleinen dunkelbraunen Dinger, die sich entlang der Ranke herausgebildet hatten, seitlich aus der nächsten Windung hervorschoss. Otari riss im letzten Augenblick aus, gerade noch rechtzeitig, um nicht von einem zwei Meter langen Dorn zwischen den Rippen aufgespießt zu werden.

        »Was sollen wir tun?!«, rief Shikha von schräg über ihnen, ihre Stimme wurde vom Wind verschluckt.

        Hollis’ Hände legten sich beruhigend um Aloysias Oberarme, und sie hörte seine Stimme dicht hinter sich: »Du bist dran, Gärtnerin.«

        Tomaten prasselten wie blutroter Regen von den Rücken der beiden Katzendrachen herab, während sie tiefer kreisten. Nach ihrer letzten Begegnung mit dem Lichenthropen hatte Aloysia vorgesorgt und jede einzelne aus dem Gewächshaus mitgenommen.

        Die ersten paar Handvoll trafen ihr Ziel zischend und brennend; die Lichenthropen bellten, sprangen und warfen die Köpfe zurück. Einige der Klügeren und Wendigeren verstanden jedoch schnell und wichen dem Hagel aus, der wirkungslos auf dem Boden zerplatzte.

        Die Tomaten hatten Língguī und Otari etwas Zeit verschafft, ihr inneres Feuer zu entfachen, sodass Rauchschwaden aus ihren Nüstern quollen. Der Wind nahm auf und schien auf ihrer Seite zu sein – er trieb weiße Wellen in Richtung der Lichenthropen, die aufjaulend zurück in Richtung des Turms wichen.

        Doch genau dort sollten sie nicht sein.

        »Wir müssen zur Tür kommen!«, rief Aloysia den anderen zu. »Wir müssen sie von dort vertreiben!«

        Die Katzendrachen drehten eine weitere Runde, um sich auszurichten, dann kreisten sie tiefer und enger, bis sie kaum noch höher als die Köpfe der Lichenthropen flogen, die nach ihnen sprangen und schnappten, als sie vorbeizogen. Die Reiter auf ihren Rücken hatten ihre Beine schon herumgeschlungen, sodass sie rückwärts auf den Biestern saßen; nun streckten sie die Arme nach vorne aus und griffen mit der gleichen Bewegung nach einer Handvoll Schwanz, die Aloysia letztes Mal gemacht hatte, als sie mit Littlewick hier gewesen war.

        Die Katzendrachen stürzten sich vorwärts, und die Reiter klammerten sich um ihr Leben fest, während Aloysia sich herumdrehte und eine Hand in Hollis’ Werkzeuggürtel steckte.

        Dann waren sie plötzlich mitten unter den Lichenthropen, so dicht an der Spitze des Turms, dass die Katzendrachen ihre Flügel eng an den Körper anlegen mussten und sich beim Überflug allein auf ihren Schwung verließen, während sie stoßweise Rauchfontänen aus ihren Schnauzen ausstießen. Ein Großteil ihres Flechtenwuchses mochte vorübergehend außer Gefecht gesetzt sein, doch die Lichenthropen hatten längst gelernt, Rauch zu fürchten; sie jaulten, keuchten und stoben auseinander, als die Wolke über sie hinwegrollte.

        Ein Stück hinter sich sah Aloysia, wie Shikha jubelnd aufschrie und einen Arm in die Luft warf, ihn kreisend schwenkte – das Zeichen für Noch mal! –, bevor sie sich im Sattel umdrehte, bemerkte, wie grün Lán im Gesicht geworden war. Sie schlang die Arme um ihre Schultern, um sie zurück auf Língguīs Hüfte zu ziehen.

        »Noch einmal?!«, rief Aloysia den Männern auf ihrem Katzendrachen zu, die über ihre Schulter hinweg einander fragend ansahen – und nickten.

        Dann kam der Regen. Aloysia fing einen Blick von der sofort völlig durchnässten Shikha auf und wusste, dass sie beide wünschten, sie würden noch ihre wasserdichten Gewänder tragen.

        Der Regen wusch die Wolfspfirsiche fort. Er belebte die Flechten auf den Rücken der Lichenthropen, die sich erneut reckten und wanden. Er drückte den Rauch von Kopfhöhe der Bestien hinunter auf den Boden um ihre Pranken. Am schlimmsten aber war, dass er so heftig niederprasselte, dass Língguī aufjaulte, fauchte – und sogar ins Schwanken geriet.

        Aloysia sah Shikha gerade in die Augen, als diese von Língguī abrutschte, nach nassem, glitschigem Fell griff, aufschrie und hinter dem Leib des Vertrauten verschwand.

        Lán versuchte, sie zu packen, griff zu weit – und verschwand ebenfalls.

        Aloysia schrie.

        Shikha tauchte zuerst wieder auf, im freien Fall an Língguīs Bauch vorbei, nur den Bruchteil einer Sekunde, nachdem sie gestürzt war. Otari schoss auf sie zu – doch nicht schnell genug. Sie prallte direkt auf den Körper eines der Lichenthropen und riss es mit sich hinab in den Rauch. Fast im selben Moment kam auch Lán wieder ins Blickfeld, grotesk am Ende der Handgelenksleine auf und ab hüpfend; sie drehte sich und schwankte in der Luft, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, während sie an ihrem Katzendrachen hing.

        So plötzlich, wie er gekommen war, hörte der Regenschauer auf.

        Es gab einen dumpfen Aufprall hinter Aloysia, und sie wirbelte im Sattel herum, um Hollis am Boden zu sehen; sie waren in dem Versuch, Shikha aufzufangen, so tief hinabgeflogen, dass er kaum hatte springen müssen. Aloysia folgte ihm und kam ins Taumeln, als sie – noch mit der Geschwindigkeit des Katzendrachen – landete. Sie blickte auf und sah, wie Eckhardt Láns Handgelenksleine löste und sie packte, genau in dem Moment, als der Verschluss nachgab, sie auf Otari hinaufzog und zu einem Bogen ansetzte – zurück zu Língguī, wie Aloysia wusste.

        Aloysia holte Hollis ein und sah ihn von der Seite an, während sie etwas in ihren Rucksack hineinbrüllte. Hollis hob die Hände von seinem Werkzeuggürtel und hielt in jeder von ihnen ein Metallfläschchen. Der Blick, den er ihr zuwarf, sagte: Zusammen.

        Es roch stark nach Essig, als Hollis die Deckel beider Fläschchen aufdrückte und in die Richtung des Lichenthropen warf, mit dem Shikha gerade kämpfte. Er warf ihr ein Lächeln zu: Schon richtig. Ich kenne mich aus.

        Sie schulterte ihren Rucksack, streckte ihren Arm weit aus und sprühte wahllos mit einem Pflanzenbestäuber in Richtung der anderen Lichenthropen. Der Duft, der daraus hervorströmte, war derselbe: zum einen Teil aus Essig, zum anderen aus Wasser bestehend. Sie nutzte ihn, um das Gewächshaus zu reinigen; es half auch, Flechte loszuwerden.

        Die Lichenthropen atmeten jeweils einen Spritzer der Essiglösung ein, bevor sie aufheulten und zurückwichen, wobei sie wütend schnappten. Aloysia umfasste den Bestäuber nun mit beiden Händen, hielt ihn gut fest und bewegte ihn drohend an ihrer Reihe auf und ab, um sie in Schach zu halten, während Hollis die anderen Biester von Shikha trennte.

        Es war keine einfache Aufgabe. Er trug Drachenlederhandschuhe, um seine Hände von den giftverseuchten Flechten zu schützen – doch dasselbe konnte man nicht von Shikha behaupten, die ohnmächtig geworden war. Die Hände der Flechten klammerten sich an ihren Wangen, Ohren und an ihrer Stirn fest; einige von ihnen waren in ihre Haare gekrochen. Wo die Flechten sie berührt hatten, wuchs nun ein lila-schwarzer Ausschlag; ihre Adern traten seltsam hell hervor und zeichneten sich auf ihrer braunen Haut ab wie eine unheimliche Eisenbahnkarte.

        Als sie gelandet war, hatte sie dem Lichenthropen jedoch den Wind aus den Segeln genommen – sein Kopf schwankte schwindelig hin und her, und seine Augenlider hingen auf eine Art und Weise herab, wie Aloysia es nur einmal zuvor gesehen hatte: Er war kurz davor, wieder zur Besinnung zu kommen.

        Die Kralle eines anderen Lichenthropen schlug Aloysia heftig ins Gesicht. Er hatte stumpfe Krallen, die ihr über die Wange kratzten. Sie wurde zur Seite geschleudert und der Pflanzenbestäuber fiel ihr aus den Händen. Der Lichenthrope drehte sich um, stellte sich mit einer Pfote auf den Bestäuber und zerquetschte ihn, fast schon träge. Die Lösung spritzte hervor und ins Gras. Die sechs Halbstarken traten über die Pfütze und rückten zu Aloysia vor, die zurück in Hollis’ und Shikhas Richtung wich.

        Hollis fuhr zusammen, als Aloysia rückwärts gegen ihn stieß, als er sich, mit Shikha in den Armen, aufrichtete. Ohne einen Ton sprangen die beiden auf die Tür des Turmes zu. Hinter ihnen nahmen die Lichenthropen die Verfolgung auf. Eine weitere Kralle griff nach Aloysia und brachte sie ins Stolpern. Hinter ihr wurde Hollis ebenfalls niedergeschlagen: Er warf die Hände nach vorne, um nicht auf Shikha zu landen, als sie zu Boden stürzten.

        Aloysia wirbelte auf der Stelle herum, rannte zu ihnen zurück und wurde von dem tropfenden Körper eines Katzendrachen umgeworfen: Eine regennasse Língguī war zwischen Aloysia und den Lichenthropen gelandet, gefolgt von Otari.

        Als die Katzendrachen und ihre Flieger vorbeirauschten, rief Aloysia Lán zu: »Shikha wurde vergiftet! Wir müssen sie hineinbekommen!«

        Láns Kopf drehte sich in die Richtung ihres Schreis, als Otari die Lichenthropen mit neuem Rauch einhüllte. Der Blick auf ihrem Gesicht war reines Entsetzen. Dann richtete sie sich auf und presste die Kiefer aufeinander.

        Lán gab Língguī Anweisungen auf dem Rücken, dann sprang sie von ihrem Katzendrachen hinunter; Aloysia packte sie an der Hand und die beiden rannten auf die Wand aus Disteln zu. Língguī schloss sich Eckhardt und Otari an, die gemeinsam auf die keuchenden und taumelnden Lichenthropen zutraten und weiterhin Rauch ausstießen. »Ich habe es ernst gemeint, als ich das mit den tausend Teilen gesagt habe«, sagte Lán bitter zu Aloysia.

        »Dann erst mal nur die Tür«, sagte Aloysia und eilte vor ihr darauf zu.

        Aloysia schritt zügig nach vorne, schnitt die erste Distel mit einer Gartenschere ihres Werkzeuggürtels ab und legte das Holz darunter frei.

        Die Distel in ihrer Hand verschrumpelte zu Asche, die durch ihre Finger rieselte.

        Die gesamte Weinrebe erzitterte.

        Der Turm tat es ihr gleich. Ein Regen an Steinen, wovon jeder so groß und schwer war wie ein Ziegelstein, prasselte um Aloysia und Lán herum nieder: Ein Stück davon schnitt Lán in den Arm, als es vom Boden abprallte.

        Das machte sie nur umso wütender.

        Sie zielte mit ihrem Zauberstab auf den unförmigen Kreis aus sichtbarem Holz, warf einen Zauber in die Luft und die Tür implodierte, wobei sie eine Handvoll umliegender Steine in die Luft sprengte.

        Erschrocken ließ die Distel vom Turm ab, doch sie hing ihnen noch immer im Weg. Aloysia hielt sich den Ärmel ihres Mantels vors Gesicht, drückte sich einfach hindurch und zog Lán dabei mit sich. Als sie über die Türschwelle eilten, begann die Tür sich zu biegen und ließ noch mehr Steine auf sie niederprasseln; Lán warf einen weiteren Zauber aus und das Zusammenbrechen wurde – zumindest vorerst – aufgehalten.

        Hollis stolperte hinter ihnen hinein, Shikha im Schlepptau.

        In der Nähe fuhr etwas in die Lichenthropen, das entweder Selbstvertrauen oder pure Gewalttätigkeit war; als Aloysia zurück durch den Torbogen blickte, sah sie, wie sie sich durch den Rauch auf Eckhardt, Otari und Língguī stürzten.

        »Kommt schon!«, rief Aloysia ihnen zu, als Hollis Shikha auf dem Boden des Turms ablegte. Lán kniete neben ihr.

        »Lasst uns zurück!«, bellte Eckhardt über seine Schulter hinweg. »Wir halten sie euch vom Leib!«

        »Ich habe einen Plan!«, brüllte Aloysia, stellte ihren Rucksack neben sich auf den Boden und zog einen hübschen rechteckigen Rosenstrauch daraus hervor. »Und ihr ruiniert ihn!«

        Die Distel startete einen erneuten Versuch, die Tür zu bedecken, und Aloysia sprang nach vorne und schlug mit der Gartenschere danach. Es war ein Versuch, sie niederzuknüppeln, nicht sie zu zerschneiden. Sie würde kein weiteres Stück davon abschneiden, wenn sie nicht musste – teils, weil sie bereits das Gefühl hatte, der Wanderwinde das Ohr abgeschnitten zu haben, was ihr den Magen umdrehte, doch hauptsächlich, weil die Steinbröckchen, die ihr noch immer aus den Haaren fielen, überzeugend genug waren, dass die Weinrebe, sollte sie noch weiter verletzt werden, den Turm auseinanderschütteln würde.

        Eckhardt stürmte durch die Tür, gefolgt von Otari. Hinter ihnen hatte Língguī den neuen Plan durchschaut und tauchte in ihre Richtung ab, dicht gefolgt von den Lichenthropen, die nun sieben an der Zahl waren. Der schnellste von ihnen griff heulend nach ihrem Schwanz, und Língguī stieß ein Brüllen aus und schlug ihn von einer Seite zur anderen, um ihren Angreifer loszuwerden, während sie den Abstand zwischen sich und der Tür verringerte. Doch er klammerte sich zu sehr fest.

        Aloysia warf Hollis die Gartenschere zu und rollte sich zur Seite, um die Tür freizumachen. Língguī kam hereingerast und Hollis sprang auf ihren Schwanz zu und schnitt den Lichenthropen willkürlich aus ihrem Fell. Zusammen mit Eckhardt drängte er das Biest mit Handschuhen durch den Türbogen nach draußen, dann eilten sie selbst zurück in den Turm.

        Sobald die Tür frei war, knallte Aloysia ihren Rosenstrauch davor, riss das auf, was noch von dem in braunes Papier eingeschlagenen Päckchen in ihrem Schoß übrig war, und drückte eine Handvoll des Komm-mit-Komposts in die Erde. Während die heulende Meute der Lichenthropen von Sekunde zu Sekunde näher rückte, die Augen auf sie fixiert, sah Aloysia dabei zu, wie der Rosenstrauch sich im gesamten Raum ausbreitete. Das wurde von einem knackenden, sich ausdehnenden Geräusch begleitet, während er sich in seiner Größe verdoppelte. Dann verdreifachte, vervierfachte und weiterwuchs, bis es keinen Platz mehr gab, wo er hinwachsen konnte, und neue Knospen sprossen, die sich zu neuen Rosen entfalteten und – was noch wichtiger war – zu neuen Zweigen, die mit neuen Dornen übersät waren.

        Oder, dachte Aloysia voller Genugtuung, als sie keuchend dasaß und auf den Rosenbusch starrte, genauer gesagt, Stacheln.

        Es gab eine Reihe von dumpfen Aufprällen, die Rosenblätter auf Aloysias weiße Stiefel schüttelten, begleitet von einem Gejaule, Geheule und Gewimmere, das schnell verstummte, als sich die Lichenthropen zurückzogen.

        »Endlich hast du einen Nutzen für den Kompost gefunden«, ertönte Hollis’ atemlose, neckende Stimme hinter ihr, als sie die letzte Handvoll davon einpackte und sich die Hände an ihrem Rock abwischte und versuchte, nicht daran zu denken, ob sie ihn später noch mal brauchen würde.

        Der Rosenstrauch knackste und blieb dann bewegungslos, wodurch der letzte Rest von Licht verschwand.

        »Mit freundlichen Grüßen von meiner Schwester«, sagte Hollis in die Dunkelheit, und er musste seinen Rucksack geöffnet haben, denn als Aloysia sich umdrehte, um ihn anzusehen, wurde sein Gesicht von unten angestrahlt, als wären sie bei einem Lagerfeuer: eine der Leuchtkugeln, die den Himmel während der Erntenacht erhellt hatten, schwebte vorbei. Es folgten noch weitere, bis Hollis’ Rucksack leer in sich zusammensank und die mittlere Säule des Turms in sanfte orangefarbene Lichter gehüllt war, die sich beim Aufsteigen drehten, bevor sie in angemessenem Abstand zueinander in der Luft hängen blieben: ein äußerst eleganter Zauber.

        Das am weitesten entfernte flackerte und wurde heller, bis es eine Falltür ganz oben im Turm beleuchtete – die zu einem Dachboden führte.

        Dort müssen wir hin.

        »Die Weinrebe«, sagte Eckhardt, der zwischen den Schatten zu Aloysias Rechten auftauchte, hinter Hollis, die Arme schützend vor der Brust verschränkt. »Warum hast du nicht –?«

        Aloysia blieb die Luft im Hals stecken. Alles war so schnell gegangen, dass sie keine Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, was sie über dem Dach erwartete, geschweige denn, es den anderen mitzuteilen, und nun war es zu spät.

        »Kommt näher, schnell«, sagte sie dringlich, doch ohne die Stimme zu erheben, und ignorierte Eckhardt, als sie hochsprang und tiefer in den Raum vorstieß. Eckhardt ging an ihr vorbei und half einer widerspenstigen Lán, Shikha zu bewegen.

        »Ich habe eine Theorie«, sagte Aloysia, als sie nah genug bei ihr waren, um ihr Flüstern zu hören.

        »Und zwar?«, knurrte Lán und passte ihre Lautstärke an, während die Kugeln über ihnen funkelten und leuchteten.

        Aloysia riss die Augen auf, als sie sich umsah und den schrecklichen Beweis vor sich fand.

        »Es sitzt in den Wänden.«
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        Es war nicht einfach nur in den Wänden.

        Es kam daraus hervor.

        Im gleichen spiralförmigen Muster, das Aloysia bei den Reben am Turm aufgefallen war, ragten unzählige Blätter, Blüten und Zweige aus der Dunkelheit im Inneren hervor. An Stellen, an denen Aloysia mit Mörtel gerechnet hätte, erhaschte sie einen Blick auf etwas anderes, das aus den Löchern zwischen den Steinen sickerte. Im Licht blitzte es bernsteinfarben auf.

        Saft.

        Waren die Blätter draußen im Sonnenlicht vergilbt, dann waren die Blätter hier drinnen bitter: Sie hatten sich mit dem Leben in der klammen Dunkelheit abgefunden und ernährten sich von dem, was sie von den Grünflächen draußen bekommen konnten. Nun hatten sie verborgene, unheimliche Formen angenommen. Graue Kakteen, übersät mit langen weißen Haaren, waren wie haarige Stalagmiten über den Boden verstreut; bärtige schwarze Blumen mit Blüten wie Fledermausflügel hingen bedrohlich über ihren Köpfen; zarte, gespenstisch durchscheinende Schneeglöckchen drehten ihre Blüten langsam mit dem Geräusch eines knarzenden Sargdeckels, um die Neuankömmlinge zu mustern.

        Vielleicht waren die Reben durch den Schaden an der Distel aus dem Konzept gebracht worden oder betäubt oder geblendet von den Lichtern, denn sie griffen nicht direkt an: Aloysia und ihre Freunde hatten für die Länge eines langsamen, tiefen Atemzugs die Möglichkeit, sich auf der Stelle umzudrehen und das ganze Grauen des Spießrutenlaufes, den sie laufen mussten, aufzunehmen.

        Oder vielmehr fliegen mussten.

        Lán hatte Shikha bereits unbeholfen auf Língguīs Rücken gesetzt, die auf Láns Befehl hin versuchte, abzuheben. Shikha geriet ins Rutschen und fiel die wenigen Meter, die der Katzendrache in die Luft geschafft hatte, bevor eine riesige, mit kleinen, klebrigen Haaren bedeckte Ranke aus den Schatten schoss, sich um Língguīs Körper wickelte und sie mit sich zog. Am Ende der Ranke – die wie eine Zunge hervorgekommen war – entdeckte Aloysia, was  Lán und Língguī ins Visier genommen hatte: eine gigantische gefleckte, fleischfressende Pflanze.

        Ah, dachte Aloysia düster. Die Blätter draußen teilen also nicht so gerne.

        »Es ist eine Glugjug«, rief sie, sprang auf die Füße und lief los. »Wir müssen es aufhalten, bevor es beide frisst!«

        »Immer wieder ein Vergnügen«, bemerkte Lán trocken. »Also, meinst du, wir sollten es verbrennen?«, fragte sie und hob die Hände, damit Língguī es anzünden könnte.

        »Nein«, schrien Aloysia und Hollis.

        »Wenn du hier drinnen ein Feuer anmachst, dann verbrennen wir bei lebendigem Leib. Wenn wir nicht vorher ersticken«, rief Hollis, griff nach Língguī und zerrte an ihrem Schwanz: Sie blies Rauch in Richtung der Pflanze, die, falls sie es bemerkte, nicht darauf reagierte und ihren unerbittlichen Zug fortsetzte.

        »Ich dachte mehr daran, dass, wenn die Reben sterben, ein ganzes Gebäude auf unsere Köpfe fällt«, sagte Aloysia zu Hollis, packte eines von Língguīs Hinterbeinen und zog daran, »aber deine Idee ist auch nicht schlecht.«

        »Gleiches Problem, wenn ich ein paar Stücke abschneide, nehme ich an?«, fragte er, schnappte sich das andere Bein und deutete mit dem Kopf zu seinem Zeremonienschwert, das in der Scheide an seiner Hüfte baumelte.

        »Leider ja«, entgegnete sie, stemmte die Absätze gegen den Steinboden und warf einen bestürzten Blick über die Schulter. »Eckhardt? Warum hat man einen Freund mit der Statur einer Coo-Hütte, wenn er für schwere Arbeiten nicht verfügbar ist?«

        Aber dann blieb ihr Blick auf dem Zauberer hängen, und sie erkannte, dass er eigene Probleme hatte. Ungefähr fünf Meter über dem Boden schwebend, auf dem Rücken von Otari und Shikha über die Schulter geworfen, starrte Eckhardt mit offenem Mund eine Pflanze an, die aus der Wand ragte. Für Aloysia sah sie aus wie ein giftiger weißer Eisenhut, doch während der normalerweise auf ihre Handfläche passte, war dieses Exemplar ungefähr so groß wie Eckhardt selbst.

        Ein roter Stiel mit mehreren Ablegern, an deren Enden jeweils eine weiße Beere mit einer abgerundeten schwarzen Spitze saß – es war leicht zu erkennen, wie die Pflanze zu ihrem gebräuchlichen Namen gekommen war. Abgesehen von ihrer immensen Größe gab es ein Hauptmerkmal, das darauf hindeutete, dass es sich um etwas anderes handelte – die Beeren hatten sich alle zu Eckhardt und Otari umgedreht und waren von Wellen aus sich veränderndem, farbwechselndem Licht überzogen.

        Ein falsches Puppenauge.

        Ein Knurren war zu hören, und ein Streifen mit roten Lichtern schoss aus den Schatten, stieß gegen Aloysias Schulter, bevor er weitersprang und auf der Rankenzunge der fleischfressenden Pflanze landete. Dort trat und biss und kratzte er wie ein Katzendrache.

        »Littlewick?!«

        Aloysia drehte instinktiv den Kopf herum und blinzelte in die Richtung, aus der die verschwommene Gestalt gekommen war – um zu verstehen, was er hier machte. Sie rief sich ihre letzten – jüngsten – Momente mit ihm in Erinnerung.

        Die Bibliothek.

        Er musste sich davongeschlichen haben, sobald sie und Hollis gegangen waren.

        »Littlewick, hör auf!«, rief sie, als die fleischfressende Pflanze ihre Ranke von Língguīs Körper löste, um sich auf die kleinere, leichtere Beute zu konzentrieren.

        Língguī wurde nach hinten geschleudert und stieß seitlich mit Lán zusammen. Der größere Katzendrache plumpste unsanft zu Boden und hielt schlitternd an. Aloysia und Hollis wurden halb von den Hinterläufen des Katzendrachen auf den Boden geworfen, doch Aloysia stieß sie weg und kletterte zu Littlewick, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie er von der Pflanze verschluckt wurde.

        Für eine halbe Sekunde war sie regungslos und starrte die Pflanze mit offenem Mund an; sie wusste bereits, dass sie den ganzen Berg versetzen würde, bevor sie zuließ, dass Littlewick starb.

        Die fleischfressende Pflanze bewegte sich ruckartig. Und dann noch einmal. Und noch mal. Ihr spitzovales Blatt sprang auf und spuckte gemeinsam mit einem Schwall Grundwasser Littlewick aus, der ausholte und fauchte und herumsprang. Sein klitschnasses Fell stand ihm zu Berge und er sah aus wie ein wütender Handwärmer.

        Natürlich, dachte Aloysia, weitaus fröhlicher, als jemand wohl je diese Wörter gedacht hatte, Glugjugs ertränken ihre Opfer!

        In der gesamten Unterwelt gab es nicht genug Zorn, um mit einem nassen Katzendrachen mitzuhalten.

        Hinter Littlewick beobachtete Aloysia die fleischfressende Pflanze beim Husten, Zucken und dem Versuch, sich neu zu formen. Das brachte die Wand dahinter zum Krachen und Bröseln, aber die Form dieses bestimmten Kopfes der Pflanze – eine robuste, überwachsene Hecke aus Hainbuche – blockierte das Loch, anstatt es vollständig herausfallen zu lassen.

        Littlewick huschte auf sie zu, miaute und spuckte empört, und für einen Moment dachte sie, er wäre auf wundersame Weise geheilt. Dann geriet er ins Stolpern, sackte zur Seite und blieb still liegen.

        Aloysia ließ sich in die Hocke fallen, ihre Beine zitterten unter ihr und sie nahm ihren wertvollen Katzendrachen in die Arme.

        Littlewicks Augen öffneten sich flatternd, und er machte ein Geräusch, das wie mrauuul klang, kuschelte sich an ihre Brust und fiel in einen unruhigen Schlaf. Vor ihren Augen verblassten seine Farben erneut. Der weiße Streifen reichte nun ähnlich dem eines Stinktiers von der Nase bis zum Schwanz.

        »Ich konnte sie nicht aufhalten«, rief Hollis plötzlich, und Aloysia hörte, wie seine Stiefel hinter ihr quietschten. »Ist er …?«, fragte er mit belegter Stimme.

        Unmöglich, erkannte sie, dieser Mann liebte ihren Katzendrachen so sehr wie sie selbst.

        »Er l…lebt«, sagte sie mit zitternder Stimme und legte ihn sanft in ihren Rucksack, so seltsam sich das auch anfühlte.

        Hollis legte eine Hand auf ihr Handgelenk.

        »Glaubst du, er ist sicher da drinnen?«

        »Na ja, er ist sicherer als da draußen«, entgegnete sie, woraufhin er zustimmend schwieg.

        Ihre Sicht verschwamm, als Littlewick in die Tiefen glitt. Sie schulterte ihren Rucksack vorsichtiger als sonst und stand auf.

        »Du hast etwas über … ›sie‹ gesagt?«, fragte Aloysia Hollis und rang dabei nach Worten, als wäre sie gerade aus einem Albtraum erwacht.

        Er blinzelte überrascht – ja, stimmt! – und deutete auf das falsche Puppenauge. Dort hatten Língguī und Lán sich Otari und Eckhardt angeschlossen, schwerfällig flatternde Augenlider, mit offenem Mund und starrem Blick auf das flimmernde Licht. Shikha lag vor Lán über Língguī drapiert, und Aloysia ahnte, warum sie Eckhardt verfolgt hatte.

        »Nicht ein Katzendrache übrig, um uns hochzufliegen«, stellte Aloysia fest. »Irgendwelche Ideen?«

        Hollis zog die Augenbrauen hoch und blinzelte eine Sekunde. Zu ihrer Überraschung nickte er in die Richtung einer Treppe, die Aloysia nun hinter den Wänden erkennen konnte, ungefähr dem Verlauf der Reben folgend. Sie war unter dem Dschungel aus raschelnden, schnappenden, zischenden Pflanzen verborgen.

        »Milady«, sagte er gekünstelt höflich und verbeugte sich flach. Sie beide traten über eine Kletterpflanze, die sich an ihre Knöchel geschlichen hatte. »Darf ich Sie in den unsicheren Tod geleiten?«

        »Unsicheren Tod?«, fragte sie mit einem schwachen Lächeln und erlaubte ihm, sie zur Treppe zu führen, während sie mehreren giftigen Stacheln auswichen, die auf dem Weg auf sie abgefeuert wurden.

        »Nun«, begann er, streckte eine Hand aus und fing ein Stück Wand auf, bevor es sie am Kopf treffen konnte, »nichts ist in Stein gemeißelt.«

        »Oh, warte«, rief sie und presste die Augen zusammen, als sie die Treppenstufen erreichten und mit Chemikalien besprüht wurden, die nach Zitronensaft rochen.

        Sie drehte sich zur Seite, griff nach ihrem magisch-botanischen Werkzeuggürtel und holte ihre Circumspecs hervor.

        »Die hier wirst du brauchen«, erklärte sie lächelnd und schob sie ihm auf die Nase.

        »Was machst du dann?«, fragte er, nahm die Brille wieder ab und versuchte, sie ihr in die Hand zu drücken.

        Als sie auf ein Blatt traten, das so groß wie eine Pflasterplatte war und sie sanft nach oben in Richtung einer riesigen, vielarmigen Pflanze beförderte, die mit halb verdauten Insekten übersät war, nahm sie etwas anderes aus ihrem Werkzeuggürtel: eine kleine Metallampulle, die denen ähnelte, die Hollis auf die Lichenthropen geworfen hatte. Mit den Zähnen löste sie den Verschluss und schluckte den Inhalt hinunter, der nach Pfefferminz, Kaffee und unglücklicherweise einem Hauch Aloe Vera schmeckte.

        Sie erschauderte. »Ich gehe ihnen nach.«

        »Aber ich …«

        »Das war meine letzte«, unterbrach sie ihn und wedelte mit der leeren Ampulle. »Tut mir leid.«

        Er runzelte die Stirn und schob sich widerwillig die Brille wieder auf die Nase. Sie stieß ihn mit der Hüfte an, gerade, als sie in Schussweite der tentakelartigen Pflanze kamen, und er machte einen geschickten Schritt nach links, sodass sie beide auf einen dunklen, schmalen Ast gelangten, der sich in Richtung ihres Ziels bewegte. Sie mussten die Arme ausstrecken und abwechselnd einen Schritt machen, um das Gleichgewicht zu halten.

        »Das falsche Puppenauge ist eine der gefährlichsten magisch-botanischen Pflanzen im Tal«, erklärte Aloysia und deutete auf die Pflanze, in deren Bann Eckhardt, Lán und ihre Katzendrachen gefallen waren, aber bedeckte ihre Augen, als sie näher kamen. »Seine Biolumineszenz fesselt dich, und während du abgelenkt bist, setzt sein Pilzsymbiont Schleime frei, die dich Stück für Stück verdauen sollen. Deshalb muss ich vorsichtig sein.«

        »Und du wirst nicht …?!«

        »Das hier ist mein Fachgebiet«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß, was ich tue. Ich kann es nicht alleine«, fügte sie bedeutungsschwer hinzu, »aber ich muss diejenige sein, die es tut.«

        Sie hüpften beide vom Ast auf die Treppe, nur wenige Stufen unterhalb des falschen Puppenauges; Aloysia wandte ihr den Rücken zu.

        »Der Zauber, den du getrunken hast – beschützt er dich?«, fragte er, und in seinem verzerrten Gesicht konnte sie trotz der Brille eine Beklommenheit erkennen. Sie löste etwas von ihrem Werkzeuggürtel und befestigte es an seinem.

        »Damit kann ich einen klaren Kopf behalten«, sagte sie mit stoischem Nicken. Jetzt, da sie dem falschen Puppenauge so nahe war, überkam sie die ganze Tragweite dessen, was sie vorhatte. »Ich werde reingehen und sie rausholen. Du holst mich raus.«

        »Du weißt, dass ich keine Ahnung habe, was das bedeutet?«, wollte er mit einem halben Lächeln wissen und versuchte, eine Leichtigkeit an den Tag zu legen, die mehr wahnsinnig wirkte.

        »Drei Mal ziehen«, sagte sie und demonstrierte es mit dem dünnen Seil, das sie an seinem Gürtel befestigt hatte und das von einer Spule an ihrem eigenen Gürtel kam. »Und du ziehst, als hinge dein Leben davon ab.«

        »Nein. Das ist zu viel«, sagte er und schüttelte den Kopf – und sein Schwert – in Richtung des falschen Puppenauges, während Aloysia einen Schritt zurücktrat. »Kann ich es nicht einfach zerhacken?«

        »Natürlich«, sagte sie sarkastisch und nickte in Richtung Lán und Eckhardt. »Wenn du sie von ihrem Verstand abtrennen willst.«

        Seine freie Hand verharrte regungslos in der Luft; seine Brust hob und senkte sich flach. Und dann nickte er – wie sonst auch, war er entschlossen, ihr zu vertrauen.

        Ihr Herz in ihrer Brust schwoll an.

        Sie ließ ihren Rucksack von den Schultern gleiten und überreichte ihn ihm. Während er ihn über seine freie Schulter schob – die andere, bemerkte sie, war bereits von seinem Schild belegt –, drehte sie sich um, um die letzten Stufen hinaufzusteigen, und zückte dabei ihren Zauberstab. Gerade als sie ihre Hand aus der Tasche zog, spürte sie Hollis’ darauf.

        »Wir schaffen das«, sagte er mit fester Stimme. »Du schaffst das.«

        ***

        Sobald Aloysia in die Augen des falschen Puppenauges blickte, spürte sie ihren gesamten Körper erschlaffen, als wäre sie im Stehen eingeschlafen. Beinahe zu schnell verlor sie jedes Gefühl, jedes Bewusstsein für ihre Anatomie. Jedoch nicht das Bewusstsein für die Fragen, die am Rande ihres Verstandes nagten.

        Bin ich gefallen?

        Bin ich gelandet?

        Bin ich verletzt?

        Gibt es dort kleine Stränge, die jetzt nach mir greifen, sich um meine Stiefel und Knöchel winden …?

        Die Fragen ließen sie Pfefferminze schmecken – scheinbar der eine Sinn, mit dem sie noch vollständigen Kontakt herstellen konnte – und sie fühlte sich davon seltsam geerdet. Sie wusste, dass es der Zauber war – ein alter Zauber, zunächst entwickelt, um hartnäckige Kopfschmerzen zu vertreiben –, der daran arbeitete, ihre Verbindung zur Realität aufrechtzuerhalten.

        Denn das, was sie sah, konnte nicht real sein.

        Sie stand auf der Oberfläche eines Sees, mitten an einem Frühlingstag. Der Himmel war strahlend blau – lediglich ein paar Wolken waren als Flecken und Streifen darin verteilt – und wurde detailgetreu vom Wasser gespiegelt.

        Als die nicht-reale Aloysia sich bewegte, hinterließen ihre Füße Wellen, aber es war kein Geräusch zu hören; unter ihren Füßen huschten keine Fische und es trieben auch keine Algen oder Seerosen vorbei. Den Grund des Sees konnte sie ebenfalls nicht ausmachen: nur das Spiegelbild des sonnenüberströmten Himmels, für immer aufwärts- und abwärtswandernd, als könnte es auf der anderen Seite der Welt hinausfallen.

        Sie hörte unterdrückte Geräusche und wusste, dass sie zu der Vision gehörten, in der sie sich nun befand: Der Zauber veränderte sie in seinem Bemühen, sie wissen zu lassen, dass die Geräusche nicht von ihren irdischen Sinnen erkannt wurden.

        Da waren Stimmen: Láns Stimme rief etwas in einer Sprache, die Aloysia zuvor nicht von ihr gehört hatte; Eckhardts mit der unvertrauten Aussprache eines Witzes, im Dialekt, den sie von den späten Stunden mit ihm wiedererkannte, wenn die heiße Schokolade ihre Wirkung verlor.

        Lán und Eckhardt standen zusammen, nicht weit von ihr entfernt, und ihre Katzendrachen schliefen auf der Bank hinter ihnen. Teilweise waren sie von Wasser bedeckt – Eckhardt bis zur Körpermitte, Lán bis zu den Knien. Aber sie sprachen nicht miteinander: Stattdessen interagierten sie mit Leuten vor sich. Nur war dort niemand.

        Aloysia streckte die Hand nach ihren Freunden aus und machte sogar einen Schritt in ihre Richtung, doch sobald sie das tat, schimmerte der See vor ihr, als wäre er hinter einer plötzlichen Hitzewand verschwunden, und sie hörte ein Geräusch, das sie nicht ignorieren konnte.

        Littlewick.

        Sein fröhliches Knurren verstummte immer wieder, und sie wusste, dass der Zauber hart gegen das falsche Puppenauge ankämpfte. Der Geschmack von Pfefferminze wurde milder, während Aloysias Katzendrache in ihr Blickfeld sprang und eine Fliege jagte. Als er in die Luft glitt und seine Pfote ausstreckte, um sie zu schlagen, rief Aloysia: »Halt!« Und seine lampenhellen Augen wanderten zu ihr, bevor er seine Pfote senkte, seine Flügel einknickte und anmutig zu Boden fiel.

        Nur dass es nicht der Boden war, oder? Es war die Oberfläche eines Sees.

        Aloysia dachte an ihn in Strømoten, an das Wasser, das aus Láns Glas spritzte; an ihn unten im Turm, fauchend und spuckend, als er aus der fleischfressenden Pflanze hervorgekommen war.

        Littlewick mag Wasser nicht.

        Aloysia hielt sich an dem Gedanken fest, selbst als der Geschmack von Pfefferminze verschwand – selbst als alles, woran sie sich erinnern konnte, die kühle Frische auf ihrer Zunge war –, und versuchte, ihren Verstand von der Illusion des Katzendrachen wegzuzerren, zurück zu ihren Freunden. Sie musste den See überqueren, sie an den Händen nehmen und dorthin zurückbringen, wo sie hergekommen waren.

        Wo auch immer das sein mochte.

        Sie fühlte sich angespannt und verwirrt, drängte sich vorwärts und kam an den Rand des Hitzeflimmerns. Gerade als sie hindurchgehen wollte und erwartete, dass ein Vorhang aus schwüler Wärme über sie hinwegziehen würde, sprang die Wand weiter vor ihr hervor und Littlewick erschien erneut. Diesmal war er größer und ein wenig älter: Der Littlewick, den sie in der Küche der Getreidebörse willkommen geheißen hatte, mit den ersten Anfängen einer Mähne, der seinem eigenen Schwanz im Kreis hinterherjagte, bevor er ihn angriff.

        Littlewick mag Wasser nicht, sagte sie sich erneut und schloss ihre Augen, während sie vorwärtsging, aber musste gequält feststellen, dass es keinen Unterschied machte: Wo sonst Schwärze unter ihren Augenlidern war, blieb die Vision zu sehen. Sie konnte sie nicht ausblenden.

        Doch sie kam Lán und Eckhardt näher. Die einzig gute Sache an dem Schwächeln ihres Zaubers – welcher Zauber war das noch mal? – war, dass sie ihre Stimmen deutlicher hören konnte; und sie wurden lauter.

        Wir schaffen das, sagte eine Stimme in ihrem Kopf, die nicht ihre war.

        Oder doch?

        Wer bin ich noch mal?

        Was mache ich hier?

        Was ist das für ein Ort?

        Da war wieder die Stimme zu hören, und jetzt erkannte sie, dass es eine andere als ihre eigene war, die sich um sie sorgte: Du schaffst das.

        Weshalb sie sich vorwärtsbewegte, wusste sie nicht, nur, dass sie es tat. Dass sie musste. Sie stapfte in den Dunst der Hitze hinein und diesmal sprang er ihr nicht davon.

        Sie fühlte nichts. Keine Wärme, keine Feuchtigkeit, und als sie hindurchtrat, sah sie zwei Leute in der Nähe, einen Mann und eine Frau, im Wasser. Die Frau stand bis zur Körpermitte im Wasser, der Mann bis zum Hals.

        Instinktiv bewegte sie sich in ihre Richtung, ohne zu wissen, wer sie waren oder was sie tun würde, wenn sie dort ankam. Sie wusste nur, dass sie dorthin musste.

        Bevor sie dort war, versperrte ihr ein goldener Tisch den Weg. Weder hatte sie gesehen, wie er dort aufgetaucht war, noch jemanden, der ihn dort hingestellt haben könnte: Er war einfach plötzlich auf ihrem Weg erschienen.

        Es war ein kunstvoll verarbeiteter goldener Tisch mit glänzender Oberfläche, völlig makellos und mit Edelsteinen besetzt, die in einer Reihe um den rechteckigen Sockel herum angeordnet waren, der das Untergestell bildete.

        Darauf befand sich ein Tier, irgendetwas zwischen Katze und Drache, dachte sie: Katzenohren und Katzengesicht, mit weißem Fell, doch es hatte Drachenflügel und eine gespaltene Zunge huschte aus seinem Maul.

        Das Tier sah nicht gut aus. Es lag regungslos da und sie spürte Mitleid in sich aufkeimen; das Gefühl war so stark, dass sie auf die Knie sank.

        Wasser schlug Wellen, dort, wo sie aufkam, aber es umschloss sie nicht.

        Während sie die Oberfläche, auf der sie kauerte, anstarrte, kam ihr ein Gedanke: Das mag jemand nicht.

        Sie konnte sich keinen Reim darauf machen oder auf das, was sie sah, als sie hinaufschaute. Das Geschöpf auf dem Tisch schwebte, und etwas knisterte geräuschlos um es herum: etwas Pinkes, Grünes und Lilafarbenes wie elektrische Fäden oder kleine, feine Lichtblitze. Als es in die Luft stieg, wand sich das Geschöpf aus seiner Schlafposition, die untere Hälfte fiel nach unten, wie von unsichtbaren Händen festgehalten. Dann öffnete es die Augen, leuchtend rot.

        Ein neues Gefühl – mächtiger, so viel mächtiger als das vorherige –, etwas, das sie nicht benennen konnte, zog sie erneut in eine stehende Position, so als hätte man sie am Kragen gepackt.

        Es war … ein gutes Gefühl …

        Littlewick mag kein Wasser.

        Aloysia blinzelte heftig, bevor sie sich wieder nach vorne bewegte. Als sie das tat, flackerte das Bild von Littlewick auf dem goldenen Tisch und verblasste.

        Dort, wo es gewesen war, sah sie nun Lán und Eckhardt. Lán stand das Wasser nun bis zum Hals und Eckhardt floss es in Nase und Mund. Sie war nicht sicher wie, doch als sie sie dort sah, wusste sie, dass ihr nur Sekunden blieben, um sie herauszubekommen – sobald der See sie verschlungen hatte, konnte das falsche Puppenauge beginnen.

        Doch wie? Die Oberfläche des Sees hätte genauso gut Glas oder Eis sein können: Sie stand darauf und ging nicht unter. Was würde passieren, wenn sie ihre Arme hineinsteckte, um ihre Hände zu finden? War es unzerstörbar, sodass ihre Gliedmaßen dagegenstoßen und brechen würden? Würde es zerspringen und ihre Haut aufschneiden? Oder würde es nachgeben und sie hindurchgleiten lassen mit der gleichen Leichtigkeit, mit der sie in ein warmes Bad stieg?

        Aloysia dachte an die Spritzer. An das Hitzeflimmern. Sie dachte daran, wie sie auf die Knie gefallen war, aber keinen Widerstand gespürt hatte.

        Sie konnte die Gedanken nicht gut genug zusammensetzen, um sie eine Idee nennen zu können oder eine Theorie, aber es war ein Instinkt.

        Aloysia ließ sich davon leiten.

        Es herrschte Stille und endliche Weiße, für die Länge eines Gedankens, und dann kehrte jeder ihrer Sinne zu Aloysia auf einen Schlag zurück.

        Sie griff nach ihren Armen und erwartete, dass sie schmerzten, bluteten oder zumindest nass waren, aber sie waren unverletzt, unversehrt und immer noch in die beruhigende Textur ihres weißen Mantels gehüllt.

        Ihre Arme in das Wasser zu stecken, hatte ihre Vermutung bestätigt. Nichts dort konnte ihr wehtun. Das, worüber sie sich Sorgen machen musste, war hier.

        Sie stolperte zurück und stieß auf etwas Warmes, Festes und dennoch Weiches. Es bewegte sich unter ihr und sie spürte eine große Hand auf ihrer Körpermitte.

        Dann öffnete sie die Augen – die tränten und die wenigen Farben um sie herum aufnahmen, als wäre die Welt ausgewaschen worden; alles sah so aus wie die wenigen Male, als sie aus einem Nickerchen in strahlendem Sonnenlicht erwacht war – und stellte fest, dass sie auf Hollis’ Rücken gelandet war, neben Littlewicks Rucksack.

        Es gab ein Klack!, das ihren Kopf schmerzhaft pochen ließ, als wäre sie von einem Gong getroffen worden: Hollis hatte seinen Schild gegen eine der fledermausähnlichen Blumen geschleudert und sie damit betäubt. Er hielt sie mit seiner freien Hand fest, drehte sich auf der Stelle und tat dasselbe noch einmal mit einer riesigen Samenkapsel, die aus dem Schatten hervorbrach.

        So machten sie weiter, bewegten sich in einer Art brutalem Tanz, und Aloysia rutschte auf etwas Unsichtbarem aus und blickte auf die Überreste des Kampfes, den er im Alleingang geführt hatte. Er hatte sich gegen jeden Kopf der Rebe wehren müssen, der in Reichweite der vier anderen Menschen und ihrer Katzendrachen war, was die mit Asche und Steinen überzogenen Treppenstufen bezeugten.

        »Wie lange war ich bewusstlos?«, rief Aloysia heiser, und sie spürte, wie er kurz in sich zusammensackte und dann rechtzeitig wieder aufrichtete, um auf eine trichterförmige Blume einzuhacken, die versuchte, sie beide von oben zu verschlingen.

        »Freut mich auch, dich zu sehen«, rief er, ohne sich umzudrehen und sie anzuschauen, und sie brauchte all ihre verbliebene Kraft, um sich hochzustemmen und den Stab von seinem Gürtel zu ziehen. »Fünf Minuten!«, brüllte er als Antwort auf ihre Frage und wich einem messerscharfen Blatt aus, unter dem sie sich ducken musste; durch die Bewegung pochte ihr Kopf erneut. »Ich dachte, du würdest am Seil ziehen?!«, fügte er hinzu, als er erneut mit dem Schild zuschlug, um mehrere Steine abzuwehren, die von oben herabfielen.

        Aloysia hatte keine Zeit zu antworten; sie wehrte einen Peitschenhieb aus einem heimtückischen Schuss mit ihrem Schlagstock ab, kurz bevor er Lán vom Treppenabsatz fegen konnte. Ihre Hexenkollegin lag neben Aloysia auf allen vieren, stöhnte trübe und riss an den weißen Ranken, die sich um ihre Arme gewickelt hatten.

        Eckhardt drückte sich von der Stelle hoch, an der er gelegen hatte, rieb sich schmerzverzerrt das Kinn und hob Shikha so leicht auf, als wäre sie ein Sack Wäsche. Er machte einen ebenso imposanten Eindruck wie immer, aber seine Augen hingen träge herab und seine Bewegungen waren schwerfällig; er erinnerte Aloysia an einen Troll.

        »In Ordnung!«, rief sie. »Das reicht! Kein Hacken und Schlagen mehr!« Sie trat geschickt zur Seite, als ein gezacktes Stück Wand von der Größe ihres Kopfes vorbeizischte, bevor es auf dem Boden darunter zerschellte. »Das bringt alles nichts, wenn wir es nicht bis zu diesem Turmzimmer schaffen!«

        Sie deutete mit dem Stock in der Hand auf die Deckenluke, und während sie das tat, starrten alle durch die Masse aus sich windenden, spritzenden und schnappenden Pflanzen nach oben.

        Lán fiel wieder auf alle viere.

        »Na gut«, sagte Aloysia und versuchte, optimistisch zu klingen, während sie einen einschläfernden Nebel aus ihrem Werkzeuggürtel auf eine schleichende Knospe sprühte, die sich öffnete, schloss und verträumt zu Boden sank. »Ich werde fliegen.«

        Eckhardt weigerte sich, jemand anderen Otari fliegen zu lassen. Er hievte seinen massigen Körper auf den Katzendrachen, Shikha sackte vor ihm zusammen, trotz Láns Protesten. Aloysia warf Hollis einen Blick zu – er braucht vielleicht Verstärkung –, und der nickte, zerschnitt das Seil, das ihn an Aloysia band, mit seinem Schwert und stieg ebenfalls auf Otari.

        Aloysia half Lán, sich auf Língguī zu kämpfen, bevor sie dem benommenen Vertrauten dasselbe zu trinken gab, was sie Hollis für Otari zugesteckt hatte, der halb auf einer Seite zusammengesunken war.

        Normalerweise hätte sie davon abgeraten, da die Wirkung des Krauts in seiner rohen Form stark sein konnte – bestenfalls unvorhersehbar –, aber nicht nur die Zukunft des Tals und das Leben aller Menschen hier hingen davon ab, sondern auch das Leben von Língguī und Otari.

        Hollis hatte kaum Zeit, sich auf Otari zu schwingen, bevor der Katzendrache beim Geschmack des Drachenkrauts den Kopf hochriss und begann, mit allen vier Pfoten auf der Treppenstufe zu hüpfen, wodurch der alte Stein unter ihnen krachend zerbrach.

        Língguī holte scharf Luft und drehte sich dann sofort senkrecht nach oben. Der Boden verschwand aus Aloysias Sichtfeld, als der Katzendrache wie ein Vogel emporstieg und dabei freudige Drehungen vollführte, wodurch die leuchtenden Kugeln, die den Raum erhellten, ins Taumeln gerieten und die heranstürmenden Pflanzen mit ihren halb gebogenen Flügeln zerschmetterte; sie schien nicht einmal zu bemerken, was sie tat.

        Atemberaubend schnell gewannen sie an Höhe. Sowohl Lán als auch Aloysia war schwindelig von den Drehungen und der Geschwindigkeit, aber auch von einer gewissen Aufregung: Sie näherten sich der Dachbodentür.

        Aloysia sah kaum etwas von der großen Ranke, und wenn, dann waren es kaum mehr als unzählige Farbstreifen, weshalb sie die Tempus cessatia nicht rechtzeitig erkannte, um sie aufzuhalten. Sie bemerkte sie erst dadurch, dass ihr Atem langsamer wurde, ihre Muskeln schwer und sie so lange blinzeln musste, dass sie dachte, sie würde das Bewusstsein verlieren, als sich ihr Auge auf Millionen winziger, perfekt runder blauer Flecken richtete: Sie hingen in der Luft um sie herum und glitzerten wie das überraschend schöne Produkt eines botanischen Niesers.

        Sporen.

        Die Tempus cessatia – eine graue Kapuzenblume, die Aloysia nun hinter den funkelnden Flecken auftauchen sah – war dafür bekannt, dass sie auf Bewegungen reagierte und eine Welle blauer Sporen ausstieß, die die Zeit für vorbeikommende Lebewesen verlangsamte. Darauf folgte schnell eine zweite Welle von Sporen – diesmal leuchtend orange –, die in ihre Körper eindringen sollten. Sobald sie drinnen waren, nutzten sie den Wirt nicht nur, um sich an einem dunklen und feuchten Ort zu verbreiten, sondern hefteten sich daran und keimten.

        Da Otari nicht von unten mit ihnen kollidiert war, nahm Aloysia an, dass die Sporen auch die anderen erreicht hatten – wie sie es wohl mit jeder anderen Blume und Kletterpflanze in Reichweite getan hatten, denn zum ersten Mal seit Stunden feuerte nichts, schlug nichts zu und griff nichts nach ihr.

        Sie musste die Cessatia aufhalten, bevor sie die zweite Welle auslöste.

        Schmerzhaft langsam, als würde sie durch echtes Seewasser waten, holte Aloysia den Atem, der ihre Lungen kurz vor dem Blütenangriff gefüllt hatte, und blies ihn in Richtung der herannahenden Sporen. Dann streckte sie die Hand aus – ihre Muskeln schienen sich zu verkrampfen, als würden sie zu Stein werden, während sie sie benutzte – und spielte unbeholfen, wie ein rostiger Flötenspieler, einen langsamen Rhythmus auf dem haarbedeckten Stiel der Pflanze.

        Die Pflanze zuckte, gab ein Geräusch von sich, das wie ein Keuchen durch Stoff klang, und saugte mehrere Hundert ihrer eigenen Sporen zurück.

        Als die Zeit wieder zu laufen begann, versuchte sie auch, sich selbst einzuholen – alles, was in der Zwischenzeit hätte passieren sollen, in so wenige Sekunden wie möglich zu stopfen. Das Momentum trieb sie an, Aloysia, Lán, Língguī, Eckhardt, Shikha, Hollis und Otari mit solcher Wucht durch die Dachbodentür zu schleudern, dass Língguī vom Inneren des goldenen Daches abprallte und gegen die hölzerne Tür knallte.

        Aloysia, die sich hinter dem Katzendrachen auf die Seite rollte, brauchte einen kurzen Moment, um zu begreifen, warum weder der Boden noch die Tür über ihren Köpfen zerbrochen waren, und dann fiel ihr Blick auf Lán, die ein Stück von ihr entfernt ausgestreckt dalag und würgte, den Zauberstab fest in ihrer ausgestreckten Hand. Sie musste die Tür in dem Bruchteil einer Sekunde gesprengt haben.

        Hollis beugte sich bereits über die rechteckige Öffnung, wo zuvor die Tür gewesen war, die zerbrochenen Circumspecs glänzten an einem Ohr, und er drückte die Tür wieder an ihren Platz und sicherte sie mit seinem Schwert, das er durch den gebogenen Griff hakte. Dabei verkeilte er die Gabelungen eines Blattes in der Lücke; die Ranke stieß einen Schrei aus und der Turm unter ihnen bebte bedrohlich.

        »Wo ist er?«, fragte Eckhardt mit heiserer Stimme, und Aloysia richtete sich auf und versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren. Er lehnte an Otari, der ihm liebevoll den nackten Arm leckte. Shikha lag in seinem Schoß.

        »Wo ist was?«, fragte Aloysia, während Lán in ihr Blickfeld stolperte und dann neben Shikha auf den Boden fiel.

        »Der neue Wächter«, sagte Eckhardt und schaute sich mit vernebeltem Blick um. »Sollte er nicht hier sein?«

      


       
        29

        Er musste hier sein.

        Vielleicht war der neue Wächter extrem klein. Wenn das Tier in Castercombes Axolotl-Wächter seinem nicht-magischen Gegenstück ähnelte, wäre es etwa so groß wie ein Kätzchen.

        Sie mussten sich nur umschauen.

        Hollis hatte wohl den gleichen Schluss gezogen, denn er lief durch den kreisförmigen Raum und drehte den Kopf in die eine und dann in die andere Richtung, als könnte er die Kreatur wie einen Gecko an der Wand oder wie eine Fruchtfledermaus von der Decke hängend finden.

        Tatsächlich gab es in dem Zimmer wenig Möglichkeiten, sich zu verstecken. Von dem, was Aloysia von ihrer Position auf dem Boden neben Língguī erkennen konnte, war der Großteil leer, abgesehen von drei polierten Bronzestatuen – eine Fledermaus, eine Echse und ein Phönix – und mehreren Metallstühlen an der entgegengesetzten Rundung der Wand.

        Aloysia streichelte Língguī dankbar, wankte dann auf die Füße und bewegte sich schwerfällig, aber entschlossen am Rand des Raumes entlang, der von einer Gruppe der Kugeln aus dem Hauptteil des Turms beleuchtet wurde, deren Entfernungszauber offenbar nachzulassen begann.

        »Sollte er uns wirklich hier treffen?«, fragte Hollis Lán, während er weitersuchte. Aloysia beobachtete, wie er sich bückte, um eine Holzdiele zu untersuchen, und erinnerte sich genau in diesem Moment daran, was darunter wartete. »Bist du dir sicher, dass wir ihn nicht zuerst finden sollten? Mitbringen? Lán?«

        Hollis and Aloysia drehten sich um, um sie anzuschauen. Sie hatte Shikha von Eckhardt genommen und klammerte sich an den reglosen Körper, streichelte das Haar trotz der Finger voller Flechten.

        »Du wirst vergiftet werden«, schrie Aloysia, eilte zu ihr und kauerte sich vor sie, aber als sie sich zu den beiden Frauen beugte, sah sie, dass die Flechten trocken und weiß waren. Als Láns Finger gegen eine stießen, löste sie sich und fiel ab.

        So nah an Shikha konnte Aloysia nicht anders, als sie anzustarren; es war so schrecklich, dass sie es bislang vermieden hatte. Sie so getroffen, so still zu sehen …

        Aloysia Brust zog sich zusammen. In ihren Augen brannten Tränen, doch sie hielt sie zurück und erinnerte sich daran, dass es das Beste für Shikha wäre, es hinter sich zu bringen und sie rauszuschaffen.

        Ihr Blick wanderte durch den fensterlosen Raum, und für einen Augenblick fragte sie sich, wie genau sie das wohl anstellen wollten – ohne denselben Spießrutenlauf zu durchlaufen, der sie hierhergebracht hatte, nur in umgekehrter Richtung.

        »Er ist nicht hier«, unterbrach Eckhardt ihre Gedanken unverblümt von seinem Platz aus, ein paar Meter entfernt. Seine untere Körperhälfte wurde von Otari verdeckt, der seinen Kopf an Eckhardts Beinen rieb. »Wir müssen uns der Tatsache stellen, dass wir vielleicht nicht so viel Glück haben wie bei der Rebe.«

        Darauf folgte eine betretene Stille. Eckhardt, Aloysia und Hollis starrten sich an, und sie wusste, dass sie alle erneut die Prüfungen durchlebten, denen sie sich gerade gestellt hatten. Wie standen die Chancen, dass ein Jungtier – Wächter oder nicht – das ohne Hilfe geschafft hatte?

        »Er wird hier sein«, sagte Lán so leise und langsam, wie Aloysia sie noch nie zuvor gehört hatte. Sie klammerte sich an die flach atmende Shikha, während sie sprach. »Die Prophezeiung war sehr eindeutig, was das anging.«

        »Aber es gibt keine Tiere hier«, warf Eckhardt ein. »Außer du spielst darauf an, dass er besonders gut darin ist, sich zu tarnen. Oder sich in einen Tisch verwandeln kann.«

        »Einen Tisch?« Aloysias Worte waren aus ihrem Mund, bevor sich der Gedanke gänzlich geformt hatte. Eckhardt nickte und deutete auf etwas neben sich und hinter Otari.

        Als Aloysia aufstand, spürte sie, wie etwas an ihrem Rock zerrte – vielleicht Láns Hand –, aber sie bewegte sich bereits auf Eckhardt zu.

        Dass sie schon wusste, was sie sehen würde, bevor sie es zu Gesicht bekam, machte es nicht weniger schockierend, den langen, rechteckigen goldenen Tisch aus ihrer Vision zu erblicken. Aloysia beugte sich vor, um sich zu vergewissern, und sah dieselbe Reihe von Juwelen, im selben Muster, auf dem Sockel darunter glitzern.

        Sie taumelte rückwärts.

        »Willst du damit sagen, dass du ein besserer Wahrsager bist als einer der Acht?«, fauchte Lán Eckhardt an, ihre Augen voller Tränen. »Denn wenn ja, dann möchte ich mit dir darüber sprechen, wie du das zulassen konntest. Was ist das?!« Lán riss ihre Hand aus Shikhas Haaren und fluchte, als Hollis herbeieilte. »Es leuchtet!«

        »Ich meine«, sagte Eckhardt, verschränkte seine kräftigen Arme vor der Brust und warf einen kurzen Blick auf Shikha, »dass kaum ein Tier, von dem ich je gehört habe, auf diesen Turm geklettert sein könnte, und keines könnte ein Dach durchdringen, das aus was auch immer das hier ist«, sagte er und marschierte zu der Stelle, an der der goldene Kegel auf das Mauerwerk traf, griff nach oben und schlug bedeutungsvoll darauf.

        Anstelle des schrecklichen Klirrens, das Aloysia erwartet hatte, läutete es wie eine Glocke.

        »Sie wüsste es«, sagte Lán, und eine Träne rann ihre Wange hinab. Sie nahm Shikha fester in den Arm, während Hollis ihr Haar untersuchte und mit großer Vorsicht Strähnen zur Seite schob.

        »Es ist eine der Maden«, erklärte er Aloysia, »aus Castercombe.«

        »Du glaubst, der neue Wächter ist eine Made?«, sagte Eckhardt; seine Stimme klang fast spöttisch, doch es war auch ein Hauch Optimismus zu hören.

        »Solanin«, sinnierte Hollis und ignorierte Eckhardt. »Allerdings nur sehr schwach.«

        »Wie Elysia chlorotica«, meinte Aloysia.

        Sie sah, wie Hollis und Eckhardt sich fragend ansahen; Hollis schien beruhigt zu sein, dass auch der Wissenschaftler absolut keine Ahnung hatte, wovon Aloysia sprach.

        »Das ist eine Meeresschnecke, die Fotosynthese betreibt«, erklärte sie, mit den Gedanken halb woanders; es war interessant gewesen, in der Akademie etwas über eine Pflanze zu lernen, die gleichzeitig ein Tier war. Wenn nur ihr Studium sich auch auf die fünfzig Meter großen ausgeweitet hätte. »Sie erhält ihre Fähigkeit von den Pflanzen, von denen sie sich ernährt. Diese Maden beziehen ihr Gift wahrscheinlich von den Lichenthropen.«

        »Aber es ist … nicht der neue Wächter?«, fragte Hollis unsicher.

        »Die Larve, die du da hältst, ist kein Teil einer Pflanze, wenn du das meinst«, sagte Aloysia mit überraschender Gelassenheit, marschierte durch den Raum und beugte sich über ihn. »Wenn es nur schwach riecht und nur schwach leuchtet«, sagte sie, während sie darauf blickte, »dann würde ich davon ausgehen, dass es gerade hungrig ist.«

        Damit nahm sie den Dolch aus Hollis’ Gürtel und hielt ihn der Made hin; mit einer Bewegung seines vorderen Endes glitt das Tierchen darauf zu. Als die Made aufgehört hatte zu kriechen und sie sehen konnte, wie sich ihr Körper wellte, während sie versuchte, den Dolch zu verschlingen, drehte Aloysia ihn um und ließ die Larve auf Shikhas Wange fallen.

        »Nicht ihr Gesicht!«, platzte Hollis heraus.

        Lán heulte auf und streckte einen Arm aus, um Aloysia wegzuschlagen, aber selbst während sie zusah, begann das fluoreszierende Violett, das nun von der purpurschwarzen Stelle auf Shikhas rechter Wange über den Nasenrücken pulsierte, zu verblassen.

        »Es funktioniert«, hauchte Hollis.

        Es könnte eine Narbe geben – doch Shikha würde überleben.

        Lán unterdrückte ein Lachen: »Es hilft?« Ihre freie Hand drückte Shikhas.

        »Schau mal, ob du noch mehr finden kannst«, sagte Aloysia, reichte Lán den Dolch und stand auf, bevor sie ihre Arme um sich schlang und sie rieb, als wäre ihr kalt. »Aber fass sie nicht mit bloßen Händen an, es sei denn, du bist auf der Suche nach einem Haustier fürs ganze Leben.«

        Obwohl sie einen kleinen Anflug von Erleichterung verspürte, dass sie Shikha helfen konnte, wurde diese von Panik überschattet angesichts dessen, was die Vision ihr zu sagen versuchte. Als sie wieder aufstand, wanderte ihr Blick in Richtung des Tisches, den Eckhardt nun untersuchte. Er blickte auf und traf ihren Blick: Sein Gesichtsausdruck war ernst und misstrauisch.

        »Hexe Papplewick, sag mir, dass ich mich irre«, sagte er mit leiser Stimme und hielt Aloysias Blick mit seinem durchdringenden fest. »Aber es gibt ein Tier, das mir einfällt, das hier passt.«

        »Das ist eins mehr, als ich habe«, sagte Hollis, der ebenfalls aufstand, und zuckte mit den Schultern. »Rück raus mit der Sprache.«

        Aloysia kaute widerwillig auf ihren Lippen herum, dann streckte sie die Hand aus und nahm Hollis ihren Rucksack von der Schulter.

        »Wir suchen ein Tier, das sich selbst hierher verirrt hat«, sagte Eckhardt und sah Hollis dabei an. »Ein Tier, das irgendwann zwischen vor ein paar Tagen und dem letzten Frühjahr geboren wurde. Eines, das Anzeichen davon zeigt, vom Verlust der Magie betroffen zu sein – vielleicht wächst es oder verändert sich rapide. Eines, das durchaus das Kind eines Drachen und eines Greifs sein könnte! Und für diejenigen, die in der Klasse ganz hinten sitzen: Ein Greif ist halb Vogel, halb Großkatze.«

        Während er redete, hatte Aloysia begonnen, sich langsam in Richtung der Luke zurückzuziehen. Sie wusste noch nicht, was sie vorhatte, nur dass es nicht das war, was Eckhardt vorschlagen würde.

        Sie erstarrte, als er auf etwas am Saum ihres Rocks deutete, und sie sah Littlewick, der unsicher auf seinen Hinterbeinen stand und mit seinen Krallen daran zerrte. Er war komplett weiß.

        »Hast du ihn rausgelassen?«, fragte sie Eckhardt, zog ihren Rucksack wieder auf die Schulter und hob den zitternden Littlewick hoch. Er fühlte sich kalt an.

        »Ich wusste nicht, dass er da drin war«, sagte Eckhardt, schüttelte den Kopf und hob die Hände. »Ich habe ihn erst vor ein paar Minuten bemerkt.« Aloysia kniff die Augen zusammen und kochte vor Wut, aber sie glaubte ihm.

        »Du meinst doch nicht etwa … Littlewick?«, wollte Hollis wissen und blickte mit einem verzerrten Lächeln von Eckhardt zu Aloysia, als würden sie sich über einen schrecklichen Witz unterhalten, über den er gerne mitlachen würde, aber gleichzeitig auch beenden wollte.

        »Er ist nicht halb Drache und halb Greif – halb Drache, halb Löwe – was auch immer du denkst! Er ist ein Katzendrache!«, widersprach Hollis ungläubig. »Wie alle anderen auch! Wenn er es sein könnte, dann könnte es genauso gut Língguī oder Otari sein!«

        »Die sind beide – zu – alt«, krächzte Shikhas Stimme, und alle drehten sich zu ihr um, wie sie in Láns Armen lag und verschwommen lächelte, als sie die Erleichterung in ihren Gesichtern sah. »Und sie sind nicht von den magischen Schwankungen betroffen. Selbst Hedera hat ihre Farbe nicht verändert.«

        »Liegt das am Kompost?«, fragte Aloysia Eckhardt, Shikha ignorierend, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

        »Du hast Angst, dass ich ihn benutze, wenn der neue Wächter Wurzeln hat – den Schneegreifen zu schwächen – also willst du, dass es Littlewick ist. Du bist voreingenommen.«

        Eckhardt schüttelte den Kopf, seine Augen waren hart: Er war sichtlich beleidigt.

        »Vielleicht i…ist er das«, krächzte Shikha und hob die Hände. »Das heißt nicht, dass er falschliegt.«

        »Aber das Flackern?«, protestierte Aloysia.

        »Es ist bekannt«, krächzte Shikha. »Es ist höchst ungewöhnlich, dass ein anderes Tier als ein Katzendrachen das Flackern mit einem Magier vollendet. Aber es ist nicht u…unbekannt. Es funktioniert jedoch nie vollständig – du hast gesagt, ihr habt euch nicht verbunden?«

        »Ich weiß nicht, ob wir das haben!«, rief Aloysia. »Ich habe es seit Tagen nicht geprüft …«

        Shikha, Lán und Eckhardt sahen sie an, sie schnaubte und zog ihren Zauberstab zurück. Mit zitternder Hand hielt sie ihn Littlewick hin; er schnappte schwach danach und fing ihn zwischen seinen Zähnen auf.

        Komm schon, bitte …

        Es war der längste Moment in Aloysias Leben, bis Shikha sagte: »Es tut mir leid.«

        Aloysia starrte sie an und verspürte einen kindlichen Anflug von Abneigung.

        Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, sagte Shikha mit bedauerndem Blick: »Ich habe dir doch gesagt, dass er etwas Besonderes ist. Ich möchte dir nicht wehtun, aber ich glaube, da könnte etwas dran sein.«

        Nein, das kann nicht sein!

        Doch noch während sie diese Worte dachte, erinnerte sich Aloysia an das Gefühl, das sie in der Vision gehabt hatte, das Gefühl, das sie von ihren Knien hochgezogen hatte. Jetzt, da ihr Geist klar war, konnte sie es benennen.

        Freude.

        Was auch immer er war, das war es, was Littlewick wollte.

        »In Ordnung«, nickte sie, hob ihr Kinn und ging auf Eckhardt zu. Hollis packte erneut ihr Handgelenk.

        »Aber er wird weg sein, Wick«, sagte er mit flehendem Blick. »Du weißt nicht, wie die Wächter sind … Sie sind … abwesend. Stoisch. Unberechenbar. Das wird ihn verändern. Er wird nicht mehr derselbe Littlewick sein.«

        »Ich will das auch nicht«, sagte sie, unfähig, ihre Stimme über ein Flüstern zu erheben, »aber er will es.«

        »Woher willst du das wissen?«, hakte Hollis nach und ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern.

        »Ich habe es gespürt.« Sie zögerte und kam sich dabei ein wenig lächerlich vor. »In dem falschen Puppenauge.«

        Er blinzelte und versuchte, das zu verarbeiten.

        »Du vertraust der Pflanze?«, sagte er und sah sie an, als hätte sie gerade gesagt, sie würde mit einem Kraken schwimmen gehen. »Dem Ding, das versucht hat, uns zu töten?«

        »Ich weiß, wie das klingt. Aber ich kenne mich mit Pflanzen aus«, erwiderte sie, hielt seinem Blick stand, in der Hoffnung, dass er sie verstehen und ihr glauben würde. »Und ich weiß, dass das richtig ist. Ich kann es spüren.«

        Hollis schüttelte den Kopf und presste wütend die Lippen zusammen. Sie konnte sehen, dass er hin- und hergerissen war – zwischen dem Wunsch, sie zu unterstützen, und dem Wunsch, Littlewick zu verschonen.

        »Es tut mir leid, Großer, Dunkler und Verletzter«, erklang Láns Stimme; sie klang sanfter, als Aloysia es bisher von ihr gewohnt war. Sie hatte Língguīs Leine wieder zusammengebunden, die nun an ihrem Handgelenk baumelte, als sie eine Hand auf Hollis’ Schulter legte. Zu beiden sagte sie: »Ihr habt die Prophezeiung gehört – wenn wir das nicht bis Sonnenuntergang tun und er der neue Wächter ist, wird er sterben.«

        »Aber wenn wir das tun und er es nicht ist …«, sagte Hollis, dessen Brust sich jetzt flacher denn je hob und senkte, »… was passiert dann?«

        »Ich weiß es nicht«, sagte Aloysia ehrlich.

        Sie sah ihm ins Gesicht und erkannte seine verzweifelte Suche nach Gewissheit. Diese Gewissheit konnte sie ihm geben, wenn auch nicht so, wie er es wollte.

        »Aber sieh ihn dir doch an«, flehte sie, ihre Stimme war wieder zu einem Flüstern geworden, als sie sich Littlewick zuwandte; das Zittern hatte nun nachgelassen, aber sein Gesicht und seine Glieder zuckten immer noch ab und zu, mit einer Anspannung und einer Grimasse, die nur Schmerz bedeuten konnten. »Er leidet«, flüsterte sie, wobei die letzten Worte fast von der Anspannung in ihrer Kehle erstickt wurden. Sie sah Hollis nun direkt in die Augen und zwang sich zu einer festen Stimme. »Das werde ich nicht zulassen.«

        Hollis sah sie scharf an, und sie erkannte, dass ihm klar wurde, wie allein sie sich fühlte.

        »Ich auch nicht«, sagte er und richtete sich auf. »In Ordnung. In Ordnung«, wiederholte er, um sich selbst zu überzeugen. »Was auch immer nötig ist, um ihn zu beschützen.«

        Er streckte seine Hand aus, nahm die, die Aloysias Zauberstab umfasste, und drückte sie. Sie drückte zurück. Zusammen.

        Der Weg zum Tisch verging viel zu schnell und plötzlich sollte Aloysia Littlewick loslassen. Sie klammerte sich an ihn, und der Raum verschwamm vor ihren Augen, als sie von seinem zuckenden Körper zu dem schimmernden Farbenspiel blickte, von dem sie wusste, dass es Hollis enthielt.

        »Es ist alles in Ordnung«, sagte Hollis, und sie spürte seinen Arm um sich, um Littlewick. »Ich bin bei dir.«

        Wäre Hollis nicht derjenige gewesen, der ihn mitgenommen hatte, hätte Aloysia Littlewick nicht weggeben können. Sie schnappte nach Luft, vergrub das Gesicht in ihren Händen, und als er ihn hingelegt hatte – winzig klein auf einer Fläche, die wie ein Banketttisch wirkte –, stand Aloysia über Littlewick und legte eine Hand auf seinen Brustkorb, damit sie den langsamen Puls seines Herzens spüren konnte.

        »Ich hab dich lieb«, flüsterte sie ihm zu. »Das musst du wissen. So wie du jetzt bist und wie auch immer du einmal sein wirst.«

        Hinter ihr legte Hollis seine Arme um sie, und sie lehnte sich an ihn; sein Körper fühlte sich an, als hätte sie das felsige Ufer eines Leuchtturms nach einer stürmischen Seereise erreicht – sicher. Sie atmete tief und ruhig ein.

        »Ich kenne dich«, sagte sie unter Tränen zu Littlewick, »ich kenne dein innerstes Wesen, egal, ob du ein Katzendrache oder ein Drachenlöwe oder der neue Wächter bist.«

        Sie spürte eine zarte, kaum wahrnehmbare Vibration durch Littlewicks Körper laufen; sie war so schwach, dass sie eine Sekunde brauchte, um zu begreifen, dass er schnurrte.

        »Alles verändert sich«, sagte sie mit einem scharfen Atemzug, als sie an das Cottage, das Gewächshaus und nun dies hier dachte. »Jeder verändert sich.« Sie dachte an die Aloysia, die sie einmal gewesen war, die Hexe, die aus der Ferne Gefühle für Hollis gehegt hatte, ohne es sich einzugestehen; die es selten gewagt hatte, ihr Cottage zu verlassen, geschweige denn jemanden hineinzulassen. »Aber das zwischen uns«, sagte sie und hob ihre Hand von Littlewick zu ihrer Brust, bevor sie sie sanft wieder zurücklegte. »Das ist beständig.«

        Littlewicks Zucken und Beben hörte auf und sie verspürte sofort eine Welle der Panik; doch als sie ihre Hand schnell wieder auf seine Rippen legte, konnte sie fühlen, dass sein Herz noch immer schlug, leise. Sie sagte sich, dass etwas, das sie gesagt hatte, geholfen haben musste.

        Dann drehte sie sich um, vergrub ihr Gesicht in Hollis’ Brust und stieß ein paar Schluchzer aus, bevor die Angst, dass die Sonne untergehen könnte, während sie dort standen, sie überkam, und sie den Kopf wieder hob.

        »Wie funktioniert … das?«, fragte Eckhardt Lán, die ein paar Schritte entfernt stand, und deutete auf den Tisch. »Ich habe das Ding von allen Seiten betrachtet. Es gibt keine Mechanismen, keine Runen, nichts.«

        »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Lán sachlich, »und die offensichtliche Antwort ist magische Übertragung.«

        »Können wir das?«, fragte Aloysia verständnislos.

        »In letzter Zeit? Nicht so sehr. Aber historisch gesehen? Auf jeden Fall«, antwortete Lán. »Es ist eigentlich ganz einfach. Es ist der Zauberstab«, sagte sie und hob ihren eigenen. »Und die Berührung. Und es gibt immer einen goldenen Kanal.« Sie marschierte zum Tisch und klopfte geschickt darauf. Er klang wie eine Glocke, genau wie das Dach.

        »Das ist doch keine …«, sagte Aloysia mit schambehafteter Stimme, »… kollektive Magie, oder? Ohne die Verbindung kann ich nicht …«

        »Es ist keine kollektive Magie«, sagte Lán rasch. »Nur wir drei, die unsere individuelle Magie gleichzeitig einsetzen. Jetzt du und du«, sagte Lán und zeigte zuerst auf Aloysia, dann auf Eckhardt, »mit mir. Hand auf den Tisch, Zauberstab auf den Wächter.«

        Niemand bewegte sich oder sprach. Aloysia zuckte bei dem Wort Wächter zusammen. Sie wusste, dass Lán einfach Lán war, aber in diesem Moment wünschte sie sich, sie wäre etwas weniger kalt.

        »Was?«, fragte Lán. Dann senkte sie den Blick und fügte mit fast flüsternder Stimme hinzu: »Ich will auch nicht, dass er geht.«

        Shikha taumelte zu Hollis hinüber. Er streckte einen Arm aus, um sie aufzufangen, und stützte sie, während die beiden zusahen.

        Aloysia, Lán und Eckhardt umfassten den kühlen, goldenen Tisch, durch den Aloysia augenblicklich ein Summen spürte – dasselbe Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie den goldenen Zauberstab in Castercombe berührt hatte. Ihr Blick huschte zu Lán, die bereits »Aubalt« murmelte.

        Feierlich berührten sie mit ihren Zauberstäben Littlewicks Fell.

        Lán murmelte ein paar Worte, die Aloysia nicht verstehen konnte, und das Summen wurde zu einem Brummen.

        Eine Art flüssige Wärme stieg Aloysias zauberstablosen Arm hinauf, als hätte jemand heißen Sirup direkt in ihre Adern gegossen. Das Gefühl wanderte über ihre Schultern, hinunter zu ihrem anderen Arm, durch ihren Zauberstab und hinein in Littlewick, dessen seidiges weißes Fell sich zu sträuben begann.

        Als das Summen zu einem Klingeln anschwoll, wurde Littlewick vom Tisch gehoben, und Aloysia sah die Ranken des Blitzes aus der Vision – ihre Magie – durch die Luft zwischen ihm und den Hexen und Zauberern knistern.

        Während sie zusah, entfaltete sich sein schlafender Körper, bis er in derselben Position hing, wie sie ihn zuvor gesehen hatte: Seine untere Körperhälfte baumelte, als würden ihn unsichtbare Hände unter seinen Vorderbeinen in der Luft halten.

        Seine Augen öffneten sich und leuchteten rot.

        Das Klingeln wurde lauter, und Aloysia spürte es in ihren Ohren, als hätte sie auf beiden Seiten ihres Kopfes eine Schulglocke gedrückt.

        Das Knistern wurde intensiver, bis die Lichter so hell waren, dass keiner von ihnen die Augen offen halten konnte; die sirupartige Wärme wurde zu eisiger Kälte, und Augenblicke später begann Aloysia zu zittern: Irgendwie waren ihre Adern mit eisiger Trockenheit verstopft.

        Sie ließ ihren Zauberstab fallen. Eckhardts und Láns folgten. Als sie an der Tür am Fuß des goldenen Tisches zusammensackten, hörte Aloysia Shikha und Hollis kommen.

        Alle waren entweder so verzweifelt oder erschöpft, dass niemand dem lauter werdenden Klingeln Beachtung schenkte.

        Eckhardts Augen öffneten sich schwach und blickten direkt zur goldenen Decke; er runzelte die Stirn, als sich über ihnen ein Kreis bildete und rot zu leuchten begann.

        Alle Augen richteten sich nun auf das goldene Dach, dann aufeinander, und alle Menschen und Katzendrachen sprangen oder rollten dem Ding aus dem Weg, das durch das Loch krachte, das durch das undurchdringliche Metall gesprengt worden war.
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        Gerade als die letzten violetten Flammen über die Decke züngelten und verschwanden, blickte Aloysia hoch. Wo das Ding seinen Strahl auf das goldene Dach gerichtet hatte, tropfte aus einem riesigen kreisförmigen Loch geschmolzenes Metall in großen, tödlichen Spritzern auf den Boden.

        Das Dach gab ein metallisches Knarren von sich, wie das Brüllen einer vergoldeten Bestie, und Lán – in Shikhas Armen, wo die Zoologin des Hauses sie in Sicherheit gebracht hatte – richtete einen zitternden Zauberstab auf das Chaos. Sie machte eine Geste damit, die Aloysia nicht erkannte, von der sie aber annahm, dass sie dazu diente, die Struktur zu stützen.

        Nichts geschah.

        Die Anstrengung, ihre Magie mit Littlewick zu teilen, hatte sie alle erschöpft, selbst diejenigen, die nicht mit einem versagenden Brunnen verbunden waren. Sie brauchten Zeit, um sich zu erholen.

        Aber angesichts des Klingelns und Knarrens des Daches und der knirschenden, knackenden Geräusche, die nun aus dem Turm unter ihnen drangen, war Zeit etwas, das sie nicht hatten.

        Wir müssen hier raus!

        »Littlewick!«, brüllte Aloysia, während sie sich unsicher mithilfe der Phönixstatue aufrichtete. Sie sah sich verzweifelt um.

        »Littlewick, wir müssen … äh …«

        Ihre Stimme verstummte beim Anblick der Szene, die sich vor ihr abspielte.

        Hinter Lán und Shikha lag Língguī ausgestreckt da; ihre Augen waren geöffnet, doch als sie versuchte, sich aufzurichten und ihre Flügel auszubreiten, sah Aloysia einen großen, zerfetzten Riss in einem davon. Shikha schrie bei diesem Anblick auf.

        Auf der anderen Seite des Raumes kniete Eckhardt über Otari, der offenbar mit dem goldenen Tisch weggerutscht war, der schwer auf einem Flügel und einem Hinterbein gelandet war.

        Aloysia sah, wie Hollis und Littlewick von ihr weg eilten, auf das Ding zu, das durch die Decke gekracht war: ein riesiger schwarzer Ball, der sich in einer Pfütze aus Regenwasser an der gegenüberliegenden Wand zusammenkauerte und hob und senkte.

        Doch Aloysias Aufmerksamkeit galt ihrem Katzendrachen, der gewachsen war, jedoch nicht annähernd so viel, wie sie erwartet hatte. Littlewick war jetzt etwa so groß wie ein Familienhund; seine Mähne war dick und üppig, ein flauschiger Kragen um seinen Hals; seine Farbe war zurückgekehrt – glänzendes Rotbraun, wie zuvor – und es gab keine Anzeichen von Ästen, Knospen oder Samen an irgendeiner Stelle seines Körpers.

        Was er jedoch hatte, waren zwei Schwänze.

        Er ist nicht der Wächter?!, dachte sie verzweifelt. Wir haben keinen Wächter?

        Sie warf einen Blick über ihre Schulter, durch das klaffende Loch, und sah einen rosa Schimmer nah der Sonne, der das Orange des Himmels durchflutete.

        Sind wir zu spät?!

        »HALT!«, schrie sie, als Hollis seine Hand nach der großen schwarzen Kugel ausstreckte. Aber sie war nicht schnell genug: Die Oberfläche des Gegenstands wellte sich bei seiner Berührung und bei dem Anblick schnappte Aloysia nach Luft.

        Federn.

        »Es ist Krähe!«, rief Hollis ihr zu. »Wie kann das Krähe sein?!«

        Erschöpft kroch Aloysia durch den Raum, um sie zu erreichen, und fand sich den kleinen schwarzen Augen – jetzt so groß wie Billardkugeln – ihres treuen Vogels gegenüber. Er hustete und ein Staubkorn landete auf einem nahe gelegenen Fensterbrett. Obwohl Hollis es hastig mit seinem Ärmel wegwischte, sah Aloysia es.

        Es war violett.

        Das Feuer im Gewächshaus, an dem Tag, als Aloysia Littlewick getroffen hatte. Die Flammen hatten eine Farbe, die sie seitdem nicht mehr gesehen hatte, selbst als Littlewick den Stuhl in der Bibliothek in Brand gesteckt hatte. Sein Feuer war rosa.

        Als sie Krähe in der Küche der Getreidebörse gesehen hatte, nachdem sie nur ein paar Tage getrennt gewesen waren – hatte er größer gewirkt. Und als sie überlegte, ihn die Zutaten nach Gipfelburg liefern zu lassen, war sie beeindruckt davon gewesen, wie sich seine Flugzeiten verkürzt hatten. Als er sie dann in Strømoten traf und ihnen die Nachricht überbrachte, dass der Wächter seine Winterfarben angenommen hatte, hatte er sich mit Língguī und Littlewick um Drachenminze gestritten.

        Selbst der Ort, an dem sie Krähe im Frühling als zerzaustes Jungtier gefunden hatte – dieser große, fette Basilisk hatte nicht versucht, ihn zu ersticken: Er hatte ihn ausgebrütet.

        Denn er war zum Teil ein Drache. Zum Teil ein großer, schwarzer Drache. Und zum Teil – nicht eine Krähe, sondern ein Adler. Der Adlerteil eines Greifs.

        »Oh, Krähe …«, hauchte Aloysia und spürte, wie ihr Tränen über die Nase liefen und auf seine Federn spritzten, die nun alle so lang waren wie ihr Kopf. »Warum hast du mir nichts gesagt?«

        Sie vergrub ihr Gesicht in der Vertiefung zwischen seinem Hals und der Schulter seines Flügels und spürte, wie ihre Wange etwas Hartes und Rundes streifte; etwas, das nicht dorthin gehörte, und das, als sie ein paar Federn anhob, um nachzusehen, nicht allein war.

        Ein Samenkorn.

        »Ich …«, krächzte Krähe mit seiner nasalen Stimme, und Aloysia setzte sich auf und rückte zurück, damit sie seinen Kopf richtig sehen konnte; er war gegen die Wand geneigt und halb in seine Brust gezogen. »… habe nicht … verstanden …«

        Sie dachte an ihn, im Gewächshaus, nach dem Feuer, wie er sie gefragt hatte, was passiert sei, wie er genauso verwirrt schien, wie sie sich gefühlt hatte.

        »Lán«, schrie Aloysia. »Eckhardt! Littlewick ist nicht der Wächter … es ist Krähe! Wir MÜSSEN IHM HELFEN!«

        In diesem Moment schlossen sich Krähes Augen.

        Sie legte eine Hand auf seine Flügel und schüttelte ihn panisch; er reagierte nicht. Lán, Shikha und Eckhardt stolperten zu ihr hinüber und ließen sich neben ihr auf den Boden fallen.

        »Was brauchst du?«, fragte Lán mit ihrer üblichen Effizienz. Sie alle schauten Aloysia an, alle in den verschiedenen Stadien der Verletzungen und des Chaos, und sie erkannte, dass sie noch immer bereit dazu waren, ihr auf jede erdenkliche Art zu helfen.

        Trotz allem.

        Sie schluckte noch mehr Tränen herunter.

        »Er braucht Magie«, sagte sie atemlos.

        Lán und Eckhardt tauschten einen besorgten Blick aus, und Aloysia sah die Panik, die sich auf ihren Gesichtern breitmachte.

        »Der …«, begann Eckhardt und presste den Kiefer aufeinander, zwang sich zu sprechen, »… Kompost.« Er nickte, ohne ihrem Blick zu begegnen. »Es ist deine Entscheidung.«

        Sie starrte ihn an und eine Welle der Dankbarkeit durchflutete sie.

        »Ich danke dir«, sagte sie beherzt, »aber das wird nichts nützen.« Sie deutete auf ihren besamten Freund. »Kompost braucht Wurzeln.«

        Eckhardts Gesichtsausdruck schwankte zwischen Erleichterung und Entsetzen.

        »Okay«, sagte Lán hastig, »versuchen wir es noch einmal mit unseren Zauberstäben. Setzt ihn auf.«

        Sie warf einen Blick auf den riesigen goldenen Tisch, der fast auf der anderen Seite des Raumes stand. »Wir werden die Decke als unseren goldenen Kanal benutzen.«

        Gemeinsam hoben sie den Drachengreif, der nun die Flügelspannweite eines Esstisches hatte, in Position, wobei sein Kopf an der Basis des goldenen Kegels ruhte. Aloysia fühlte sich idiotisch, als sie auf Hollis’ Schultern kletterte, Lán auf Shikhas, während Eckhardt selbst groß genug war, und alle legten eine Hand auf die goldene Oberfläche. Sich unbeholfen verdrehend und streckend, beugten sich die Hexen und der Zauberer vor, um Krähes Federn mit ihren Zauberstäben zu berühren, und Lán sprach den Zauberspruch in den Äther.

        Einen Moment später, als Aloysia wieder zu sich kam, befanden sich die drei auf dem Boden.

        »Haben wir es geschafft?«, murmelte sie undeutlich.

        »Du hattest einfach nicht genug Magie, Süße«, hörte sie Shikha neben sich zu Lán sagen, und Aloysia neigte den Kopf, um Hollis anzusehen, der seinen ernst schüttelte.

        »Du hast mit dem Wissen, das du zu diesem Zeitpunkt hattest, alles richtig gemacht«, sagte er zu ihr.

        »Und es war nicht genug«, erwiderte sie und hörte die Anstrengung in ihrer Stimme.

        Es gab einen lauten Knall von der anderen Seite des Raumes, als die Lache, die sich unter dem Loch in der Decke gebildet hatte, schließlich den Fußboden durchschmolz und einen Kreis aus Holz in die Tiefe stürzte.

        »Wie kommen wir hier raus?«, fragte Aloysia Hollis. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie nicht nur im Tal versagt hatten, sondern auch gegenüber ihrer Katzendrachen; die beiden, die groß genug waren, um Reiter zu tragen, konnten sich kaum auf vier Pfoten aufrichten, geschweige denn fliegen. »Ein Botenvogel! Shikha könnte ihre … spielen …« Aloysias Stimme verstummte, als sie Shikhas Blick begegnete und darin sah, dass ihre Freundin es bereits versucht hatte, vielleicht in dem Moment, als sie ohnmächtig geworden waren.

        »Es ist das Klingeln«, sagte Shikha, und Aloysia bemerkte, dass es zwar jetzt nicht mehr so laut war, aber dennoch allgegenwärtig, wie das Ticken einer Uhr. »Es … hat die Harmonien ruiniert. Ich kann durch das Klingeln nichts erreichen.«

        Hollis drückte Aloysias Hand fester.

        »Vertrau mir«, sagte er entschlossen. »Ich bin genau da, wo ich sein will.«

        Also, das war’s.

        Sie hatte es so sehr versucht. Sie hatte geplant, sich vorbereitet und übervorbereitet. Sie hatte Dinge getan, die sie aufregend fand, und beängstigend und herzzerreißend. Sie war den Regeln gefolgt, und sie hatte alles gemacht, was der Rat verlangt hatte, auf die Art und Weise, wie er es von ihr verlangt hatte. Sie war eine gute Hexe gewesen – sie hatte geholfen. Sie hatte sich sogar eingeredet, dass Littlewick nicht zu ihr gehörte, und die eine Sache, die sie sich ihr Leben lang gewünscht hatte, für die Sicherheit des Tals geopfert. Sie hatte alles gegeben, was sie besaß, und nun war es so weit gekommen. Sie hatte zusehen müssen, wie ihr geliebter Krähe verschwand, bevor der Turm, den sie im Versuch, den Drachengreif zu retten, beschädigt hatten, zu einer Ruine verfallen würde, mit ihnen drinnen.

        Du weißt, was dir wichtig ist, und du beschützt es, und das mag ich sehr an dir.

        Das mochte ich auch wirklich gerne an mir.

        Es gab ein Knaaaarz, und alle schauten hinüber, um zu sehen, wie sich der goldene Tisch diagonal und unaufhaltsam auf sie zubewegte. Zuerst nahm Aloysia an, dass Eckhardts Katzendrache ihn schieben musste, aber Otari saß zusammengesunken nahe der Stelle, an der Eckhardt ihn zurückgelassen hatte, und untersuchte einen Flügel, der sich unnatürlich verbog, als er ihn hob: Er war gebrochen.

        Der Tisch – Aloysia sah nun, als ihr Blick über den goldenen Sockel zu den grünen Ranken hinter ihm wanderte – wurde von der Ranke bewegt.

        Sie hatte sich über die Außenseite des Daches und durch das von Krähe hinterlassene Loch geschlängelt, wobei sie darauf achtete, die geschmolzenen Kanten nicht zu berühren. Der gesamte Turm bebte plötzlich, und Aloysia fragte sich, wie viel – wenn überhaupt – von dem schwankenden Windfang noch übrig war, um das Fundament zu stützen.

        »Tod durch Erdrücken oder Strangulieren?«, erkundigte sich Eckhardt beiläufig, als würde er fragen, wer Tee oder Kaffee möchte, dabei drückte er sich gegen die Wand und knackte mit den Fingerknöcheln.

        »Du bringst den Turm nur noch schneller zum Einsturz«, sagte Aloysia, die sich mithilfe von Hollis mühsam aufrappelte. Sie versuchte, Littlewick mit sich hochzuziehen, stellte jedoch fest, dass er zu groß war, um ihn in ihren Armen zu halten; er fiel herunter und verfing sich zwischen ihren Beinen, wodurch sie fast stolperte.

        Der Turm bebte erneut, spritzte heißes goldenes Metall gegen die Wände und riss dabei noch weitere Teile des Bodens mit sich.

        »Ich glaube, das ist schon geregelt«, sagte Eckhardt, »und ich werde ihm nicht die Genugtuung geben, uns zu seiner letzten Mahlzeit zu machen.« Er keuchte zwar bei jedem Schritt, aber seine Augen brannten vor Entschlossenheit.

        ***

        Während Eckhardt sprach, hatte sich die Weinrebe vom Tisch gelöst und sich erhoben: Am Ende ihrer Ranke befand sich eine wunderschöne weiße Mottenorchidee, deren beide rechtwinklig angeordneten Blütenblätter bedrohlich wie eine Kobra flatterten.

        Aloysia hatte irgendwo im Hinterkopf eine vage Idee gehabt. Vielleicht war sie schrecklich und nutzlos: Sie konnte nicht sicher sein, dass sie sich überhaupt als schlüssig erweisen würde.

        Ich nehme an, wir machen wieder weiter, dachte sie, trotz des Stechens in ihrer Nase, und sie blinzelte die Tränen weg, straffte die Schultern, atmete tief ein und ließ ihren Blick über die Ranke schweifen, auf der Suche nach Hinweisen: die Kannenpflanze auf dem Boden – wie sie sich umgeformt hatte, um den Turm zu stabilisieren, nachdem Littlewick sich davon befreit hatte; die Vision, die sie in dem falschen Puppenauge gehabt hatte – wie es ihr gezeigt hatte, wie sie Littlewick retten konnte.

        Sie blickte zu Hollis und Eckhardt rüber, die nach vorn marschierten, um den Rest von ihnen zu beschützen; zu Lán und Shikha, die sich bei jedem Schritt gegenseitig stützten.

        »Es gibt noch eine Möglichkeit, den neuen Wächter zu retten«, sagte Aloysia, als Eckhardt eine Faust wie einen Hammer auf die Blüte der Orchidee richtete und die Ranke ihm auswich und sich zu Aloysia drehte.

        Magische Pflanzen hören zu.

        »Das ist es doch, was du willst, oder?«, sagte sie, als Hollis, Shikha und Lán zurückwichen. »Wofür du hierher gepflanzt wurdest?« Sie spähte zur Blume, um irgendein Zeichen einer Reaktion zu erkennen. »Von jemandem, der sich um dich gekümmert hat. Jemand, der dir ein Schlaflied gesungen hat. Jemand, dessen Zeit auf dieser Erde viel kürzer war als deine, der scheinbar im Handumdrehen verloren war. Aber du hast die Worte nie vergessen, oder?«

        Sie öffnete den Mund, und obwohl um sie herum Menschen standen, die es sicher viel schöner hätten singen können als sie, sang sie Littlewicks Wiegenlied, die Worte über die Prophezeiung, die sie hierhergebracht hatte, zu der blühenden Rebe. Die Blütenblätter der Orchidee zogen sich zusammen, so als würden sie ihre Augen schließen, und sie wiegte sich rhythmisch im Takt der Melodie. Als sie fertig war, öffnete die Orchidee ihre Blütenblätter und bewegte sich erwartungsvoll auf sie zu. Aloysia streckte ihre Hand aus und die Pflanze drückte ihre Ranke gegen ihre Handfläche.

        »Es tut mir leid, dass ich dich darum bitten muss«, sagte sie und schlang ihre Hand liebevoll um die Ranke, »aber wir brauchen deine Hilfe.«

        Die Pflanze sprang zurück, und alle ihre Blüten zischten angewidert die anderen an, die sich hastig ansahen, ihre Waffen hinter dem Rücken versteckten und ihre Köpfe senkten, um reumütig zu wirken.

        »Ich brauche deine Hilfe«, korrigierte Aloysia. »Kannst du mir etwas von deiner Magie abgeben?«

        Die Sonne war bereits fast gesunken. Der Mond schien rosa, als die Ranke sich unter und um Krähes schlaffen Körper schlängelte und Aloysias riesigen Freund mit Leichtigkeit auf den goldenen Tisch legte.

        Aloysia bot dem schwankenden Weinstock ihren Zauberstab an, aber dieser schien etwas zu wissen, was sie nicht wusste, denn er lehnte ihn ab und wickelte sich stattdessen um die breite, rechteckige Kerbe am Sockel und über Krähe, so oft, dass Aloysia befürchtete, er könnte ihn zerdrücken.

        Und dann verdrehten sich die Blätter, Knospen und Beeren, die die Rebe säumten, und wurden länger und breiter, bis sie alle die Größe des neu verwandelten Littlewick hatten. Diese dunkelgrünen Blätter legten sich flach gegen Krähe und umhüllten ihn methodisch, bis er wie ein großes, ausgestopftes Weinblatt aussah.

        Es gab ein gewaltiges Knirschen, von dem Aloysia einen Augenblick lang dachte, es käme von der Ranke, bevor sie erkannte, dass es etwas anderes, fast ebenso Schreckliches war: Der Boden des Turms, der nicht mehr gestützt wurde, war schließlich in sich zusammengefallen. Der ganze Raum stürzte wie ein Aufzug nach unten, und alle wurden in die Luft geschleudert, bevor sie wieder aufschlugen. Als sie den Boden erreichten, sah sie, wie die Blätter um Krähe herum golden schimmerten und sich ausbreiteten.

        Sie griff nach Littlewick, der vergeblich versucht hatte, mit seinen Flügeln kräftig genug zu schlagen, um in der Luft zu bleiben, und zog ihn an ihre Brust und Hollis an ihre Seite, bis die drei sich zu einem schmerzenden Haufen zusammenkauerten.

        Wenn dies ihre letzten Sekunden sein sollten, wollte sie sie gemeinsam verbringen.

        Es gab ein dumpfes Geräusch und eine schwindelerregende Schaukelbewegung, als Steine weit unter ihnen, die aus ihrer Position geschleudert worden waren, wie bei einem Erdrutsch zu rollen und zu stürzen begannen. Aloysia umarmte Littlewick fest und spürte, wie Hollis’ Arme sich um sie schlossen. Sie sah, wie sich die Blätter wieder ausdehnten, diesmal so groß, dass einer von Krähes umhüllten Flügeln gegen die Steinmauer prallte, während der andere gegen das goldene Dach schlug.

        Sie hörte, wie das Klingeln nach oben wanderte und dann an ihnen vorbeiflog, und als sie es wagte, ein Auge zu öffnen, sah sie, dass das Dach komplett abgerissen worden war. Der Wind heulte und peitschte um sie herum, und mit einem Geräusch, als würde das Bettlaken eines Gottes zerreißen, brach Krähe aus dem Weinstock hervor und verstreute Blätter und Stängel überall; Aloysia zuckte zusammen und würgte vor Entsetzen bei der magisch-botanischen Rettungsleine ihres Freundes.

        Und dann war Krähe nicht mehr da. An seiner Stelle füllte Aloysias Sicht ein riesiger Drachengreif aus, geformt aus verdrehten Ästen, aus denen Blumen und vom Wind verstreute Samen sprossen: Trotz ihrer selbst identifizierte Aloysias magisch-botanischer Verstand Löwenzahn-Uhren, Pappelwatte und die geflügelten Samaras von Ahornbäumen. Krähe hatte seine riesigen Flügel ausgebreitet und stieg nun in den Himmel empor, wobei er mit dem vertrauten Wippen des Kopfes, das sie schon so oft gesehen hatte, nach oben trieb.

        Die Welt kippte zur Seite, und Aloysia, Hollis und Littlewick stürzten über die hölzernen Dielen hinaus in die klare, rauschende Luft; den Schreien, Rufen und Heulern nach zu urteilen, die sie begleiteten, hatte Shikha, Lán, Língguī, Eckhardt und Otari das gleiche Schicksal ereilt.

        Als der Schock sie überwältigte und sie Hollis und Littlewick fester umklammerte, während der fuchsfarbene Himmel hinter ihnen verschwand und der Boden ihr immer schneller entgegenkam, erklang eine Stimme, nicht in Aloysias Ohren, sondern, als würde sie direkt in ihren Kopf geleitet. Eine hohe, nasale Stimme. Sie sagte: Ich denke, wir sind quitt.
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        Silbernes, winterliches Sonnenlicht strömte hinter Aloysia in den Raum, und für einen Moment konnte sie sich vormachen, sie befände sich in ihrem Bett im Papplewick-Cottage.

        Sie kniff die Augen fest zusammen. Es war der fünfte Tag, an dem sie in der Getreidebörse aufwachte, doch die Ereignisse im Turm hatten sie so sehr erschöpft, dass sie noch nicht in der Lage gewesen war, aus dem Bett aufzustehen. Sie verbrachte die meiste Zeit damit, zwischen Schlaf und Wachsein zu schwanken, abgesehen von ein paar kostbaren Momenten hier und da, in denen sie entweder Littlewick oder Ivys neues Baby im Arm hielt.

        Obwohl sie dankbar war, am Leben zu sein, war dies immer der schwierigste Teil jeden Tages: die Augen zu öffnen und Krähe nicht auf seiner Stange auf ihrem Nachttisch zu sehen, wo er so tat, als würde er schlafen, damit sie ihm sein Frühstück brachte.

        Danke, mein Freund, dachte sie inbrünstig, als könnte er irgendwie ihre Gedanken hören, so wie sie seine gehört hatte, als er herabgestürzt war und sie alle aufgefangen hatte, als sie vom Turm fielen. Niemand hatte ihn gesehen, seit er sie auf dem Gelände der Börse abgesetzt und dem armen Arnold, dem Platzwart, den Schreck seines Lebens verpasst hatte.

        Aloysia öffnete die Augen und sah Ivy in der Tür stehen, die unruhig mit ihrem schwarzen Hausschuh auf den Boden tippte.

        »Entschuldige«, sagte Ivy hastig. »Ich wollte dich nicht wecken. Hollis, er – ich meine – er hat mich gebeten, nach dir zu sehen.«

        Sie deutete auf eine Seite von Aloysias Bett, wo über Nacht ein Sessel aufgetaucht war, den sie aus der Bibliothek kannte. Der Raum um ihn herum war mit Holzschnitzereien übersät.

        »Ich habe versucht, ihm zu sagen, dass er nicht einfach in deinem Schlafzimmer zelten kann, aber er war fest davon überzeugt, dass du damit einverstanden bist«, sagte Ivy unbeholfen, während sie sich bemühte, Aloysias Blick zu begegnen. »Ich – ich wusste nicht, was du wolltest …«

        »Es tut mir leid, Ivy«, sagte Aloysia unverblümt. »Ich wusste nicht, wie ich dir von ihm erzählen sollte. Ich wusste nicht, was ich dir sagen sollte. Ich meine – es ist Hollis.«

        »Genau!«, hauchte Ivy, und Aloysia sah, wie die Anspannung aus ihrer Freundin wich, deren Schultern sich senkten. Sie durchquerte den Raum mit bedrückter Miene, und Aloysia verspürte einen Anflug von Schuldgefühlen: Ihre beste Freundin erholte sich noch immer von der Geburt. »Wann ist mein rücksichtsloser, narzisstischer Bruder zu dem geworden …, was auch immer ihr seid?«, fragte Ivy und ließ sich vorsichtig in den Sessel sinken.

        »Wir sind es nicht – noch nicht«, sagte Aloysia und rutschte verlegen hin und her. »Ich meine, wir tun es – wir würden es gerne tun, aber ich wollte sichergehen, dass du damit einverstanden bist.«

        Ivy lachte laut auf.

        »Du hast meinem Bruder gesagt, du könntest nicht mit ihm schlafen, bevor du meine Zustimmung hast?«, wollte sie grinsend wissen. »Das erklärt, warum er im Grunde genommen Zinnias dritter Elternteil geworden ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er inzwischen mehr von diesen schrecklichen Frotteewindeln gewechselt hat als ich.«

        Aloysias Wangen wurden heiß, als ihre Freundin sie ansah.

        »Wick«, sagte sie, und Aloysia spürte, wie sie sich endlich entspannte, als sie ihren Spitznamen hörte, »das ist außerordentlich lieb, aber du brauchst meine Erlaubnis nicht.«

        »Aber hast du keine Angst, dass es die Situation für uns alle schwierig macht, wenn es … nicht klappt? Würdest du dich dann nicht in einer unangenehmen Lage befinden?«

        »Meine Lage ist in dieser Hinsicht dieselbe wie immer«, sagte Ivy pragmatisch. »Wenn er dir wehtut, breche ich ihm jeden einzelnen Knochen, und wenn du ihm wehtust, gehe ich davon aus, dass er etwas getan hat, um es zu verdienen. Ehrlich gesagt, die unangenehmere Lage ist die, in der ich mich gerade befinde – offenbar zwischen euch beiden.« Ivy schauderte bei dem Gedanken. »Sag mir einfach, dass ich mich weiterhin bei dir über ihn beschweren kann und du nicht immer auf seiner Seite stehen wirst.« Sie beugte sich vor und nahm Aloysias Hand in ihre beiden Hände, und Aloysia nickte und lächelte sie schwach an, mit stummer Dankbarkeit. »Und vielleicht könnte ich ihn glauben lassen, dass er sich bei mir beliebt machen muss, nur, bis er Zinnia zum Schlafen gebracht hat?«

        ***

        Eine halbe Stunde später machten sich Aloysia und Ivy gemeinsam auf den Weg zur Bibliothek der Getreidebörse. Das Geräusch, das ihnen entgegenkam, als sie die Tür öffneten, war lauter als der Lärm aller Evakuierten aus Tangleroot und ihrer Tiere zusammen, obwohl es nur von einer einzigen Person ausging.

        »Onkel Hollis’ Service zum Beruhigen von Nichten – Sie füttern sie, wir lassen sie aufstoßen!«, verkündete Hollis, segelte durch den Raum, nahm die weinende Übeltäterin aus den Armen ihres Vaters, legte sie sich über die Schulter und streichelte ihr über den Rücken.

        Ivy sank in Keliles Schoß in dem einzigen verbliebenen Sessel neben dem Kamin; er schreckte aus dem Schlaf hoch, ließ eine Babyflasche fallen und bedeckte den Boden mit Musselintüchern, Büchern und unzähligen Plüsch- und Uhrwerkspielzeugen.

        Aloysia blieb in der Tür stehen und sah zu, wie Hollis ein Lied summte, das sie nicht hören konnte, während er sich mit Baby Zinnia an seiner Brust im Kreis drehte. Nach ein paar Augenblicken ließ das Baby eine Reihe kleiner Rülpser von sich, bevor es erschöpft an seiner Schulter einschlief. Aloysia lächelte und erinnerte sie daran, wie sich ihr eigener Kopf gefühlt hatte, als sie in derselben Mulde in Castercombe gelegen hatte, als Littlewick krank gewesen war.

        Während sie nachdenklich auf ihrer Unterlippe herumkaute, sah Hollis sie und sein Mund klappte auf.

        Der Sessel war nicht das einzig Neue in ihrem Schlafzimmer. Ein Paket auf ihrer Kommode – verdächtig mit dem gleichen Etikett versehen wie das Kleid, das sie in Gipfelburg gekauft hatte – enthielt das, was Aloysia jetzt trug: ein weißes Wollkleid mit Petticoat, verziert mit Schneeflocken, passend zu ihrem Hexenhut. Es war noch kuscheliger als das andere weiße Outfit und fühlte sich von dem Moment an, als Ivy den letzten Knopf zugeknöpft hatte, so warm an wie Hollis’ Umarmung.

        Er starrte sie an.

        Dann stolperten Lán und Shikha, umgeben von Katzendrachen, durch die Tür und zogen Aloysia in den Raum. Das musste es sein, was Ivy erwähnt hatte: ein schnelles Frühstück, bevor Lán ihre neue Routine begann, Língguī und Littlewick zu einem flotten Flug – oder im Falle von Aloysias Katzendrachen zu einem Spaziergang – jeden Morgen mit zum See zu nehmen; eine ungewöhnlich altruistische Entwicklung, die nichts damit zu tun hatte, dass Shikha Hedera, wenn sie Rohaan besuchte, mitnahm.

        Lán sah erschöpft, aber glücklich aus und strahlte Shikha an, die sich vor Lachen krümmte, wegen dem, was Lán wohl gerade gesagt hatte.

        Littlewick führte die Gruppe an und huschte vor Hedera und Língguī hin und her, bevor er seinen Kopf über die Schulter warf, um zu sehen, wer von beiden als Erster zuschlagen würde. Als keiner der beiden reagierte, hielt er inne und schlug ihnen beiden mit seinen zwei Schwänzen einmal auf die Nasen; die älteren Katzendrachen blinzelten überrascht, sahen sich an und schossen dann quer durch den Raum hinter dem begeisterten Jungtier her.

        Aloysia blickte ihm nach, ihr Herz war voller Freude.

        Jetzt, da sie sich so weit erholt hatte, dass sie aus dem Bett aufstehen konnte, wollte sie später am Tag Mr. Kingyosō und Ryūka besuchen und sie um Verzeihung bitten, dass sie nicht früher gekommen war, und sie fragen, was sie über Littlewicks Zwillingsschwänze wussten. Als sie ihren Katzendrachen beim Ringen mit Hedera beobachtete, juckte es Aloysia in den Fingern, Antworten für ihn zu finden.

        »Excusez-moi!«, rief Greyson, als er hinter Lán und Shikha den Raum betrat und eine Reihe von Frühstückswagen vorbeischob.

        »Ist es schon so spät?!«, rief Ivy verschlafen und setzte sich aufrecht hin. »Wir müssen die Bibliothek öffnen!«

        »Das werden wir«, beruhigte Aloysia Ivy, die den Geruch von brutzelnden Würstchen einatmete und erschlaffte. »Aber du musst zuerst etwas essen.«

        Während Aloysia ihrer Freundin einen Teller zubereitete, gab Greyson Ivy die Morgenpost und sie durchsuchte eine Handvoll Umschläge und Nachrichtenbehälter. Einer davon trug das Wappen der königlichen Familie von Gipfelburg, und sie reichte ihn Aloysia, die die Schriftrolle entrollte und laut vorlas.

        Hexe Papplewick,

        Otari und ich kehrten nach Hause zurück und fanden den Wächter von Gipfelburg wohlbehalten vor.

        Hypothese: Der neue Wächter ging nach Spire zurück, bevor er die Frohe Kunde des Wächters überbrachte. Der letzte Akt des magischen Opfers wurde verschoben; »Wanderwinde« fungierte als Stellvertreter.

        Ergo: Sie und Miss Jaadoovaara stehen in der Schuld der Krone in Höhe von 1x Zauber/Akt des guten Willens, zu zahlen an das Beaumont-Forschungsteam zu einem Zeitpunkt meiner Wahl.

        Ebenfalls bemerkenswert: Mehrere Sichtungen eines botanischen Vogels mit einer Flügelspannweite von schätzungsweise 15,1 Meter wurden in ganz Gipfelburg gemeldet. Biologische Beweise deuten auf einen Kontakt mit dem Wächter von Gipfelburg hin. Die Analyse der Exkremente bestätigt, dass der Drachengreif bei bester Gesundheit ist.

        Bitte legen Sie so bald wie möglich einen entsprechenden Bericht vor.

        Mit freundlichen Grüßen,

        Eckhardt Beaumont

        Diktiert, aber nicht gelesen usw.

        Übersetzung von Frau Librera Hatcher.

        »Ach«, sagte Shikha, gerade als Ivy Aloysia einen grünen Umschlag in die Hand drückte. »Bitte legen Sie so bald wie möglich einen entsprechenden Bericht vor – er vermisst uns wirklich!«

        Aloysia wandte sich von den anderen ab, damit sie nicht sehen konnten, wie sie den Umschlag in ihren Händen hin und her drehte. Sie wusste, was darin war: dieselbe Nachricht, von der Ivy sagte, der Rat habe sie jeden Tag geschickt, seit sie die Geschehnisse am Turm gemeldet hatte und seit die Magie langsam wieder in den Brunnen zurückgekehrt war und den Wiederaufbau im Tangleroot Valley beschleunigt hatte.

        Es war eine Einladung, sich ihnen anzuschließen; zunächst als Vertretung für Ivy, während diese sich um ihr neues Baby kümmerte, aber mit der Aussicht – so Ivys ermutigende Worte –, dass Aloysia dauerhaft an ihrer Seite arbeiten würde, sobald Ivy wieder voll einsatzfähig wäre.

        Aloysia hätte sich über diese Ehre freuen sollen – sicherlich wusste sie, dass die Plapperkürbisse außerordentlich stolz auf sie sein würden –, aber etwas, das sie nicht genau benennen konnte, hielt sie davon ab, sofort zu antworten.

        Sie riss den Brief auf, vergewisserte sich, dass es sich tatsächlich um das handelte, was sie vermutet hatte, steckte ihn dann in eine Tasche ihres Kleides, richtete ihren dazu passenden Hut und begann, ihren eigenen Frühstücksteller zu füllen.

        ***

        Ivy führte sie alle direkt nach dem Frühstück aus der Bibliothek hinaus, während Aloysia und Hollis noch immer dampfend heiße, duftende Tassen Chai in den Händen hielten, die nach Shikhas Familienrezept zubereitet worden waren. Aloysia winkte Littlewick mit Lán und Shikha zum Abschied zu, bevor sie sich zu Hollis umdrehte, der sie mit einem halben Lächeln im Gesicht durch seinen Pony beobachtete.

        Die Weste, die er heute trug, war unter seinem langen Wintermantel aufgegangen, und sie musste unweigerlich daran denken, wie sie ihn so in Strømoten gesehen hatte.

        Ohne darüber zu sprechen, schlenderten die beiden aus der Getreidebörse hinaus auf das schneebedeckte Gelände, das in der frischen Morgenluft glitzerte.

        »Ich muss es sagen«, sagte Hollis schließlich, und Aloysia warf ihm einen Blick über ihre Tasse zu, als sie spürte, wie ihre Nerven zu flattern begannen. »Wenn ich dich nicht abgelenkt hätte, indem ich fast von Wölfen zerfleischt worden wäre, und du die Gelegenheit gehabt hättest, die Wanderwinde zu erkennen, bevor wir nach Castercombe gegangen sind, hätten wir dann alles, was wir für den Zauber brauchten, gleich dort bekommen können und hätten nie den Berg besteigen müssen?«

        Aloysia blinzelte überrascht – verdrängte einen Anflug von Enttäuschung – und nippte nachdenklich an ihrem Getränk.

        »Nein«, sagte sie nach einem langen Moment; sie winkte Arnold zu, als sie an ihm vorbeikamen, und wurde mit einem blassen Blick begrüßt. »Ein Pilz ist keine Pflanze, zum einen. Die Pilze der falschen Puppenaugen waren natürlich – sie hatten wahrscheinlich schon seit langer Zeit diese Form angenommen –, aber die Wanderwinde hätte sich nicht in eine Steinkappe verwandeln können. Außerdem«, fügte sie hinzu und dachte dabei an eine Distel, die durch ihre Finger rann, »selbst wenn wir die Rebe dazu gebracht hätten, sich in Schlittschlingen zu verwandeln, wären diese nicht von Flusswanzen zerfressen worden, und sie und die Pattbeeren wären zu Asche geworden, sobald wir sie geerntet hätten, wie alles andere, was wir abgeschnitten haben.«

        Hollis nickte, und sie wurden langsamer, als sie ihr Ziel erreichten: das kürzlich installierte Gewächshaus der Getreidebörse.

        »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Hollis. »Wir könnten stattdessen einen dieser feigen Magiebotaniker aus der Anhörung einstellen.«

        Aloysia lächelte.

        »Wenn sie nicht den Mut haben, sich Lichenthropen und mörderischen Weinreben zu stellen«, sagte sie zu ihm, »dann sind sie definitiv nicht bereit für Urgroßmutter Ethelbah.«

        ***

        »Du hast deine eigene Familie hier draußen zurückgelassen, damit sie verrottet!«, kreischte Ethelbah, als Aloysia sie von einem Regal hob und auf ein flaches Silbertablett stellte, das auf dem Arbeitstisch stand.

        »Halt bitte still«, sagte Aloysia, ohne ihre Belustigung verbergen zu können. »Wenn ich das nicht richtig hinbekomme, könntest du am Ende auf zwei Seelenkerne aufgeteilt sein«, erfand sie, »und ich habe gehört, dass das eine sehr unangenehme Angelegenheit sein kann.«

        Urgroßmutter Ethelbah zuckte bei dieser Nachricht zurück, richtete sich auf und kniff misstrauisch ihre markanten Augen zusammen. Obwohl Aloysia wusste, dass der Gärtner sich nach besten Kräften um sie gekümmert hatte, waren die Plapperkürbisse länger als üblich aus ihren Seelenkernen herausgelassen worden, und sie hatten alle begonnen, Falten zu bilden. Während sie Aloysia musterte, rollte ein unternehmungslustiger grüner Rüsselkäfer aus einem der Augen von Urgroßmutter Ethelbah heraus.

        »Schön, dich wiederzusehen, Ethelbah«, sagte Aloysia fröhlich, hob eine Gießkanne und goss sie über ihre Kürbisverwandte. Sie sah zufrieden zu, wie der Kürbis schrumpfte, immer kleiner wurde, bis er wieder in seinem Seelenkern verschwand. Aloysia verschränkte ihre Finger, streckte ihre Arme aus und wandte ihre Aufmerksamkeit den übrigen Kürbissen zu.

        Es dauerte eine Weile, bis das Gefäß mit den Seelenkörnern wieder randvoll war, und Aloysia holte ihre letzte verbliebene Vorfahrin herunter, die sie dabei mit einem Augenzwinkern ansah.

        »Du hast es vermasselt! Verpfuscht! Alles ruiniert!«, rief Tante Madge erfreut, als Aloysia sie auf das frisch geleerte Tablett setzte.

        Von hinten im Gewächshaus hörte Aloysia, wie Hollis die Gartenschere hinlegte, und wusste, dass er zuhörte.

        »Genau wie ich’s dir gesagt habe«, fuhr Madge fort, »wenn du es nicht falsch machst, machst du es nicht richtig. Habe ich das nicht gesagt?«

        »Das hast du, Tante Madge«, sagte Aloysia mit einer respektvollen Verbeugung.

        Madge strahlte.

        »Ich bin froh, dass ich dir ähnlicher bin als allen anderen«, sagte Aloysia aufrichtig zu ihrer Tante, und Madge versank wieder in ihrer Seele und betrachtete ihre Nichte mit dem einzigen Stolz im Plapperbeet, der Aloysia noch etwas bedeutete.

        ***

        »Ivy sagt, du bist der perfekte Onkel für Zinnia«, sagte Aloysia zu Hollis, als sie durch den Schnee zurückschlenderten.

        Er lächelte stolz. Sie warf ihm einen Seitenblick zu und wartete darauf, dass er begriff, was sie gesagt hatte.

        Sie bemerkte, wie sich sein Gesicht verdüsterte; er sah sie schnell wieder an.

        »Meine Schwester hat das gesagt?«, fragte er und schluckte.

        »Mhm«, nickte Aloysia und schwang gedankenverloren ihren Rock.

        »Als du mit ihr gesprochen hast?«, fragte er bestätigend und versuchte, seine Stimme ruhig zu halten.

        Aloysia nickte und hielt ihr Gesicht sorgfältig ausdruckslos.

        Hollis starrte geradeaus, aber sie bemerkte, wie seine Finger an seinen Seiten zitterten. »Worüber habt ihr noch gesprochen?«, erkundigte er sich beiläufig.

        »Oh, du weißt schon, über die Geburt, das nächtliche Stillen.«

        Er nickte, während sie sprach, und sah sie erwartungsvoll an.

        Sie verstummte und guckte ihn arglos an. Er versuchte, seine Enttäuschung mit einem kleinen Lächeln zu überspielen.

        »Ich muss dir etwas sagen«, erklärte sie so ruhig, wie es ihr angesichts der Schmetterlinge in ihrem Bauch möglich war, und beide blieben stehen.

        »Oh?«, sagte er mit großen Augen, in denen sie seine unterdrückte Hoffnung erkennen konnte. Sie sah ihn ernst an und sein Gesicht verzog sich wieder. »Oh.« Sie trat einen Schritt näher, hielt seinem Blick stand; seine Augen huschten über ihr Gesicht. Als er sprach, war es mit neuer Hoffnung und Verwirrung. »Oh?«

        Sie konnte sich das Lächeln kaum noch verkneifen. Sie beugte sich zu seinem Ohr hinauf und flüsterte: »Ist das nicht mein Spruch?«

        »Na gut«, hauchte er, als sie zurücktrat, »jetzt hoffe ich wirklich, dass du mit ihr über uns gesprochen hast, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass der Rat Regeln zum Thema Folter hat.«

        Sie schob ihre Hände unter seinen Mantel und legte sie um seine Taille, dann sah sie zu ihm auf. Er sah sie offen an, eine Mischung aus Freude und Ehrfurcht in seinem Gesicht. Dieser Blick gab ihr das Gefühl, ein kostbares Juwel zu sein.

        Als Hollis Aloysia küsste, gab es nichts anderes mehr auf der Welt.

        Der Kuss war zunächst sanft – andächtig. Sie küssten sich, als könnten sie beide nicht glauben, dass sie sich berühren durften; Fingerspitzen streiften Wangen, Hälse und Schlüsselbeine.

        Eine Brise wehte um sie herum, und Aloysia konnte es nicht erklären: Sie hatte etwas Übersinnliches, etwas Magisches. Sie hob ihren Hut und ihre Zöpfe, spielte mit dem Saum ihres Kleides. Sie bewegte ihre Zauberstabhand in Hollis’ Haar und spürte, wie sich auch sein Haar hob. Die Luft schien zu vibrieren und zu knistern.

        Du bist es, dachte sie, und es fühlte sich so an, wie es sich anfühlen sollte, wie sie es sich immer gewünscht hatte – wie nach Hause kommen, aber in ein Zuhause, in dem Tausende winziger Feuerwerke ausgelöst wurden.

        Sie verspürte das Bedürfnis, diesen Moment festzuhalten, ihn festzuhalten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang ihre Arme um seinen Hals.

        Er reagierte, indem er sie an ihrem Rücken zu sich zog, und sie unterbrach den Kuss mit einem Keuchen. Ihre Blicke trafen sich, und sie musterten sich gegenseitig: Ist das echt? Es fühlt sich echt an.

        Sie lächelten sich verwundert an.

        Als er sie erneut küsste, war es so eindringlich, wie sie es empfand.

        Als sie zurück in die Getreidebörse eilten, waren sie so aufeinander fixiert, dass Aloysia Lán hinter der Tür nicht sah und über Língguīs Leine stolperte, mit ihrer Freundin zusammenstieß und sich dann hastig bei den beiden entschuldigte. Nachdem Lán ihre Flucherei beendet hatte, klopfte sie sich den Staub ab und nahm das Lied wieder auf, das sie leise gesungen hatte, während sie zur Tür ging.

        »Ist das Littlewicks Wiegenlied?«, fragte Aloysia und drehte sich um, als sie die Melodie erkannte.

        »Das stimmt«, nickte Lán und stieß die Tür auf, sodass eine frische Brise Hollis’ Haar und Aloysias Hut umwehte. Er drückte ihre Hand in seiner, was ihr eine Gänsehaut bereitete.

        »Aber das sind nicht die richtigen Worte«, sagte Aloysia und lächelte Lán verwirrt an.

        »Doch, das sind sie«, sagte Lán und sah Aloysia ruhig an. »Kennst du nicht den letzten Vers?«

      


       
        Danksagung

        Danke an meine Eltern, die, als sie mit einem wütenden Grundschullehrer konfrontiert wurden, der sich beschwerte: »Sie verschwendet ihre Zeit damit, Märchen zu schreiben«, ohne zu zögern antworteten: »Nun, was ist, wenn sie das beruflich machen möchte?« Das ist die Antwort.

        Danke auch an Charlotte Ledger, ohne die dieses Buch nicht existieren würde. Du hast mich schon vor unserer Begegnung unterstützt und hast mir während des gesamten Veröffentlichungsprozesses zur Seite gestanden. Dein unerschütterliches Vertrauen in mich und mein Schreiben hat diese Geschichte zu dem gemacht, was sie ist (ganz zu schweigen von deiner Weisheit bei der Titelwahl, von der ich noch viel lernen kann!).

        Chloe Cummings, Kara Daniel, Sofia Salazar Studer, Lucy Bennett, Jennie Rothwell, Ajebowale Roberts, Helen Williams, Grace Edwards, Emma Petfield, Robyn Watts und alle bei One More Chapter und HarperCollins, die auch nur im Geringsten zu diesem Buch beigetragen haben: Bitte seid euch bewusst, wie viel es mir bedeutet, dass ihr Cat Dragon eure Zeit und Aufmerksamkeit (sprich: sehr viel!) gewidmet habt.

        Mein herzlicher Dank gilt Maxine Vee dafür, dass du deine künstlerischen Talente für Aloysia, Hollis, Krähe, Littlewick und Tangleroot selbst eingesetzt hast und dass du Freude daran hattest – das spiegelt sich in deinen wunderbaren Illustrationen wider, für die ich dir ewig dankbar sein werde.

        Emily Thomas, danke, dass du mir die Qual erspart hast, meine eigenen Lieblinge zu töten, indem du so viele der »entzückenden, aber abschweifenden Nebenbemerkungen« der Autorin entfernt und das Buch auf eine lesbare Länge und ein zügiges Tempo gekürzt hast.

        Tony Russell, Chef-Spotter für Missgeschicke und Kenner des Brewer’s Dictionary of Phrase & Fable, danke, dass du verstanden hast, worüber ich gesprochen habe, und mich nicht mit meinen gefälschten Stellen hast davonkommen lassen.

        Vielen Dank an Shabnam Srivastava, Marine Alata, Lisa Schachtschneider, Jeanita Edholm und Miho Muraoka für die Korrektur meiner Anfänger-Versuche in Hindi, Französisch, Deutsch, Norwegisch und Japanisch (alle Fehler gehen auf meine Kappe). Ihr habt meine Figuren realistischer gemacht und, so hoffe ich, denjenigen, die diese Sprachen fließend sprechen, das Gefühl gegeben, respektiert zu werden; beides ist mir sehr wichtig und wäre ohne eure Freundlichkeit einfach nicht möglich gewesen.

        Danke auch an Reyna Cox für deine einfühlsame Lektüre – und dafür, dass du Lán vom ersten Moment an geliebt hast, als sie dem Grenzbeamten begegnete!

        Unendlicher Dank geht an meinen Mann und meine Tochter, die mich auf jedem Schritt meines Weges begleitet haben; für eure Geduld und euer Verständnis, eure freundlichen Worte und euer offenes Ohr, für die Abendessen am Schreibtisch und die Fahrten zu ASDA, um Druckertinte zu kaufen, bevor die Sonne aufgegangen war. Das alles ist für euch (und, na gut, auch für mich). Ich liebe euch beide unendlich.

        Ich bin auch sehr dankbar für die Beiträge von Freunden und Verwandten: Jaime und Stephanie Birch und eure wunderbaren Familien, die daran geglaubt haben, dass ich es eines Tages schaffen würde; den Beards, die mich in ihrem Haus willkommen geheißen, mich darauf hingewiesen haben, wie klein ich bin, und mich eine Weile bei sich wohnen ließen; Ros und Edd Hodder-Compton für Beta-Lesungen, Brettspiele und vieles mehr; Sarah Benham und Becky Bull, die mich seit mehr als zwanzig Jahren unermüdlich unterstützen; Heather und Tom Mitchell, die meine Geräuschkulisse unterstützend und mit Anmut akzeptiert haben; Sharmila Woollam Peake für einen entscheidenden Hinweis in die richtige Richtung; Kate Lovell für ihre Anleitung zu einer Sache, die zu einer anderen führte; The Mums’ Board Game Group für ihre begeisterte Ermutigung und ihre angemessene Reaktion auf das Wort »Lichenthrope«; und all meine anderen lieben Familienmitglieder und Freunde, von den Lebenspartnern meiner Eltern bis zu meinen Freunden aus dem College, der Universität, dem Schulhof und dazwischen – von Cumbria bis Yorkshire und von Derbyshire bis Dorset – dafür, dass sie mir geholfen haben, zu mir selbst zu finden.

        Und danke an euch, liebe Leserinnen und Leser, dass ihr es bis hierhergeschafft habt; ich bin demütig und dankbar, dass ihr euch entschieden habt, eure kostbare Zeit im Tangleroot Valley zu verbringen. Ich hoffe, es war ein Abenteuer.
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